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Ein magischer Spannungsroman über die Macht der Bücher

Luca Campellis Wunsch, umgeben von seinen geliebten Büchern zu sterben, ging an einem späten Oktoberabend in Erfüllung.

Dass Bücher mehr vermögen, als nur Geschichten zu erzählen, war Luca Campelli schon lange bewusst. Als er an diesem Abend in seinem Antiquariat »Libri di Luca« zu lesen beginnt, spürt er einmal mehr ihre magische Kraft – doch schon wenige Minuten später ist er tot. Sein Sohn Jon will mit dem Geschäft zunächst nichts zu tun haben, aber sehr schnell kann er die mysteriösen Ereignisse nicht mehr ignorieren, die um ihn herum passieren. Und er ist fassungslos, als er die Wahrheit über seinen Vater erfährt: Luca Campelli versammelte regelmäßig Menschen um sich, die eine besondere Gabe verband. Eine Gabe, die auf wundersame Weise die Welt verändern könnte und die dazu die Macht der Bücher nutzt. Doch nun will jemand diese geheime Gesellschaft vernichten. Und Jon ahnt, dass er es mit einem Gegner zu tun hat, der ihm weit überlegen ist …

Pressestimmen
„Gepflegter Grusel über die Magie der Sprache und des Lesens mit einem sensationellen Showdown.“ (Petra )

"Furios!" (Joy 5/10 )

"Vorsicht, Suchtgefahr!" (Ruhr-Nachrichten ) 
Über den Autor
Mikkel Birkegaards Roman »Die Bibliothek der Schatten« wurde in Dänemark gleich nach Erscheinen zum Bestseller. Die Übersetzungsrechte wurden bis jetzt in 17 Länder verkauft, und die Filmrechte erwarb die renommierte Produktionsfirma Nordisk Film. Dabei hatte der Computerprogrammierer nicht einmal einen Agenten und hat sein Manuskript unverlangt an mehrere Verlagshäuser geschickt. Schnell sicherte sich daraufhin der dänische Verlag Aschehoug die Weltrechte an dem vielversprechenden Debüt. Mikkel Birkegaard lebt in Kopenhagen, wo er bereits an seinem nächsten Roman arbeitet. 
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    EINS
  


  
    Luca Campellis Wunsch, umgeben von seinen geliebten Büchern zu sterben, ging an einem späten Oktoberabend in Erfüllung.
  


  
    Natürlich ist das einer dieser Wünsche, die nie konkret ausgesprochen oder gedacht werden, aber jeder, der Luca in seinem Antiquariat gesehen hatte, wusste, dass es gar nicht anders sein konnte. Er bewegte sich zwischen den Bücherstapeln seines kleinen Ladens »Libri di Luca« wie in seinem Wohnzimmer und führte jeden Kunden ohne zu zögern exakt zu dem Regal oder Stapel, in dem das gewünschte Buch steckte. Lucas Liebe zur Literatur offenbarte sich jedem Kunden schon nach wenigen Sätzen, und dabei war es vollkommen unwesentlich, ob es sich um ein abgenutztes Taschenbuch oder eine seltene Erstausgabe handelte. Ein solches Wissen zeugte von einem langen Leben mit Büchern, und Lucas Autorität und Souveränität, die er zwischen den Regalen des Antiquariates an den Tag legte, machten es einem schwer, ihn sich außerhalb der vertrauten Atmosphäre aus gedämpfter Andächtigkeit vorzustellen.
  


  
    Deshalb war dieser Abend etwas Besonderes, denn abgesehen davon, dass es Lucas letzter sein sollte, war eine ganze Woche vergangen, seit er zuletzt einen Fuß in sein Antiquariat gesetzt hatte. Voller Vorfreude fuhr er mit dem Taxi direkt vom Flughafen zu seinem Laden in Vesterbro in Kopenhagen. Während der Fahrt konnte er kaum stillsitzen, und als der Wagen endlich anhielt, hatte er es so eilig, das Taxi zu verlassen, dass der Fahrer ein mehr als großzügiges Trinkgeld bekam, damit 
     er nicht noch lange Wechselgeld heraussuchen musste. Erfreut hob der Fahrer Lucas zwei Koffer aus dem Kofferraum und ließ den alten Mann alleine auf dem Bürgersteig stehen.
  


  
    Das Geschäft lag im Dunkeln und sah alles andere als einladend aus, trotzdem lächelte Luca beim Anblick der vertrauten Fassade mit den gelben Buchstaben »Libri di Luca« auf den Schaufenstern. Er schleppte seine Koffer die wenigen Meter über den Bürgersteig zum Eingang und wuchtete sie auf den Treppenabsatz. Der Herbstwind fuhr unter seinen Mantel, als er ihn aufknöpfte, und ließ die Schöße unruhig flattern, als er mit der Hand in die Innentasche fuhr, um den Schlüssel hervorzuholen.
  


  
    Das Klingeln der Glocke über der Tür hieß ihn zu Hause willkommen, und er beeilte sich, die Koffer auf den dunkelroten Teppichboden zu ziehen und die Tür zu schließen. Er richtete sich auf, blieb mit geschlossenen Augen stehen, atmete tief ein und genoss den vertrauten Duft von vergilbtem Papier und altem Leder. Ein paar Sekunden blieb er so stehen, bis das Klingeln der Glocke vollends verstummt war. Erst dann schlug er die Augen wieder auf und schaltete den Kronleuchter unter der Decke ein, obgleich das eigentlich gar nicht nötig gewesen wäre. Nach 50 Jahren in den immer gleichen Räumlichkeiten hätte er sich ohne Probleme auch im Dunkeln zurechtgefunden. Trotzdem drückte er alle Schalter auf der Lichtleiste hinter der Tür, so dass auch die Regalbeleuchtungen und die Lampen in den Vitrinen auf der Galerie eingeschaltet wurden.
  


  
    Er trat hinter den Kassentresen und zog den Mantel aus. Dann nahm er eine Flasche und ein Glas aus dem Schrank und goss sich etwas Cognac ein. Mit dem Glas in der Hand stellte sich Luca in die Mitte seines hell erleuchteten Ladens und sah sich zufrieden lächelnd um. Ein Schlückchen der goldenen Flüssigkeit machte den Augenblick perfekt, und er nickte vor sich hin und atmete tief durch.
  


  
    Mit dem Glas in der Hand ging er langsam an den Regalen entlang und studierte die Bücherreihen. Jemand anderes hätte die Veränderungen der letzten Woche sicher nicht bemerkt, aber Luca entging nichts. Manche Bücher waren verkauft, andere anders eingeordnet worden, es waren neue Werke zwischen die alten geschoben und ganze Stapel bewegt worden. Auf seiner Inspektionsrunde stellte Luca einige Bücher um, die falsch eingeordnet waren, und richtete die Rücken so aus, dass sie wie mit dem Lineal ausgerichtet nebeneinander standen. Zwischendurch stellte er sein Glas vorsichtig ab, um ein Buch herauszunehmen, das er noch nicht kannte. Neugierig blätterte er darin, studierte den Schriftsatz und erkundete mit den Fingern die Textur des Papiers. Zu guter Letzt schloss er die Augen und hielt es sich dicht unter die Nase, um den ganz eigenen Duft der Seiten aufzunehmen, als handle es sich um einen besonderen Jahrgangswein. Nachdem er noch einmal Titelseite und Einband studiert hatte, stellte er das Werk vorsichtig wieder zurück, zuckte mit den Schultern oder nickte anerkennend. Seine Reise durch das Antiquariat wurde aber von häufigerem Nicken als Schulterzucken begleitet, also schien er die Unternehmungen seines Mitarbeiters während seiner Abwesenheit gutzuheißen.
  


  
    Der Name seines Mitarbeiters lautete Iversen, und dieser Iversen arbeitete schon so lange im Geschäft, dass man eher von einer Partnerschaft als von einem Anstellungsverhältnis reden konnte. Iversen liebte das Antiquariat ebenso wie Luca, trotzdem war es nie zu einer Teilhaberschaft gekommen. Luca hatte das Antiquariat von seinem Vater Arman Campelli geerbt, und es sollte in der Familie Campelli bleiben.
  


  
    Es hatte sich nur wenig verändert, seit Arman das Geschäft an Luca übergeben hatte. Die größte Neuerung war sicher die Galerie im ersten Stock: Sie war etwa anderthalb Meter breit und lief einmal ganz rundum. Eine Erweiterung, die von den Stammkunden schnell »Himmel« getauft wurde, da hier, im 
     Schutz der gläsernen Vitrinen, die kostbarsten und seltensten Werke ausgestellt waren.
  


  
    Bevor Luca sich auf die Galerie begab, ging er zurück zum Kassentresen, um sich Cognac nachzuschenken. Erst danach begab er sich in den hinteren Teil des Geschäfts, wo eine Wendeltreppe nach oben führte. Die Treppe gab beängstigend unter ihm nach, als er auf die ausgetretenen Stufen trat, aber er ging unbeeindruckt weiter und stand gleich darauf oben auf der Galerie, drehte sich um und ließ seinen Blick durch das Geschäft schweifen. Mit etwas Fantasie konnte man in den Regalen unter ihm ein Labyrinth frisch geschnittener Hecken erkennen, aber ihm war das alles so vertraut, dass er sich nicht darin verlief. Im nächsten Augenblick fiel sein Blick auf die beiden Koffer am Eingang. Ernste, tiefe Falten verfinsterten plötzlich sein runzeliges Gesicht, und seine braunen Augen schienen entferntere Gefilde als bloß die Etage unter ihm wahrzunehmen. Gedankenversunken führte Luca das Glas an die Lippen und atmete den Duft des Cognacs ein, ehe er einen winzigen Schluck nahm und seinen Blick von den beiden Fremdkörpern losriss, um ihn stattdessen auf die Regale auf der Galerie zu richten.
  


  
    Das warme Licht in den Vitrinen hüllte die gut geschützten Bücher in einen romantischen, goldenen Schimmer. Hinter dem Glas sahen sie wie kleine Kunstwerke aus. Einige waren aufgeschlagen und zeigten farbenfrohe Illustrationen und fantasievolle Schilderungen, während andere zugeklappt waren, damit man die kunstvoll gearbeiteten, ledernen Einbände bewundern konnte.
  


  
    Luca ging langsam weiter. Eine Hand strich über das Geländer der Galerie, während die andere behutsam das Cognacglas kreisen ließ. Sein Blick überflog den Inhalt der Vitrinen.
  


  
    Normalerweise gab es in diesem Teil des Antiquariats selten größere Veränderungen. Nur wenige Käufer konnten sich 
     diese Bücher leisten, und die wenigen, die dazu in der Lage waren, kauften nur dann etwas, wenn ein Buch exakt in ihre jeweilige Sammlung passte.
  


  
    Neue Werke stammten fast ausschließlich aus Haushaltsauflösungen nach Todesfällen oder in seltenen Ausnahmen aus Buchauktionen.
  


  
    Deshalb erstarrte Luca, als sein Blick auf einen ganz speziellen Einband fiel. Er zog die Augenbrauen zusammen und stellte sein Glas auf dem Geländer ab, als er sich nach vorne beugte, um das Werk genauer in Augenschein zu nehmen. Der schwarze Ledereinband war mit goldenen Lettern bedruckt, und auch der Buchschnitt schimmerte golden. Luca riss die Augen auf, als er nah genug war, um Titel und Namen des Autors zu lesen. Es handelte sich um eine bearbeitete Ausgabe von Giacomo Leopardis Operette morali, noch dazu in außergewöhnlich gutem Zustand und in der Originalsprache Italienisch - Lucas Muttersprache.
  


  
    Luca kniete sich hin und öffnete sichtlich beeindruckt die Vitrine. Mit zitternden Fingern fischte er seine Brille aus der Brusttasche und setzte sie auf. Vorsichtig, als wollte er seine Beute nicht verscheuchen, beugte er sich vor und nahm das Buch in beide Hände. Wie eine Trophäe nahm er es aus dem Schrank und begutachtete es von allen Seiten. Tiefe Falten erschienen auf seiner Stirn, dann richtete er sich abrupt auf und sah sich im Antiquariat um, als fühlte er sich von jemand beobachtet, ja als wähnte er irgendwo Zuschauer. Da er aber niemand sah, richtete er seinen Blick wieder auf das Kleinod in seinen Händen und schlug es vorsichtig auf.
  


  
    Auf dem Titelblatt las er, dass es sich um eine Erstausgabe handelte, ein Umstand, der zusammen mit der Jahreszahl, 1827, die Platzierung im Himmel rechtfertigte. Das Papier hatte eine kräftige Struktur, über die er mit sichtlicher Freude die Fingerkuppen gleiten ließ. Dann hob er das Buch an 
     die Nase und sog den Duft ein. Es roch nach Kräutern, und er glaubte, Lorbeer identifizieren zu können.
  


  
    Ebenso zögerlich wie gründlich blätterte er bis zu einem Kupferstich, der den Tod mit Kutte und Sense darstellte. Die Illustration war mit äußerster Sorgfalt angefertigt worden, und obgleich er sie eingehend studierte, konnte er nicht den kleinsten Fehler im Druck ausmachen. Die beschwerliche Druckmethode des Kupferstichs war im 19. Jahrhundert weit verbreitet und zeichnete sich durch viel größere Detailtreue und deutlich mehr Feinheit aus als der beste Holzschnitt. Dafür musste das Papier aber auch zweimal bedruckt werden, da die Druckerschwärze in den Vertiefungen der Kupferplatte saß und nicht wie beim normalen Text auf erhabenen Buchstaben aus gegossenem Blei.
  


  
    Luca blätterte begeistert weiter und bewunderte die übrigen Kupferstiche des Buches. Auf der letzten Seite hob er erneut die Augenbrauen. Normalerweise befand sich hier der etwa visitenkartengroße Preiszettel des Antiquariats, hier aber fehlte er. Dass Iversen in den Kauf eines derart kostbaren Werkes investiert hatte, ohne Luca zu konsultieren, war schon verwunderlich, aber dass er dann auch noch das Buch zum Verkauf anbot, ohne es mit einem Preis auszuzeichnen, stand vollkommen im Widerspruch zu seinem sonst so korrekten Verhalten.
  


  
    Noch einmal sah Luca sich suchend im Antiquariat um, als erwartete er ein Empfangskomitee, das ihm dieses Mysterium erklärte. Doch kaum jemand wusste von seiner Reise und seiner heutigen Rückkehr, und die wenigen, die davon Kenntnis hatten, verstanden nur zu gut, dass es keinen Grund zum Feiern gab.
  


  
    Er zuckte mit den Schultern, schlug das Buch in der Mitte auf und begann laut zu lesen. Der Zweifel verschwand aus seinem Gesicht und wurde von der Freude ersetzt, etwas in seiner Muttersprache lesen zu können. Bald hob er die Stimme 
     und ließ die Worte frei durch die Gänge zwischen den Buchregalen strömen. Es war schon eine Weile her, dass er Italienisch gelesen hatte, daher brauchte es ein paar Seiten, bis er in den Klang der Sprache und den Rhythmus des Geschriebenen fand. Es bestand aber kein Zweifel, dass es ihm Genuss bereitete: Seine Augen strahlten vor Glück, und sein begeisterter Gesichtsausdruck stand im Widerspruch zur Melancholie des Textes.
  


  
    Die Freude hielt jedoch nur kurz an. Mit einem Mal verwandelte sich Lucas Begeisterung in Überraschung, er taumelte zwei Schritte zurück und stieß mit dem Rücken gegen die Vitrine. Die Augen noch immer auf das Buch geheftet, las er weiter, während es Glassplitter über seinen Rücken regnete. Die Verwunderung in den geweiteten Pupillen wandelte sich in Angst, und die Knöchel seiner Finger traten weiß hervor, als er das Buch immer fester umklammerte. Er stolperte mit fast mechanischen Bewegungen gegen das Geländer, und bei der Erschütterung rutschte das Cognacglas über die Kante und landete auf dem Boden des Erdgeschosses. Der Teppich dämpfte das Klirren des zerspringenden Glases.
  


  
    Lucas Stimme klang unvermindert kräftig, aber die Worte kamen jetzt stoßweise und unrhythmisch. Schweiß trat auf die Stirn des alten Mannes, und sein Gesicht war vor Anstrengung rot angelaufen. Ein paar Tropfen rannen ihm über die Stirn und tropften von der Nase auf das Buch. Das dicke Papier saugte die Schweißtropfen auf wie ein ausgetrocknetes Flussbett den Regen.
  


  
    Lucas Augen waren jetzt weit aufgerissen und klebten auf dem Text, er blinzelte nicht einmal, als ihm der Schweiß in die Augen rann. Seine Pupillen folgten unerbittlich den Zeilen des Buches, und es gelang ihm trotz mehrerer Versuche nicht, den Kopf abzuwenden und den Blick von den Buchstaben loszureißen. Er begann am ganzen Körper heftig zu zittern, und ein schmerzerfüllter Ausdruck verzerrte sein Gesicht zu einer 
     abstoßenden Grimasse, die den sonst so freundlichen Mann wie einen Verrückten aussehen ließ, oder wie einen Epileptiker während eines Anfalls.
  


  
    Trotz der physischen Anstrengung hallte Lucas Stimme noch immer durch den Laden, wenn auch stammelnd und unterbrochen von kurzen Pausen, denen dann wieder der nächste Wortschwall folgte. Der gesprochene Text hatte keinen Rhythmus mehr, die Sätze klangen abgehackt und aneinandergereiht, ohne Rücksicht auf grammatikalische Regeln, und auch die Betonung der einzelnen Silben wurde mit zunehmendem Tempo immer beliebiger. Auch wenn die Worte noch als solche zu erkennen waren, ergaben die Aussprache und die Zusammensetzung der Silben keinen Sinn mehr. Den Sätzen, die Lucas Stimmbänder verließen, fehlte jetzt jede inhaltliche Bedeutung. Das Tempo war sehr hoch, und der Strom der Worte wurde nur noch unterbrochen vom panischen Atemholen. Nach jedem dieser pfeifenden Atemzüge strömten sogleich wieder die Worte und Sätze über Lucas Lippen, als wäre in seinem Innern ein Damm gebrochen.
  


  
    Sein Körper zitterte jetzt so stark, dass das Geländer, an das Luca sich presste, vibrierte und das Holz laut knackte. Der Schweiß brach ihm aus jeder Pore und hinterließ dunkle Flecken auf seinen Kleidern.
  


  
    Plötzlich brach der Wortschwall ab, und das Zittern erstarb. Lucas Augen starrten auf das Buch in seinen Händen, doch aus seinem Gesicht war der Ausdruck der Panik verschwunden. Sanftheit erfüllte den Blick des Italieners, und sein Gesicht strahlte unendliche Ruhe aus. Langsam beugte der Alte sich über das Geländer, wobei ihm das Buch aus den Händen rutschte und mit flatternden Seiten zu Boden fiel. Das Geländer knackte bedrohlich unter dem Gewicht des Körpers, und mit einem Mal brach ein ganzer Abschnitt heraus. Holzsplitter regneten durchs Antiquariat. Für einen kurzen Moment verharrte Lucas Körper regungslos am Rand der Galerie, ehe er 
     leblos nach vorn kippte. Die erschlafften Gliedmaßen schwangen unkontrolliert zur Seite und rissen Regale und Bücher mit sich, dass der Staub nur so aufwirbelte.
  


  
    Lucas Körper schlug hart in einem schmalen Gang zwischen zwei Regalen auf und wurde sogleich unter Büchern, Holz und Staub begraben.
  

  
  


  
    ZWEI
  


  
    Die Nächte vor einem Gerichtstermin waren für Jon Campelli die reinste Qual. Wenn es ihm überhaupt gelang, ein Auge zuzumachen, schlief er unruhig. So auch in dieser Nacht, so dass er es schließlich aufgab, aufstand und sich seinen dunkelblauen Morgenrock anzog. Er schlurfte in die Wohnküche, kochte sich eine Kanne Kaffee und trank ein paar Schlucke, während er noch einmal sein fertiges Plädoyer durchging. Obgleich er das Dokument schon am vergangenen Abend mehrmals überarbeitet hatte, las er alles noch einmal aufmerksam durch und sprach sich einige Sätze laut in verschiedenen Versionen vor. So kam es, dass man gegen vier Uhr morgens eine klare Stimme aus der Penthousewohnung in der Kompagnistræde klingen hörte, als würde ein übender Schauspieler immer wieder die gleichen Abschnitte wiederholen.
  


  
    Nach ein paar Stunden holte Jon die Zeitung, die vor der Wohnungstür lag, und blätterte sie beim Frühstück und einer frischen Kanne Kaffee durch. Sein Manuskript lag dabei beständig in Reichweite, und es geschah mehrmals, dass er die Zeitung beiseitelegte und stattdessen zu seinem Plädoyer griff, um eine bestimmte Passage noch einmal zu lesen, ehe er sich wieder den Neuigkeiten des Tages und seinem Brot zuwandte.
  


  
    Keiner seiner Kollegen ahnte, wie viel Arbeit er in sein Schlussplädoyer investierte, aber dafür war er trotz seines jungen Alters als jemand bekannt, der sein Metier bis zur Perfektion beherrschte. Dem 33-jährigen Strafverteidiger eilte bereits der Ruf voraus, Anlaufstelle für seine Kollegen zu sein und eine echte Herausforderung für seine Gegner, während 
     er bei den älteren Richtern unbegründetes Misstrauen weckte.
  


  
    Seine Gerichtsverhandlungen waren deshalb häufig gut besucht, und auch dieses Mal würden mit einiger Sicherheit viele Zuschauer auftauchen. Dabei stand das Ergebnis der Verhandlung eigentlich längst fest. Jons Mandant, ein Einwanderer der zweiten Generation mit Namen Muhammed Azlan, war wegen Hehlerei angeklagt worden, wobei die Anklage, wie bereits die vorhergegangenen drei, jede Grundlage entbehrte. Das Ganze mutete wie eine Polizeischikane an. Muhammed selbst blieb überraschend ruhig und begnügte sich damit, mittels Gerichtsverhandlung und späteren Schadensersatzklagen zurückzuschlagen.
  


  
    Jon trank seinen Kaffee aus, ging ins Badezimmer und drehte das Wasser in der Dusche an. Er ließ den Morgenmantel auf den Boden fallen und betrachtete seinen Körper im Spiegel, während er darauf wartete, dass das Wasser warm wurde. Mit Daumen und Zeigefinger packte er die Fettpölsterchen über den Hüften und betrachtete sie ungläubig, als hätte sich der Speck über Nacht gebildet. Vor fünf Jahren noch hatte er einen richtigen Waschbrettbauch gehabt, doch beinahe unmerklich war die Struktur seiner Muskeln wie von steigendem Hochwasser verwischt worden und hatte sich auch nicht von seinen Versuchen beeindrucken lassen, diese Entwicklung zu verhindern.
  


  
    Als er unter der Dusche stand, klingelte sein Handy. Trotzdem spülte Jon sich in aller Ruhe die Haare aus und vollendete sein Morgenritual, ehe er auf dem Display nachsah, wer angerufen hatte. Es war Muhammed. In seiner Nachricht auf der Mailbox erklärte ihm sein Mandant, er habe seinen fahrbaren Untersatz verkauft und bräuchte eine Mitfahrgelegenheit zum Gericht. Der Anschluss war besetzt, als Jon ihn zurückrief, also begnügte er sich damit, Muhammed die Nachricht zu hinterlassen, dass er unterwegs sei.
  


  
    Draußen regnete es. Jon hastete zu seinem Auto, einem metallicgrauen Mercedes SL, und warf seine Aktentasche auf den Beifahrersitz. Durch die nasse Windschutzscheibe schien die Welt sich aufzulösen. Gestalten in bunten Regenkleidern flossen ineinander wie die Fantasiewesen einer Kinderzeichnung. Die Scheibenwischer begannen ihre Arbeit, als er den Motor anließ. Mit dem Wasser verschwanden auch die Fantasiewesen und machten mürrischen Dänen Platz, die durch den Regen eilten oder sich unter schützenden Dachvorsprüngen und Markisen zusammenkauerten.
  


  
    Der Verkehr in Richtung Nørrebro floss selbst für dieses Wetter extrem langsam. Jon blickte mehrmals auf die Uhr. Zu spät zu einer Gerichtsverhandlung zu kommen war keine gute Ausgangsbasis, wie gut seine eigenen Karten auch sein mochten. Es war für Jon eine Frage der Ehre, immer pünktlich zu sein. Endlich konnte er vom Åboulevard in die Griffenfeldsgade und von dort in die Stengade einbiegen. Der Betonblock, in dem Muhammed wohnte, war mit roten Ziegeln verkleidet. Jede Wohnung verfügte über einen kleinen Garten oder einen Balkon. Zwischen den Häusern lag ein großer Innenhof mit ausgelaugten Rasenflächen, einem verwitterten Spielplatz und Parkbänken, deren Farbe in Wind und Wetter verblichen war.
  


  
    Die Erdgeschosswohnung machte Muhammed zum Besitzer von sechs Quadratmetern Garten, eingefasst von einem anderthalb Meter hohen algengrünen Bretterzaun, der sicher einmal weiß gewesen war. Gäste von Muhammed sollten immer durch den »Park« kommen, wie er den Garten nannte, so dass Jon den Innenhof durchquerte und durch die knirschende Holztür den Garten betrat. Die Rasenfläche des »Parks« war mit leeren Pappschachteln, Milchkartons und Paletten zugemüllt, die nur darauf warteten, dass der Untermieter von Muhammed sich erbot, sie zu entsorgen. Ein Vordach, das sich über die halbe Breite der Wohnung erstreckte, bot Schutz vor
  


  
    Regen und diente überdies als Aufbewahrungsort für weitere Kisten, Fässer und eine Palette mit Hundekuchen in 20-Kilo-Säcken.
  


  
    Jon klopfte an das Wohnzimmerfenster und brauchte nicht lange zu warten, bis Muhammed in Unterhose, T-Shirt und - das wichtigste Accessoire - seinem Handyheadset auftauchte. Auf seinem T-Shirt stand in fetten Lettern VETTERNWIRT-SCHAFT. Typisch Muhammed. Er liebte es, mit den simpelsten Vorurteilen zu provozieren. Diese Nadelstichoperationen gegen das »Extrablatt-Dänemark«, wie er es nannte, waren fast so eine Art Hobby von ihm. Die Ursache dafür waren weder Wut noch Bitterkeit, wie bei manch anderem Einwanderer, sondern der pure Spaß an der Freude und eine gehörige Portion Selbstironie.
  


  
    Die Terrassentür wurde geöffnet, und Muhammed bat Jon lächelnd herein, wobei er sein Telefonat fortsetzte. Soweit Jon das beurteilen konnte, sprach er Türkisch. Den Wohnraum nutzte Muhammed für dreierlei: als Wohnzimmer, Büro und Lagerraum. Manchmal schien dieses Zimmer auch als Sauna genutzt zu werden. Auf jeden Fall war es immer sehr warm, vermutlich damit Muhammed das ganze Jahr über in Shorts und T-Shirt herumlaufen konnte.
  


  
    Muhammed war »Wettbewerbsritter«. Die Bezeichnung, die von ihm selbst stammte, verlieh seiner Arbeit unzweifelhaft einen romantischeren Einschlag, als sie es eigentlich verdiente. Als das Internet allgemein Fuß fasste, setzten zahlreiche Firmen auf Preisausschreiben und Lotterien, um Kunden auf ihre Webseiten zu locken, wo sie Produkte, Geld, Reisen und alles Mögliche gewinnen konnten. Auch elektronische Ausgaben von Rubbellosen oder Casinospielen fanden plötzlich regen Zuspruch, und da die meisten dieser Wettbewerbe nicht vorschrieben, wo auf der Welt die Mitspieler sich aufhalten, eröffnete sich dort eine stetig wachsende Zahl von Möglichkeiten.
  


  
    Muhammed lebte davon - manchmal sogar im wahrsten Sinne des Wortes -, an so vielen Wettbewerben und Preisausschreiben wie nur möglich teilzunehmen, egal, was es zu gewinnen gab. Die Gewinne verkaufte er weiter, wenn er sie selbst nicht brauchen konnte, weshalb seine Wohnung eher nach einem Warenlager aussah. Überall standen Pappkartons mit Putzmitteln, Frühstücksmüsli, Chips, Spielsachen, Süßigkeiten, Wein, Mineralwasser, Kaffee und Hygieneartikeln herum, daneben einzelne größere Gegenstände wie ein Gefrierschrank, ein Zanussi-Elektroherd, ein Ergometerfahrrad, ein Rudergerät und zwei Weber-Kugelgrills. Von außen betrachtet glich es einem gut sortierten Hehlerlager, was auch der Grund für die häufigen Anzeigen war.
  


  
    »Wie läuft’s, Chef?«, platzte Muhammed heraus und reichte Jon die Hand. Er schien sein Telefonat beendet zu haben, aber das konnte man nie mit Sicherheit wissen, da er das Headset nur selten absetzte.
  


  
    Jon schüttelte ihm die Hand.
  


  
    »Ich bin so weit«, sagte Jon und deutete mit einem Nicken auf Muhammeds nackte Beine. »Und was ist mit Ihnen?«
  


  
    »Hey, ich muss doch nur dasitzen und unschuldig aussehen«, meinte Muhammed und hob abwehrend die Hände.
  


  
    »Dann sollten Sie sich vielleicht ein anderes T-Shirt anziehen«, schlug Jon trocken vor.
  


  
    Muhammed nickte.
  


  
    »Bin schon dabei. Setzen Sie sich so lange, es dauert nur eine Nanosekunde.«
  


  
    Jons Mandant verließ das Wohnzimmer, während sich der Anwalt nach einer freien Sitzgelegenheit umsah. Er räumte einen Karton mit Fertiggerichten in Dosen von dem braunen Ledersofa und setzte sich, die Aktentasche auf dem Schoß. Am anderen Ende des Zimmers stand ein Esstisch, der Muhammed als Arbeitsplatz diente. Auf dem Tisch standen drei flache Computerbildschirme nebeneinander wie Grabsteine. Hinter 
     dem Tisch ragte ein Bürosessel auf, der es mit seinen Griffen und Hebeln mit jedem Zahnarztstuhl aufnehmen konnte.
  


  
    »Wie sieht es mit der Schadensersatzklage aus?«, rief Muhammed aus dem Schlafzimmer.
  


  
    »Wir können sie kaum verklagen, solange wir den Prozess noch nicht gewonnen haben«, rief Jon zurück.
  


  
    Muhammed tauchte in der Tür auf und war kaum wiederzuerkennen. Jetzt trug er einen dunklen Anzug, ein weißes Hemd und polierte Schuhe. Er kämpfte mit dem Knoten eines grauen Schlipses.
  


  
    »Aber dieses Mal könnte ein feines Sümmchen zusammenkommen«, meinte Jon und deutete auf Muhammeds Gesicht.
  


  
    Muhammed gab es auf und warf den Schlips zu Boden.
  


  
    »Ja, das werden mucho Euro«, sagte er und fasste sich an die Augenbraue. »Was verdient so ein Sandsack in der Stunde?«
  


  
    Jon antwortete mit einem Schulterzucken.
  


  
    Bei ihrer letzten Visite bei Muhammed war die Polizei mit sechs Mann angerückt. Sie hatten die Wohnungstür gewaltsam aufgebrochen, ohne zu wissen, dass der Flur mit Kartons voller Dosentomaten, Pampers, elektrischen Küchengeräten und Wein vollgestellt war. Natürlich waren sie nicht darüber informiert, dass Besucher aus ebendiesem Grund immer über die Terrassentür kamen, und so deuteten sie die Unordnung als einen Versuch Muhammeds, die Tür zu verbarrikadieren. Die nachfolgende Verhaftung verlief deshalb etwas gewalttätiger, als angemessen gewesen wäre. Muhammed trug zwei Rippenprellungen und eine geplatzte Augenbraue davon, als sie ihn zu Boden warfen. Auch war es der Situation nicht gerade zuträglich gewesen, dass im gleichen Moment acht Freunde von Muhammed auftauchten und die Polizisten schließlich Verstärkung anfordern mussten.
  


  
    Eine Morgenzeitung bezeichnete die Aktion tags darauf als »erfolgreichen Schlag gegen eine türkische Hehlerbande«. 
     Obgleich die Haftprüfung noch am gleichen Tag zu einem anderen Ergebnis kam, erwartete niemand der Betroffenen eine Entschuldigung oder auch nur eine kleine Richtigstellung in dieser Zeitung.
  


  
    Muhammed rückte sich den Hemdkragen zurecht und breitete die Arme aus.
  


  
    »Okay?«
  


  
    »Sieht gut aus«, stellte Jon fest und stand auf. »Gehen wir dann?«
  


  
    »Moment«, rief Muhammed. »Ich kann Sie doch nicht gehen lassen, ohne Ihnen ein Freundschaftsangebot gemacht zu haben.« Er trat zu einem Stapel Kartons und öffnete den obersten. »Wie wäre es mit ein paar ganz fantastischen Büchern?«, fragte er, zog ein paar aus dem Karton und streckte sie Jon entgegen. »Ich gebe sie Ihnen zu einem guten Preis.«
  


  
    Dem Cover nach zu urteilen, handelte es sich um Arztromane der übelsten Kategorie, so dass Jon nur lächelnd den Kopf schüttelte.
  


  
    »Nein danke. Ich lese so gut wie gar nicht mehr.« Er klopfte sich mit dem Zeigefinger gegen die Schläfe. »Hab als Kind eine Überdosis bekommen.«
  


  
    »Hmm«, brummte Muhammed enttäuscht und warf die Bücher in den Karton zurück. »Ich habe auch ein paar Krimis, die spielen, glaube ich, sogar im Gericht. Wär das nicht was?« Er sah Jon von der Seite an, doch der Anwalt blieb bei seiner Entscheidung.
  


  
    »Und wie wär’s mit Tampax?«, fragte Muhammed eifrig. »Also für Ihre Frau, natürlich.« Er prustete los. »Ich habe bei irgendeiner Frauenzeitschrift einen Jahresbedarf an Tampax gewonnen. Der erste Preis war eine Reise nach Teneriffa.« Er zuckte mit den Schultern. »Man kann ja nicht immer den Hauptgewinn ziehen, das Beste ist aber, dass die heute Nachmittag bei der Lieferung ein Foto von der Gewinnerin schießen wollen, das dann in der nächsten Ausgabe der Zeitung abgedruckt 
     werden soll.« Er legte die Hände in den Nacken und ließ den Unterleib kreisen. »Jetzt werde ich auch noch Fotomodell.« Er lachte wieder.
  


  
    »Ihr Jahresverbrauch dürfte ziemlich überschaubar sein«, grinste Jon. »Aber danke für das Angebot, ich habe zurzeit keine Frau.«
  


  
    »Das verstehe ich nicht«, platzte Muhammed hervor und schüttelte den Kopf. »Sie sind doch ein richtiger Latin Lover. Da sollte das doch kein Problem sein.«
  


  
    Jon zuckte mit den Schultern. Seine Haut war nicht so dunkel wie die von Muhammed, hatte aber dennoch den warmen Teint, der den meisten Dänen fehlte. Überdies hatte er rabenschwarze Haare. Er war nur Halbitaliener und deshalb etwas größer - 1 Meter 80 - und hellhäutiger. Vermutlich hatte er deshalb nie irgendeine Form von Rassismus am eigenen Leibe erfahren, auch nicht vom anderen Geschlecht.
  


  
    Muhammed schnippte mit den Fingern und verschwand hinter den Computerbildschirmen, wo er mit der einen Hand zur Maus griff und mit der anderen ein paar Tasten tippte.
  


  
    »Frauen kann ich Ihnen auch beschaffen, Chef. Hier ist so ein Wettbewerb von einem Kopenhagener Nachtclub, da können Sie eine Nacht gewinnen mit - wie hieß die noch mal …?«
  


  
    »Stopp, stopp«, rief Jon. »So schlimm ist es nun auch wieder nicht.«
  


  
    Muhammed zuckte mit den Schultern und ließ sich in den Sessel fallen.
  


  
    »Sagen Sie einfach Bescheid. Ich habe einen Agenten auf Ihre Homepage eingeschleust.«
  


  
    Muhammed war ausgebildeter Computerfachmann, hatte aber wie viele Einwanderer der zweiten Generation keinen Job in der Branche gefunden, die eigentlich nur so nach Arbeitskräften gierte. Obgleich er ein ausgezeichneter Programmierer war, hatte er einsehen müssen, dass der Name größere 
     Bedeutung als die Qualifikation hatte, weshalb es für ihn der beste Weg gewesen war, sich selbständig zu machen. So war er dann »Wettbewerbsritter« geworden, was ihm viele Freiheiten gab und noch dazu die Möglichkeit, seine Kenntnisse als Programmierer zu nutzen. Seine »Agenten« waren spezielle Computerprogramme, mit denen er alle Wettbewerbsformulare ausfüllte, die er im Netz fand. Eine Prozedur, die dann anschließend mit sämtlichen Namen und Adressen aus Muhammeds Adressbuch gefüttert wurde, was seine Gewinnchancen beträchtlich erhöhte. Seine Adresskartei umfasste Familie, Freunde, Bekannte, Nachbarn und einige andere, die er hatte überreden können, darunter auch Jon. Auf diese Weise war Jon eines Tages von einer begeisterten Sekretärin einer großen Spielwarenkette angerufen worden, die ihm mitteilte, er habe einen Kinderwagen mit Offroadbereifung und abnehmbarem Verdeck gewonnen.
  


  
    Als Kompensation bot Mohammed ihm manchmal Waren an, die er nicht verkaufen konnte, und gab ihm auf alle anderen beträchtlichen Rabatt.
  


  
    Muhammed befreite sich aus der Umarmung seines Sessels und deutete mit einem Nicken Richtung Tür.
  


  
    »Na, bringen wir es hinter uns.«
  


  
    Gemeinsam verließen sie Muhammeds Wohnung und liefen durch den Regen zu Jons Auto.
  


  
    »Was ist denn mit Ihrem Peugeot passiert?«, fragte Jon, als sie losfuhren.
  


  
    »Ich bin ihn endlich losgeworden. Musste aber leider auf 100 Kilo runtergehen, dabei wär er locker 200 wert gewesen.« Muhammed zuckte mit den Schultern. »Na ja, wer kauft einem Kanaken schon so einen Schlitten ab?«
  


  
    »Aber der Stundenlohn ist so weit okay?«
  


  
    »Ja, alles cool. Dafür musste ich zwei Paletten Cornflakes wegschmeißen, die lagen schon zu lange. Aber irgendwie hängt das ja alles zusammen.«
  


  
    »Und was essen Sie jetzt?«, fragte Jon grinsend.
  


  
    »Ach, ich habe genug. Vor zwei Wochen habe ich 50 Fertiggerichte von Tulip gewonnen, jetzt brauche ich abends kein Frühstück mehr.«
  


  
     

  


  
    Wie erwartet war der Gerichtssaal gut gefüllt. Einige von Muhammeds Freunden waren gekommen, daneben aber auch zahlreiche Kollegen von Jon und Bekannte aus dem Jurastudium. In dieser Prozessphase warteten alle auf die Schlussplädoyers, welche sich auch auf die letzten Zeugenaussagen auswirkten, die häufig auf beiden Seiten routinemäßig und ohne großes Engagement abliefen. Sogar die Richter schienen im Geiste Däumchen zu drehen. Das Urteil sollte von einer Gruppe von fünf Richtern gefällt werden, ein Verfahren, das Jon nicht sonderlich mochte. Er zog große Geschworenengruppen vor, die sich keine vorschnelle Meinung bilden konnten, weil sie weder durch frühere Fälle voreingenommen waren noch ihn als Anwalt bereits kannten.
  


  
    Der Staatsanwalt, ein hagerer Mann mit Glatze und zurückhaltender Stimme, hielt einen nüchternen Vortrag, nach dem niemand mehr an dem Ausgang des Prozesses zweifelte. Es fehlten schlicht und einfach die entscheidenden Beweise, und die verbleibenden Spekulationen und Mutmaßungen über Muhammeds Tätigkeit als Hehler waren bestenfalls zweifelhaft.
  


  
    Es war mucksmäuschenstill im Saal, als Jon aufgefordert wurde, sein abschließendes Plädoyer zu halten. Er erhob sich in aller Seelenruhe von seinem Platz und trat vor die Richter. Viele seiner Kollegen improvisierten bei ihren Plädoyers, nicht so Jon. Er hatte seine Ausführungen Wort für Wort aufgeschrieben, hielt die Papiere in der Hand und wich nur selten von seiner Vorlage ab.
  


  
    Jon begann mit seinem Vortrag, machte allerdings auf seine Zuhörer an keiner Stelle den Eindruck, als würde er etwas 
     ablesen. Die meisten bemerkten gar nicht, dass er zwischendurch immer wieder einen Blick auf seine Zettel warf. Ein Effekt, den er einer Kombination verschiedenster Techniken zu verdanken hatte, die er sich im Laufe der Zeit angeeignet hatte. So war der Text zum Beispiel so aufgeteilt, dass Jon die natürlichen Pausen nutzen konnte, um umzublättern. Die Abschnitte waren so strukturiert, dass er jederzeit die richtige Stelle wiederfand, wenn er von seinen Aufzeichnungen aufgeblickt hatte. Darüber hinaus konsultierte er sein Skript auf eine Weise, die kaum jemand auffiel. Entweder warf er nur kurz einen Blick darauf, oder er verbarg den Griff nach seinen Notizen wie ein Zauberkünstler hinter ablenkenden Gebärden.
  


  
    Diese sorgfältige Vorbereitung und die Gedächtnisstütze in Form seines Manuskripts erlaubten es Jon, sich während des Plädoyers auf die eigentliche Darbietung zu konzentrieren. Gerade weil der Inhalt feststand, konnte er die Betonung des Textes auf die Zuhörer zuschneiden, bestimmte Abschnitte hervorheben, andere abschwächen und gewisse Gesichtspunkte markanter darstellen als andere.
  


  
    Beim Versuch, diese Vorgehensweise einem Kollegen zu erklären, hatte er seine Arbeit mit der eines Dirigenten verglichen. Nur dass in diesem Fall er selbst das Instrument war. Er konnte aber die Wirkung je nach Bedarf und Situation akzentuieren oder abschwächen, genau wie ein Dirigent die Wirkung eines Musikstückes beeinflussen konnte. Der Kollege hatte ihn angesehen, als wäre er übergeschnappt, weshalb Jon seither nie mehr versucht hatte, seine Vorgehensweise zu erläutern. Doch sie hatte ihn bis jetzt nie im Stich gelassen.
  


  
    Die Wirkung blieb auch dieses Mal nicht aus. Schon nach kurzer Zeit hingen alle an seinen Lippen. Die Stimmung spiegelte sich auch in den zufriedenen Gesichtern von Muhammed und seinen Freunden und dem anerkennenden Nicken von Jons Kollegen wider. Sogar wenn Jon ihnen den Rücken 
     zudrehte, spürte er ihre Unterstützung wie bei einem Heimspiel. Die Richter beugten sich auf ihren Stühlen vor, ihr Desinteresse war wie weggeblasen, und sie folgten Jon aufmerksam. Im Gegenzug sank der Staatsanwalt immer mehr in sich zusammen und fummelte nervös an seinen Papieren herum. Die Niederlage war ihm anzusehen, und dann erdreistete Jon sich auch noch, das Vorgehen der Polizei mit einer übertrieben ironischen Note darzustellen, was zu einigem Gelächter im Saal führte.
  


  
    Dann war es überstanden. Nachdem Jon den letzten Satz gelesen hatte, blieb er einen Augenblick still stehen. Dann faltete er seine Papiere zusammen und ging zurück an seinen Platz. Spontaner Applaus brandete auf, doch der Richter rief die Anwesenden zur Ruhe.
  


  
    Sein Mandant klopfte ihm auf die Schulter.
  


  
    »Sie sind echt der reinste Perry Mason«, flüsterte Muhammed lächelnd. Jon zwinkerte ihm zu, behielt aber seinen neutralen Gesichtsausdruck.
  


  
    Die Richter zogen sich zur Urteilsfindung zurück, während sich die Zuschauer unwillig erhoben wie eine Schulklasse, deren Ausflug zu Ende geht. Der Staatsanwalt kam zögernd zu Jon und reichte seinem Konkurrenten mit anerkennendem Nicken die Hand. Während Muhammed zu seinen Freunden ging, die ihn lärmend in Empfang nahmen, schob Jon seine verstreuten Papiere zu zwei ordentlichen Stapeln zusammen.
  


  
    »Glückwunsch, Campelli«, ertönte hinter ihm eine heisere Stimme, und jemand klopfte ihm auf die Schulter. Jon drehte sich um und sah sich einem der drei Seniorpartner der Anwaltskanzlei, Frank Halbech, gegenüber.
  


  
    Halbech trug wie Jon einen schwarzen Anzug, Valentino, aber seine fein manikürten Finger verrieten, dass dieser Mann sich nicht mehr selbst die Finger schmutzig machte, dafür hatte er seine Leute. Er war vor fünf Jahren, im Alter von 45 Jahren, Miteigentümer der Kanzlei geworden, und seinem Äußeren 
     nach zu urteilen, nutzte er seine Zeit jetzt für Besuche in Friseursalons, Solarien und Fitnesscentern.
  


  
    »Ein klarer Fall, aber trotzdem ein gutes Plädoyer«, sagte Halbech und reichte ihm die Hand. Jon schlug ein. Halbech beugte sich vor, ohne Jons Hand loszulassen. »Steiner hatte keine Chance«, flüsterte er und nickte in Richtung Staatsanwalt.
  


  
    Jon nickte.
  


  
    »Der Fall hätte nie vor Gericht kommen dürfen«, flüsterte er zurück.
  


  
    Halbech richtete sich auf, ließ Jons Hand los und trat einen Schritt zurück. Seine graublauen Augen musterten ihn, während sich ein feines Lächeln auf seinen Lippen abzeichnete.
  


  
    »Was halten Sie von ein bisschen Veränderung, Campelli? Ein Fall, der Ihnen wirklich gerecht wird?«
  


  
    »Gerne«, antwortete Jon, ohne zu zögern.
  


  
    Halbech nickte zufrieden.
  


  
    »Das dachte ich mir schon. Sie scheinen mir ein Mann zu sein, der Herausforderungen liebt und wirklich Gas gibt, wenn es darauf ankommt.« Er deutete auf Jon und formte mit den Fingern eine Pistole. »Remer. Der Fall gehört Ihnen.« Er grinste breit. »Kommen Sie morgen zu mir ins Büro, dann reden wir darüber.«
  


  
    Noch ehe Jon reagieren konnte, hatte Halbech sich umgedreht und marschierte entschlossen auf den Ausgang zu. Jon sah ihm verblüfft nach, doch dann trat ein kleiner, kräftiger Mann in einem hellgrauen Anzug vor ihn und versperrte ihm die Sicht.
  


  
    »Wow, war das nicht Halbech?«, fragte der Mann und sah abwechselnd von Jon zum hinauseilenden Halbech. Der kleine Mann war Jons Kollege, Anders Hellstrøm, dessen Spezialgebiete Verkehrsrecht, irische Pubs und Guinness waren.
  


  
    »In persona«, antwortete Jon abwesend.
  


  
    »Unglaublich. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann 
     ich den zuletzt in einem Gerichtssaal gesehen habe.« Hellstrøm war beeindruckt. »Was zum Teufel wollte er?«
  


  
    »Da bin ich mir nicht ganz sicher«, erwiderte Jon nachdenklich. »Aber ich habe den Remer-Fall bekommen.«
  


  
    Hellstrøm starrte ihn ungläubig an.
  


  
    »Remer?« Er pfiff leise durch die Zähne und sah Jon mitleidig an. »Entweder will er dich vergolden oder endgültig fertigmachen.«
  


  
    »Danke für die Anteilnahme«, sagte Jon trocken und verzog den Mund zu einem Grinsen.
  


  
    »Warte, bis die anderen das hören.« Hellstrøm rieb sich die Hände und sah sich um. »Aber das Plädoyer war wirklich verdammt gut, Jon«, fügte er hinzu, als er sich umdrehte und auf das hintere Ende des Saals zusteuerte, wo einige ihrer Kollegen versammelt waren.
  


  
    Jon brauchte frische Luft. Er hatte das Gefühl, von allen angestarrt zu werden, obgleich der Fall abgeschlossen war, und bahnte sich einen Weg nach draußen, wobei ihm von allen Seiten gratuliert und auf die Schulter geklopft wurde. Einen Augenblick später stand er auf der Treppe des Gerichtsgebäudes. Es hatte aufgehört zu regnen, und in der hellgrauen Wolkenschicht waren erste blaue Löcher zu erkennen. Er steckte die Hände in die Taschen und atmete tief durch.
  


  
    Remer - das war ein Fall von Wirtschaftskriminalität der Extraklasse. Dem Hauptangeklagten Otto Remer wurde vorgeworfen, über Jahre hinweg nicht weniger als 150 Gesellschaften finanziell ausgesaugt und in den Ruin getrieben zu haben. Sein Vorgehen war zweifellos moralisch bedenklich, ob seine Aktivitäten aber wirklich ungesetzlich waren, stand auf einem ganz anderen Blatt. Der Fall wurde bereits seit drei Jahren verhandelt, und allen war klar, dass die Menge und Komplexität der ermittelten Fakten die kritische Größe erreicht hatte, bei der ein Fall ein Eigenleben, ja fast eine Art Selbstbewusstsein bekam.
  


  
    Die Bearbeiter dieses Falls hatten ein eigenes Archiv, und den Anwälten, die sich bisher der Sache angenommen hatten, war im Büro ein eigener Remer-Trakt zugewiesen worden, in dem sie ungestört arbeiten konnten. Es war einer dieser »make or break«-Fälle, doch waren bisher alle Anwälte gescheitert, die sich daran versucht hatten. Andererseits würde ein erfolgreicher Abschluss des Falles mit Sicherheit das Angebot einer vollen Partnerschaft mit sich bringen. Das ging jedenfalls aus den Gerüchten hervor, die unter den Anwälten kursierten.
  


  
    Dabei waren die Papiermenge und die Komplexität des Remer-Falls jedoch nicht die einzige Herausforderung. Der Mann selbst, Otto Remer, war eine wahre Prüfung. Mehr als ein Kollege hatte die Zusammenarbeit mit ihm eingestellt, da er sich weder um Anwälte kümmerte noch bereit war, die Unterlagen zu seinen Transaktionen herauszurücken. Er verhielt sich, als würde er den Ernst der Lage nicht begreifen, und scheute sich nicht, in den kritischsten Phasen des Prozesses in Skiferien oder auf Geschäftsreise zu gehen.
  


  
    Die Luft war nach dem Regen noch immer kühl und feucht, und Jon fröstelte in seiner dünnen Jacke. Zwei Männer verließen im bloßen Hemd das Gebäude, um zu rauchen. Sie zündeten ihre Zigaretten an, sogen den Rauch gierig in die Lungen und traten auf der Stelle, um sich warm zu halten.
  


  
    Ein Handy klingelte, und Jon griff reflexartig in seine Innentasche. Zwar hatte gar nicht sein Telefon geklingelt, doch als er es in der Hand hielt, bemerkte er, dass er im Laufe des Vormittages drei Anrufe von der gleichen Nummer erhalten hatte. Ohne einen Blick auf das Display zu werfen, wählte er seine Mailbox an.
  


  
    Mit wachsender Verwunderung hörte er die Nachricht, die man ihm hinterlassen hatte. Sie stammte von einem Kriminalkommissar Olsen, der ihm in geschäftsmäßigem Ton mitteilte, er riefe wegen Jons Vater Luca Campelli an. Jon zog die Augenbrauen hoch. Er war es zwar gewohnt, von der Polizei 
     angerufen zu werden, sah aber keinen Zusammenhang mit seinem Vater.
  


  
    Bevor er zurückrufen konnte, trat ein Gerichtsdiener aus der Tür und rief ihn. Die Richter waren zu einem Urteil gekommen.
  


  
     

  


  
    Vor einem Gerichtssaal, der nun nur noch zur Hälfte gefüllt war, erklärten die Richter, was bereits alle wussten, dass es nämlich keine wirklichen Beweise gegen Muhammed gab und die Anklage deshalb fallen gelassen werden musste. Die wenigen Freunde von Muhammed, die noch im Saal waren, jubelten, und der Freigesprochene selbst schüttelte Jon kräftig die Hand.
  


  
    »Gut gemacht, Lawman«, sagte er zufrieden.
  


  
    Jon erwiderte sein Lächeln und nickte in Richtung der johlenden Zuschauer.
  


  
    »Fahren Sie mit mir zurück oder feiern Sie jetzt erstmal mit Ihrem Fanclub?«
  


  
    »Wenn Sie ohnehin fahren, würde ich gerne mitkommen«, bat sein Mandant. »Die Arbeit wartet.«
  


  
    Jon begann, seine Unterlagen zusammenzusuchen. Kollegen und Bekannte kamen, um ihm zu dem gewonnenen Prozess zu gratulieren, und er musste gleich mehrere Frühstückseinladungen ablehnen. Normalerweise war er es, der nach einem Sieg zum Essen einlud, aber an diesem Tag hatte er die Energie nicht mehr. Das seltsame Erlebnis mit dem Seniorpartner beschäftigte ihn zu sehr, um jetzt ans Feiern zu denken.
  


  
    Vielleicht spürte auch Muhammed diese Stimmung. »Hey, wir haben gewonnen!«, rief er, als sie im Auto saßen, und stieß Jon von der Seite an.
  


  
    »Ja, entschuldigen Sie«, sagte Jon lächelnd. »Ich bin einfach ein bisschen müde.«
  


  
    Muhammed gab sich mit Jons Erklärung zufrieden und 
     begann von der Schadensersatzklage zu reden. Er überlegte, wie viel Geld sie für seine aufgeplatzte Augenbraue verlangen sollten und ob er auch für den Schaden entschädigt werden könnte, den sein Ruf im Viertel genommen hatte.
  


  
    Jon gab nur knappe Antworten, während er nach Nørrebro fuhr. Als sie fast am Ziel waren, klingelte sein Handy. Jon hängte sich die Freisprecheinrichtung um und nahm den Anruf entgegen. Am anderen Ende meldete sich ein Kommissar Olsen und erklärte ihm sein Anliegen. Jon lauschte der monotonen Stimme des Mannes und antwortete einsilbig, um wenigstens zu signalisieren, dass er noch am Apparat war.
  


  
    Als das Gespräch beendet war, nahm er das Headset ab und seufzte tief.
  


  
    »Noch ein Fan?«, fragte Muhammed und sah ihn an.
  


  
    Jon schüttelte den Kopf.
  


  
    »Kann man nicht gerade sagen. Mein Vater ist tot.«
  

  
  


  
    DREI
  


  
    Luca sollte auf dem altehrwürdigen Friedhof Assistentens Kirkegård beigesetzt werden. Inmitten der großen dänischen Dichter, zwischen denen er sein Leben gelebt hatte.
  


  
    Jon kam gerade noch rechtzeitig und wurde von einem sichtlich nervösen Iversen empfangen, der auf dem Kiesplatz vor der Kapelle wartete. Jon erkannte den langjährigen Mitarbeiter seines Vaters in Libri di Luca sofort wieder. Sie hatten vor ein paar Tagen miteinander telefoniert. Iversen war es gewesen, der Luca morgens nach dessen Herzinfarkt tot im Antiquariat gefunden hatte und sich anschließend auch um die Beerdigung gekümmert hatte. Er war immer schon ein Mann der Tat gewesen, der sich voller Hilfsbereitschaft der Dinge annahm, die getan werden mussten.
  


  
    Wenn Jon als Kind ins Geschäft gekommen war, endete es immer damit, dass Iversen ihm Geschichten vorlas, wenn Luca keine Zeit hatte oder geschäftlich unterwegs war. Im Laufe der letzten 15 Jahre waren Iversens Haare weißer, seine Wangen etwas voller und die Gläser seiner Brille dicker geworden. Nur das warmherzige Lächeln, das Jon entgegenstrahlte, als der Mann mit seiner Mappe unter dem Arm auf ihn zuschritt, war noch das gleiche.
  


  
    »Gut, dass du kommst, Jon«, sagte Iversen und drückte Jons Hand voller Zuneigung.
  


  
    »Hallo Iversen. Schon ein Weilchen her, was?«, antwortete Jon.
  


  
    Iversen nickte. »Ja, du bist ganz schön gewachsen, Junge«, stellte er mit einem Grinsen fest. »Als wir uns das letzte Mal 
     gesehen haben, warst du kaum größer als das vierbändige Konversationslexikon von Gyldendal.« Er ließ Jons Hand los und klopfte ihm auf die Schulter, um zu demonstrieren, wie groß er geworden war. »Es geht gleich los«, verkündete er und lächelte entschuldigend. »Wir können hinterher reden.« Seine Augen bekamen einen ernsten Ausdruck. »Es ist wichtig, dass wir uns unterhalten.«
  


  
    »Natürlich«, erwiderte Jon und ließ sich in die Kapelle führen.
  


  
    Zu seiner Überraschung war die Halle fast bis auf den letzten Platz besetzt. Auf den Bänken saßen Menschen jeden Alters, von glucksenden Säuglingen mit ihren Müttern bis hin zu greisen alten Männern, die aussahen, als würde die Zeremonie ihnen zu Ehren abgehalten. Soweit Jon wusste, hatte Luca neben dem Geschäft nur einen einzigen Kontakt zur Außenwelt gehabt, eine Art italienischen Freundeskreis, doch die Anwesenden sahen sehr gemischt aus und waren ganz sicher nicht alle italienischer Abstammung.
  


  
    Alle Augenpaare folgten den beiden Männern, als sie durch den Mittelgang zu den beiden freien Plätzen in der ersten Reihe gingen. Das Murmeln wurde lauter. Auf dem Boden vor dem Altar stand ein weißer Sarg, umringt von Blumenkränzen und Gebinden in allen Farben, die bis weit in den Kirchengang hineinreichten. Der Kranz, den Jons Sekretärin auf sein Geheiß hin besorgt hatte, lag auf dem Deckel des Sarges. Auf dem Band stand nur »Jon«.
  


  
    Nachdem sie sich gesetzt hatten, beugte Jon sich zu Iversen hinüber.
  


  
    »Wer sind all diese Leute?«
  


  
    Iversen zögerte einen Augenblick, ehe er antwortete.
  


  
    »Freunde des Libri di Luca«, flüsterte er zurück.
  


  
    Jon riss die Augen auf. »Dann scheint das Geschäft ja gut zu laufen«, konstatierte er leise und sah sich in der Kapelle um. Es waren sicher an die 100 Personen.
  


  
    Aus seiner Kindheit erinnerte er sich noch gut an die Stammkunden, die den Laden besuchten, doch dass es so viele waren, die sich überdies verpflichtet fühlten, zu Lucas Beerdigung zu kommen, überraschte ihn. Die Kunden, an die er sich am besten erinnerte, waren merkwürdige Existenzen, kauzige Sonderlinge, die ihr Geld für Bücher und Kataloge ausgaben statt für Essen und Kleider. Sie konnten sich stundenlang im Laden aufhalten, ohne etwas zu kaufen, und häufig kamen sie bereits am nächsten oder übernächsten Tag wieder, um die gleichen Regale und Schränke zu durchsuchen, als wollten sie kontrollieren, ob die Früchte jetzt reif für die Ernte waren.
  


  
    Ein Priester trat in die Kapelle und schwebte in seinem bestickten Talar hinter die Kanzel. Das Flüstern im Raum erstarb, und die Zeremonie begann. Der Priester schwang das Weihrauchgefäß in Richtung der Anwesenden, und ein schwacher Duft breitete sich aus. Danach erfüllte die ruhige Stimme des Geistlichen den Raum. Er sprach über Freiräume, Platz zum Atemholen, Zuhören, die Kunst, andere Menschen etwas erleben zu lassen, und die grundlegenden Werte des Lebens wie die Kunst und die Literatur.
  


  
    »Luca war ein Garant für diese Werte«, predigte der Priester. »Ein freigiebiger Mann voller Wärme, Wissen und Gastfreundschaft.«
  


  
    Jon starrte vor sich hin. Hinter sich vernahm er das zustimmende Nicken der Trauergäste und das leise Schniefen derer, die ein paar Tränen zerdrückten, während seine eigenen Augen trocken blieben. Im Geiste sah er die Bilder einer anderen Beerdigung vor sich, einer Beerdigung, die ganz anders verlaufen war und bei der er als Zehnjähriger aus der Kirche in die beißende Winterkälte geführt und von einer entfernten Tante getröstet werden musste. Jedenfalls hatte sie es versucht. Damals war seine Mutter beerdigt worden, die viel zu jung gestorben war. Warum, hatte er erst viele Jahre später erfahren. Nicht das existentielle Warum, sondern die harten 
     Fakten: Marianne, Jons Mutter und Lucas dänische Frau, hatte Selbstmord begangen und sich aus dem fünften Stock ihres Hauses gestürzt. Ob es an der Kälte vor der Kirche oder an seiner Verzweiflung gelegen hatte, dass sich sein Weinen damals in ein herzzerreißendes Stottern verwandelt hatte, war ungewiss, aber das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, hatte sich derart in ihn eingebrannt, dass er seither bei keiner Beerdigung mehr gewesen war.
  


  
    Auf Aufforderung des Priesters sangen die Anwesenden ein paar ausgewählte Lieder, ehe Iversen das Wort erteilt wurde. Lucas treuer Mitarbeiter und Freund griff sich den Bücherstapel, der unter seinem Stuhl lag, und erhob sich. Er stieg über die Blumengebinde und trat an das Rednerpult. Dort ließ er den Stapel Bücher ein paar Zentimeter über der Pultplatte los, so dass sie mit einem hörbaren Knall aufschlugen. Er erntete vereinzeltes Grinsen, und die schwermütige Stimmung nach den feierlichen Liedern hellte sich etwas auf.
  


  
    Iversens Rede war ein munterer Abschied von dem Mann, mit dem er die letzten 40 Jahre seines Lebens verbracht hatte, gewürzt mit Anekdoten aus ihrer Freundschaft und Rezitationen aus den mitgebrachten Büchern. Genau wie damals, als er dem kleinen Jon Geschichten vorgelesen hatte, gelang es Iversen, sein Publikum mit der Lesung eines Textes aus der Göttlichen Komödie zu fesseln, einem von Lucas Lieblingsbüchern. Danach folgte ein Auszug aus den großen Klassikern, die sicher alle Anwesenden auswendig kannten. Obgleich Jon die Werke selbst nie gelesen hatte, sprach ihn Iversens Auslegung an. In seinem Kopf entstanden stimmungsvolle Bilder, genau wie damals, wenn er auf dem Ledersessel im Libri di Luca auf Iversens Schoß saß und den Geschichten von Cowboys, Rittern und Weltraumhelden lauschte. Schloss er die Augen, glaubte er fast den Staub des Antiquariats riechen und die Stille hören zu können, die nirgendwo so klang wie zwischen den Regalen des Ladens.
  


  
    Als Iversen mit seiner Rede fertig war, begannen einzelne Trauergäste spontan zu klatschen, bis ihnen bewusst wurde, wo sie sich befanden. Der Priester trat erneut ans Rednerpult und bestand darauf, das letzte Lied zu singen, ehe alle von dem Verstorbenen Abschied nahmen. Jon folgte dem Text im Liederbuch, sang aber im Gegensatz zum ungeniert mitbrummenden Iversen nicht mit. Einen Moment lang fragte sich Jon, ob er ein schlechtes Gewissen haben sollte, weil er nicht wirklich bei der Sache war, doch dann schüttelte er das Gefühl ab und blickte zur Decke. Sicher gab es hier Leute, die sich über ihn wunderten oder ihn für arrogant hielten, aber das war ihr Problem. Was wussten sie schon? Für ihn ging es darum, das Ganze so schnell wie möglich hinter sich zu bringen und wieder an die frische Luft zu kommen.
  


  
    Nach Ende des Liedes war Jon einer der Ersten, der sich erhob.
  


  
    Draußen fanden die Trauergäste sich in Grüppchen zusammen. Jon blieb in Iversens Nähe, denn er kannte sonst niemand. Rasch gesellten sich andere hinzu, die Iversen für seine Rede dankten und Jon ihr Beileid bekundeten. Anscheinend wussten alle, wer er war. Trotzdem fühlte er eine gewisse Verwunderung bei den Menschen, die er begrüßte, als hätte niemand mit seinem Erscheinen gerechnet.
  


  
    »Sie gleichen ihm wie ein Ei dem anderen«, stellte ein Mann mittleren Alters fest, der in einem Rollstuhl saß. Er stellte sich als William Kortmann vor, und Jon bemerkte, dass der Rollstuhl, in dem der Mann saß, vollständig schwarz war, selbst die Speichen der Räder. »Seltsam, dass er nichts erzählt hat«, fuhr Kortmann fort, verstummte aber sofort, als er Jons verwunderten Gesichtsausdruck bemerkte. »Na, jetzt müssen wir aber weiter«, sagte er. Es war, als könnte der dunkel gekleidete Mann, der etwas abseits stand, Gedanken lesen, denn er drehte sich um und kam auf sie zu.
  


  
    »Aber wir werden uns wiedersehen«, verkündete der Mann 
     im Rollstuhl. »Ich freue mich darauf, wieder mit einem Campelli zusammenzuarbeiten.«
  


  
    Noch ehe Jon antworten konnte, wurde Kortmann von seinem Begleiter von der Kapelle weggeschoben.
  


  
    »Wie meinte der das?«, fragte Jon Iversen.
  


  
    Iversen schnitt eine Grimasse.
  


  
    »Hm, ja, das war einer aus der Lesegruppe«, erklärte er zögernd.
  


  
    »Und die Arbeit, von der er sprach? Was für eine Arbeit?«, bedrängte ihn Jon.
  


  
    »Komm, lass uns ein paar Schritte gehen«, schlug Iversen rasch vor und zog Jon hinter sich her.
  


  
    Sie verließen den Vorplatz und gingen auf den Friedhof. Die tief stehende Herbstsonne warf ein paar messerscharfe Strahlen durch die Zweige der Bäume und zeichnete chaotische Muster auf den Weg. Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinanderher. Es war still auf dem alten Teil des Friedhofs. Die Büsche standen hier so dicht, dass man nicht durch sie hindurchschauen konnte, obgleich sie längst ihr Laub verloren hatten.
  


  
    »Dein Vater ist gerne hier spazieren gegangen«, sagte Iversen und sog den Duft ein.
  


  
    Jon nickte.
  


  
    »Das weiß ich. Ich habe ihn einmal auf einem seiner Spaziergänge verfolgt. Ich war damals etwa neun Jahre, auf jeden Fall war das vor …« Jon schwieg und bückte sich, um eine Eichel vom Boden aufzuheben. Er drehte sie zwischen seinen Finger, als er fortfuhr. »Ich spielte damals Geheimagent und bin ihm nachgeschlichen, um ihn zu beschatten. Ich habe mir vorgestellt, dass er andere Spione trifft und Informationen weitergibt.« Jon räusperte sich und warf die Eichel fort. »Ich glaube, ich war ziemlich enttäuscht, weil er einfach nur zwischen den Gräbern herumgelaufen ist. Manchmal blieb er stehen, und zwischendurch setzte er sich, um in einem Buch 
     zu lesen, das er bei sich hatte. Als wollte er den Toten etwas vorlesen.«
  


  
    »Das sieht ihm ähnlich«, meinte Iversen amüsiert. »Immer auf der Suche nach Publikum.«
  


  
    »Davon weiß ich nichts«, sagte Jon trocken.
  


  
    Sie hatten die Mauer an der Nørrebrogade erreicht, wo der Efeu wild wucherte und die Gräber wie grüner Schnee bedeckte.
  


  
    »Du bist dir doch im Klaren darüber, dass du das Antiquariat erbst?«, fragte Iversen, den Blick auf den Weg vor sich geheftet.
  


  
    Jon blieb stehen und sah Iversen an, der noch ein paar Schritte weiterging, ehe auch er stehen blieb und sich umdrehte.
  


  
    »Es gibt kein Testament, und als einziger Verwandter bist du Alleinerbe«, fuhr Iversen fort und sah Jon an. In dem Blick des alten Mannes lagen weder Bitterkeit noch Neid, mehr ein Ausdruck der Sorge und Betroffenheit.
  


  
    »Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht«, sagte Jon. »Hat Kortmann das gemeint, als er sagte, wir würden uns wiedersehen?«
  


  
    Iversen nickte. »So in etwa, ja.«
  


  
    Jon wandte seinen Blick von Iversen ab und ging weiter.
  


  
    »Ich war überzeugt davon, Luca hätte dir alles hinterlassen«, wunderte sich Jon.
  


  
    Iversen zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Vielleicht hat dein Vater gehofft, dass du irgendwann zurückfinden würdest«, schlug er vor.
  


  
    »Dass ich zurückfinden würde?«, platzte Jon heraus. »Wenn ich mich recht erinnere, wollte er nichts mit mir zu tun haben, als ich das letzte Mal mit ihm Kontakt aufgenommen habe.«
  


  
    »Ich glaube … nein, ich bin überzeugt davon, dass es dafür einen guten Grund gab.«
  


  
    Sie hatten das Ende der Mauer erreicht und traten durch 
     das Tor auf den Jagtvej, wo sie sich nach rechts Richtung Runddelen wandten. Der Verkehr war eine willkommene Abwechslung zur Stille auf dem Friedhof.
  


  
    »Ich will nichts damit zu tun haben«, sagte Jon entschlossen, als sie wieder in die Nørrebrogade Richtung Kapelle einbogen. »Du bist genau der Richtige, um dieses Geschäft weiterzuführen. Das war von Anfang an so. Da wird es sicher keine Probleme geben, ich kenne gute Anwälte, die das regeln können.«
  


  
    Iversen räusperte sich, damit seine Stimme den Verkehrslärm übertönte.
  


  
    »Das ist wirklich sehr nett von dir, Jon. Aber ich kann das nicht annehmen.«
  


  
    »Natürlich kannst du!«, platzte Jon hervor. »Das ist Luca dir und mir schuldig.«
  


  
    »Vielleicht«, räumte Iversen ein. »Aber es geht nicht nur um das Antiquariat. Das Erbe deines Vaters umfasst mehr als nur das Antiquariat und die alten Bücher.«
  


  
    »Schulden?«
  


  
    Iversen schüttelte entschieden den Kopf.
  


  
    »Nein, nein, nichts in dieser Richtung, da kannst du dir ganz sicher sein.«
  


  
    »Komm schon, Iversen, raus damit. Die Beerdigung meines Vaters ist kein Quiz«, sagte Jon, außer Stande, seinen Ärger zu verbergen.
  


  
    Iversen blieb stehen und legte ihm die Hand auf die Schulter.
  


  
    »Es tut mir leid, aber im Moment kann ich nicht mehr sagen, Jon. Das ist nicht allein meine Entscheidung, verstehst du?«
  


  
    Jon musterte den Mann von Kopf bis Fuß. Der Ausdruck der blauen Augen, die ihn durch die viereckige Brille ansahen, war gleichermaßen ernst und mitfühlend. Jon zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Ist in Ordnung, Iversen. Was immer ihr gemacht habt, das hat wohl noch etwas Zeit. Außerdem ist es ja nicht gerade passend, auf einer Beerdigung über das Erbe zu diskutieren.«
  


  
    Iversen nickte erleichtert und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter.
  


  
    »Du hast natürlich Recht. Ich wollte mich bloß vergewissern, dass du dir darüber bewusst bist, dass da noch etwas nachkommt. Treffen wir uns doch in den nächsten Tagen im Geschäft. Dann können wir das alles klären.«
  


  
    Sie hatten die Kreuzung zwischen der Nørrebrogade und dem Kapelvej erreicht, und Iversen wollte zur Kapelle zurückgehen. Doch Jon blieb stehen und deutete auf eine Bar auf der anderen Straßenseite.
  


  
    »Ich genehmige mir ein Glas. Kommst du mit?«, fragte er. »Gehört sich das nicht bei so einer Beerdigung?«
  


  
    »Nein danke«, antwortete Iversen. »Wir halten noch ein kleines Treffen im Geschäft ab. Du bist natürlich auch willkommen.«
  


  
    Jon schüttelte den Kopf.
  


  
    »Nein danke. Dann bis bald, Iversen.«
  


  
    Sie reichten sich die Hände, und Jon lief über die Straße in die Bar.
  


  
    Es war erst zwei Uhr nachmittags, doch im Lokal war die Luft bereits stickig und verraucht. Die Stammgäste, die sich wahrscheinlich schon vor Stunden eingefunden hatten, verschmolzen geradezu symbiotisch mit den Barhockern. Sie sahen zu ihm herüber, kamen aber wohl zu dem Schluss, dass er uninteressant war, woraufhin sie sich wieder ihren Biergläsern widmeten.
  


  
    Jon bestellte ein Pils und setzte sich an einen massiven Holztisch, der von verschüttetem Bier nur so klebte und vom diffusen Licht einer Kupferlampe erhellt wurde, die irgendwo über den Rauchwolken befestigt sein musste. An dem Tisch gegenüber saß ein blasser, hagerer Mann mit Hakennase und 
     strähnigen Haaren. Seine Jacke war an den Ellenbogen geflickt, und das Hemd, das darunter zum Vorschein kam, war zerknittert und alles andere als sauber. Vor ihm stand eine Flasche Bier.
  


  
    Jon nickte dem Mann kurz zu und nahm die Remer-Akte aus seiner Tasche, um nicht den Anschein zu erwecken, er wolle sich unterhalten. Während er sein Bier trank, studierte er den anonymen Ringhefter. Vor drei Tagen hatte Halbech ihm den Fall offiziell übertragen. Der Seniorpartner musste wissen, welche Gerüchte sich um diesen Fall rankten, hatte sich aber nichts anmerken lassen, sondern ihm die Dokumente ganz beiläufig übergeben, als handelte es sich dabei um einen Fahrraddiebstahl oder einen Nachbarschaftsstreit. Die eigentliche Übergabe hatte darin bestanden, dass Halbech ihm einen Schlüsselbund mit einem Brillenschlumpf-Anhänger hingeworfen hatte, der ihm Zugang zu dem separaten Bürotrakt verschaffte, in dem die zahlreichen Archivschränke warteten. Einen Überblick musste er sich selbst verschaffen. Ansonsten hatte sich Halbech mehr dafür interessiert, welche Professoren er in seinem Studium gehabt hatte und inwieweit der Tod seines Vaters seine Arbeit beeinflussen würde.
  


  
    Jon hatte ihm versichert, Lucas Tod sei ohne Bedeutung für seinen Arbeitseinsatz.
  


  
    Er öffnete die Mappe und überflog die ersten Seiten, bei denen es sich um einen Versuch seines Vorgängers handelte, die Fakten des Falls zusammenzufassen. Jon wusste aber, dass er nicht umhinkam, sich selbst durch die mehrere 1000 Seiten umfassenden Akten zu ackern, die der Brillenschlumpf bewachte.
  


  
    Er hatte gerade begonnen, die Gerichtsprotokolle und Verhöre zu lesen, als der Mann gegenüber zunehmend unruhig wurde und unzufrieden zu grunzen begann. Jon schaute hoch, und ihre Blicke begegneten sich. Es war offensichtlich nicht das erste Bier, das der Mann sich genehmigte; seine Augen waren blutunterlaufen und verschleiert.
  


  
    Jon sah weg, nahm einen Schluck Pils und las weiter.
  


  
    »Sagen Sie mal, halten Sie das hier für einen Lesesaal?«
  


  
    Er sah überrascht zu dem Mann hinüber, dessen krummer Zeigefinger keinen Zweifel daran ließ, dass er ihn meinte.
  


  
    »Ich habe gefragt, ob Sie das hier für einen Lesesaal halten?«
  


  
    »Nein, natürlich nicht«, antwortete Jon entgeistert. »Aber ich störe doch wohl niemand, solange ich nicht laut lese, oder?« Er lächelte freundlich.
  


  
    »Doch, genau das tun Sie!«, rief der Mann und klopfte mit seinem Zeigefinger auf den Tisch. »Lesen kann sehr störend sein, ja, richtiggehend gefährlich!« Er wollte von seinem Bier trinken, hielt aber mitten in der Bewegung inne. »Und nicht nur für den, der liest, sondern für alle, die sich in seiner Nähe befinden … Mit Passivlesen ist nicht zu spaßen!«
  


  
    Der Mann trank endlich einen Schluck, und Jon folgte seinem Beispiel, da er nicht wusste, was er entgegnen sollte.
  


  
    »Stellen Sie sich mal vor, wie es wäre, wenn alle um Sie herum hemmungslos lesen würden«, fuhr der Mann fort, nachdem er seine Flasche abgestellt hatte. »Die ganzen Worte und Sätze würden wie Schneeflocken in einem Sturm durch die Luft wirbeln.« Der Mann hob die Hände vors Gesicht und fuchtelte herum. »Sie würden sich mischen, zu unverständlichen Phrasen verhaken, sich aufteilen, um sich dann wieder zu ganz neuen Worten und Abschnitten zu vereinen, die Sie in den Wahnsinn treiben, wenn Sie etwas zu verstehen versuchen oder Sinn in etwas finden wollen, das keinen Sinn mehr macht.«
  


  
    »So was habe ich noch nie erlebt«, versuchte Jon vorsichtig.
  


  
    »Hah«, platzte der Mann hervor. »Aber nur, weil Sie nicht richtig hinhören, wirklich zuhören, meine ich! Aber wenn Sie einmal gelernt haben zuzuhören, sind Sie verloren. Dann müssen Sie bis ans Ende Ihrer Tage mit den Stimmen der Bücher leben, ob Sie es wollen oder nicht. Sie haben keine Wahl. 
     Die schönsten Gedichte, die besten Romane oder irgendein Scheiß, den Sie gerade lesen, drängen heraus und verpesten die Luft um Sie herum.« Der Mann schnaubte und trank noch einen Schluck Bier.
  


  
    Jon deutete auf seine Mappe.
  


  
    »Wollen Sie mir damit sagen, dass dieser Text gerade zu Ihnen spricht?«
  


  
    Der Mann lachte nachsichtig.
  


  
    »Texte ohne Leser sagen nichts. Es braucht immer jemand, der liest, aber dann geht es wahrhaftig los. Ja, dann singen, flüstern und brüllen sie.« Er beugte sich mit einem Ruck über den Tisch, so dass die Flasche beinahe umfiel. »Stellen Sie sich einen Lesesaal vor«, sagte er und machte eine Pause, damit Jon das Bild auch deutlich vor Augen hatte. »Das Heulen eines ganzen Chores kann da losbrechen. Das ist fürchterlich.« Er ließ sich gegen die Rückenlehne fallen und starrte Jon mit roten Augen an.
  


  
    »Und hier hören Sie keine Stimmen?«, fragte Jon.
  


  
    Der Mann ignorierte den Sarkasmus und breitete die Arme aus.
  


  
    »Das ist meine Freistatt hier. Hier wird nicht so viel gelesen, verstehen Sie?« Er nahm sein Bier und deutete mit dem Flaschenhals auf Jon. »Bis Sie gekommen sind, natürlich«, fügte er hinzu, bevor er die Flasche an die Lippen setzte.
  


  
    »Das tut mir leid«, sagte Jon.
  


  
    »Ach, Sie verstehen doch gar nichts«, grunzte der Mann und stand auf, die Flasche noch immer in der Hand. »Was Sie auch lesen.« Er schwankte etwas, bevor er seinen Körper in Bewegung setzen konnte. »Ich gehe jetzt.«
  


  
    Als er an Jon vorbei zum Tresen torkelte, sagte er kaum hörbar: »Ihr Vater hat das verstanden.«
  


  
    Verblüfft blickte Jon dem Mann nach, der seine Flasche laut auf den Tresen knallte und dann nach draußen taumelte.
  

  
  


  
    VIER
  


  
    Nachdem er 15 Jahre nicht dort gewesen war, entschloss sich Jon, bereits am Tag nach der Beerdigung das Libri di Luca aufzusuchen. Er war im Laufe der Jahre mehrmals vorbeigefahren, und das Geschäft schien immer geöffnet zu haben, sogar am späten Abend. Manchmal hatte er Luca hinter den Schaufenstern erkennen können, wenn er geschäftig hinter der Kasse zugange war oder ein paar Bücher in der Auslage drapierte.
  


  
    Die Glocke über der Tür war ohne Zweifel noch die gleiche wie bei seinem letzten Besuch und hieß ihn mit ihrem Klingeln wie ein entferntes Familienmitglied willkommen. Es waren keine Kunden im Laden, aber trotzdem wurde er von alten Bekannten empfangen: den langen Regalreihen, dem Kronleuchter unter der Decke, dem Licht der Vitrinen auf der Galerie und der alten, versilberten Kasse auf dem Ladentisch. Jon stand still und sog den Duft ein. Er konnte ein Lächeln nicht zurückhalten.
  


  
    Vor dem Tod seiner Mutter war der Laden sein Lieblingsplatz gewesen. Wenn Luca und Iversen zu viel zu tun hatten, um ihm vorzulesen, war er auf Entdeckungsreise im Laden gegangen und hatte die Geschichten erlebt, die zwischen den Buchdeckeln verborgen lagen. So wurde aus der Treppe ein Berg, den er besteigen musste, die Regale verwandelten sich in die Wolkenkratzer irgendeiner futuristischen Stadt und die Galerie in die Brücke eines Seeräuberschiffs.
  


  
    Aber am besten erinnerte er sich jedoch an die Stunden, in denen Luca oder Iversen ihm vorgelesen hatten. Sie saßen in 
     dem grünen Sessel hinter der Kasse, und Jon kauerte entweder auf ihrem Schoß oder auf dem Boden. In diesen Stunden war er Zeuge fantastischer Erzählungen geworden, deren Bilder er heute noch ganz plastisch vor Augen hatte.
  


  
    Das Antiquariat sah wirklich noch genau so aus, wie er es in Erinnerung hatte, sah man einmal von zwei Dingen ab: Ein Stück der Reling des Seeräuberschiffes war durch ein neues, helleres Holzgeländer ersetzt worden, und auf dem dunklen Ladentisch stand ein Strauß weiße Tulpen. Diese beiden Dinge standen in einem gewissen Kontrast zu der geruhsamen Atmosphäre des Ladenlokals, als handelte es sich um ein Rätsel, bei dem man die Dinge erkennen musste, die nicht ins Bild passten.
  


  
    »Er kommt gleich«, ertönte es plötzlich hinter ihm.
  


  
    Jon schrak zusammen und drehte sich zu der Stimme um. Halb versteckt hinter einem Regal stand eine rothaarige Frau mit einer schwarzen Jacke und einem bordeauxroten Kleid. Ihre Hand lag so auf dem Rand des Regals, dass ihr Mund und ihre Nasenspitze verdeckt waren. Einzig die roten Haare und die leuchtend grünen Augen waren zu erkennen, die ihn kühl betrachteten.
  


  
    Jon nickte ihr zu und wollte gerade antworten, doch da hatte sie sich bereits wieder hinter das Regal zurückgezogen. Im vorderen Teil des Ladens stand ein langer Tisch, auf dem die neu erworbenen Bücher ausgestellt waren. Unter dem Vorwand, die Neuheiten studieren zu wollen, ging er am Tisch entlang auf das Regal zu, hinter dem die Frau verschwunden war. Sie stand etwa in der Mitte des Ganges und hatte ihm den Rücken zugekehrt, so dass Jon erkennen konnte, dass ihre roten Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst waren, der ihr bis zur Mitte des Rückens reichte. Mit leichten, katzenartigen Bewegungen strich sie am Regal entlang, wobei sie mit der Spitze ihres Zeigefingers über Buchrücken strich, als läse sie Blindenschrift oder wäre auf der Suche 
     nach Unebenheiten. Es sah nicht so aus, als würde sie die Titel der Bücher lesen, an denen sie vorbeiging. Sie erinnerte eher an eine Blinde, die sich auf bekanntem Terrain befand.
  


  
    Ein paar Mal hielt sie inne und legte die ganze Handfläche auf einen Buchrücken, als wollte sie dem Werk so seine Geschichte entlocken. Am Ende des Regalgangs bog sie in den nächsten Gang ein, aber nicht ohne vor ihrem erneuten Verschwinden einen kurzen Blick auf Jon zu werfen.
  


  
    Der richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Bücher vor ihm. Eine bunte Mischung aus Belletristik und Sachbüchern, sowohl Taschenbücher als auch Hardcover. Bei einigen handelte es sich um beinahe neue, jungfräuliche Exemplare ohne Kratzer oder Eselsohren, während andere ganz offensichtlich Strandurlaube oder längere Rucksackreisen hinter sich hatten.
  


  
    Bis Jon groß genug gewesen war, um selbst lesen zu können, hatte es zu seinen Lieblingsbeschäftigungen gehört, die neu hinzugekommenen Bücher auf Lesezeichen zu durchstöbern. Im Laufe der Zeit hatte er eine regelrechte Sammelmanie entwickelt, so wie andere Menschen Briefmarken oder Münzen sammeln, und ihre Vielfalt war ebenso groß. Manchmal handelte es sich um offizielle Lesezeichen, rechteckige Pappstreifen, auf die ein Motiv gedruckt war, das mitunter sogar etwas mit dem Buch zu tun hatte. In anderen Büchern steckten neutrale, einfache Papierfetzen, Schnüre, Gummis oder Geldscheine. Wieder andere Lesezeichen verrieten indirekt etwas über die Gewohnheiten oder Interessen des Lesers. Das konnten Quittungen sein, Mehrfahrtenkarten, Kino- oder Theaterkarten, Einkaufszettel, Kontoauszüge oder Zeitungsausschnitte. Manchmal fanden sich aber auch persönlichere Dinge als Lesezeichen, wie Visitenkarten, Zeichnungen, Briefe, Postkarten oder Fotografien. Vielleicht war der Brief oder die Karte von einem Geliebten, und dem Foto konnte ein Gruß 
     oder eine Erklärung auf der Rückseite folgen, während die Zeichnung vielleicht das Geschenk eines Kindes war.
  


  
    Abgesehen von den Geldscheinen, die Jon in der Regel auch behalten durfte, wurden alle Lesezeichen in einer Holzkiste gesammelt, die unter dem Ladentisch stand. Wenn ihm als Kind nichts anderes einfiel, nahm er sich diese Kiste vor, breitete die Lesezeichen wie Spielkarten auf dem Fußboden aus und spann die Geschichten weiter, die sie in ihm wachriefen.
  


  
    Die Glocke über der Tür klingelte, und herein kam Iversen mit einem roten Pizzakarton in der Hand. Er lächelte breit, als er Jon erkannte, begrüßte ihn und beeilte sich, die Tür hinter sich zu schließen.
  


  
    »Schön, dich zu sehen«, sagte Iversen und stellte die Pizzaschachtel auf den Ladentisch, um Jon die Hand zu geben.
  


  
    »Hallo Iversen«, grüßte Jon. »Ich hoffe, ich störe nicht?« Er deutete mit dem Kopf auf die Pizza. Der markante Duft von geschmolzenem Käse und Peperoni vertrieb den Geruch von Leder und Pergament für einen Moment.
  


  
    »Ganz und gar nicht«, platzte Iversen heraus. »Aber ich hoffe, es stört dich nicht, wenn ich etwas esse. Die schmeckt warm am besten.«
  


  
    »Ganz und gar nicht, lass dich nicht abhalten!«
  


  
    Iversen lächelte dankbar.
  


  
    »Lass uns nach unten gehen, da können wir ungestört reden«, bat er und nahm die Pizza.
  


  
    »Katherina?«, rief Iversen, als sie an den Regalen entlang zur Wendeltreppe im hinteren Teil des Ladens gingen.
  


  
    Die rothaarige Frau tauchte am Ende des Regals auf, als hätte sie dort auf sie gewartet. Sie war nur wenig kleiner als Jon und schlank, ohne abgemagert und kantig zu wirken. Die roten Haare rahmten ein blasses, schmales Gesicht mit dünnen Lippen ein. Ihre grünen, ernsten Augen betrachteten Jon, als müsse er sich verlaufen haben.
  


  
    »Wir gehen nach unten in die Küche«, erklärte Iversen. 
     »Kümmerst du dich so lange um den Laden?« Die Frau nickte und zog sich wieder zurück.
  


  
    »Deine Tochter?«, fragte Jon, als sie über die Wendeltreppe nach unten gingen, die bei jedem Schritt der beiden Männer laut knirschte.
  


  
    »Katherina?«, sagte Iversen überrascht und lachte. »Nein, nein, sie gehört zu den Freunden des Antiquariats. In der letzten Zeit ist sie uns beiden alten Knackern wirklich eine unentbehrliche Hilfe geworden. Sie kümmert sich in der Regel um alles Praktische, Putzen und so.« Iversen blieb am Fuß der Treppe stehen. »Sie ist nicht gerade die beste Buchverkäuferin«, fügte er leise hinzu.
  


  
    Jon nickte.
  


  
    »Sie wirkt etwas schüchtern.«
  


  
    Iversen zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Das ist nicht das Problem. Sie ist Legasthenikerin.«
  


  
    »Geht denn das in einer Buchhandlung?«, erwiderte Jon überrascht und etwas zu laut. Dann fügte er flüsternd hinzu: »Das klingt nach einem Elefanten im Porzellanladen.«
  


  
    »Kein böses Wort über Katherina«, antwortete Iversen ernsthaft. »Sie ist klüger als die meisten anderen. Das wirst du bald merken.«
  


  
    Sie standen am Fuß der Treppe in einem schmalen, weiß gekalkten Flur, der von zwei Glühbirnen erhellt wurde. Auf beiden Seiten des Flures befanden sich Türöffnungen, von denen eine in die Küche führte. Der andere Raum lag im Dunkeln, aber Jon wusste, dass Luca ihn früher als Werkstatt genutzt hatte, in der er Bücher restaurierte und neu einband. Am Ende des Flurs befand sich eine schwere Eichentür.
  


  
    Die Küche war klein und funktional. Ein stählernes Waschbecken, ein Hängeschrank, zwei Kochplatten, ein Kühlschrank und ein Tisch mit drei Klappstühlen. An den Wänden und Schranktüren hingen alte Buchumschläge und Illustrationen.
  


  
    Iversen stellte die Pizza auf den Tisch, zog seine Jacke aus 
     und hängte sie an einen Haken an der Wand neben der Tür. Jon folgte seinem Beispiel.
  


  
    »Ich liebe Pizza«, sagte Iversen und setzte sich an den Tisch. »Ich weiß ja, dass das eigentlich das Essen deiner Generation ist, aber es ist einfach so. Und das ist nicht einmal der Einfluss deines Vaters gewesen. Er verabscheute dänische Pizza.« Er lachte. »Das hat nichts mit echter Pizza zu tun, sagte er immer. Seiner Meinung nach haben sie viel zu viel Belag. Wie Butterbrot mit mehreren Lagen Aufschnitt.«
  


  
    Jon nahm auf der anderen Seite Platz.
  


  
    »Willst du auch etwas?«, bot Iversen an und hatte bereits den ersten Bissen im Mund.
  


  
    Jon schüttelte den Kopf.
  


  
    »Nein danke, in dieser Hinsicht teile ich Lucas Meinung.«
  


  
    Iversen zuckte mit den Schultern und kaute weiter.
  


  
    »Erzähl doch ein bisschen, was du in den letzten Jahren so gemacht hast, ich esse derweil.«
  


  
    »Tja«, begann Jon. »Ich bin damals ja in eine Pflegefamilie gekommen, oben in Hillerød. Das war so weit in Ordnung, aber ein bisschen weit weg von der Stadt, so dass ich später, als ich an der Uni angefangen habe, zurück nach Kopenhagen gezogen bin. Damals habe ich in einem Wohnheim gewohnt. Ich habe das Studium nach der ersten Hälfte unterbrochen und ein Jahr als juristischer Assistent in Brüssel gearbeitet - das war so eine Art Praktikum, in dem ich wirklich viel gelernt habe. Zurück in Dänemark habe ich dann mein Jurastudium als einer der Besten meines Jahrgangs abgeschlossen, was mir zu einer Anstellung als Strafverteidiger bei Hanning, Jensen & Halbech verholfen hat, wo ich jetzt noch arbeite.«
  


  
    Jon schwieg und stellte fest, dass er nichts hinzuzufügen hatte. Nicht weil es nicht mehr zu erzählen gab - natürlich hätte er von Reiseerlebnissen berichten können, von den Qualen des Studiums, dem Kampf um seine Position in der Firma oder dem Remer-Fall, der ihm völlig unerwartet in den 
     Schoß gefallen war. Aber warum sollte er Iversen nach so vielen Jahren einbeziehen, und das jetzt, wo sie sich nach Lucas Tod doch bald vollends aus den Augen verlieren würden?
  


  
    »Wie du siehst, hatte ich nicht gerade viel mit Literatur zu tun«, fügte er mit einem Schulterzucken hinzu.
  


  
    »Vielleicht nicht direkt Literatur«, räumte Iversen zwischen zwei Bissen ein. »Aber das geschriebene Wort hat für uns beide große Bedeutung. Wir sind beide von Büchern abhängig.«
  


  
    Jon nickte.
  


  
    »Man kann inzwischen zwar das meiste auch elektronisch bekommen, aber du hast Recht. Jeder in der Branche hat irgendwo einen Karnov stehen. In gewisser Weise haben so ein paar dicke Wälzer einfach mehr Würde als eine CD-Rom.« Er breitete die Arme aus. »Deshalb gehe ich auch davon aus, dass man Antiquariate wie dieses immer brauchen wird.«
  


  
    Iversen schluckte das letzte Stück Pizza.
  


  
    »Dessen bin ich mir sicher.«
  


  
    »Was uns zum Grund meines Besuchs zurückbringt«, sagte Jon sachlich. »Du wolltest mir etwas erzählen?«
  


  
    »Lass uns in die Bibliothek gehen«, forderte Iversen ihn auf und zeigte auf die Eichentür. »Da herrscht mehr … Atmosphäre.«
  


  
    Sie erhoben sich und traten auf den Flur. Als Kind hatte sich Jon nie ohne Begleitung von Luca oder Iversen im Keller aufhalten dürfen, und hinter der dicken Eichentür, auf die sie jetzt zugingen, war er nie gewesen. In seiner Vorstellung war dieser Raum immer eine Schatzkammer oder ein Kerker gewesen. Wie sehr er auch darum gebettelt hatte, nie war ihm damals Zugang gewährt worden. Die Tür war immer verschlossen geblieben, weshalb er schließlich das Fragen und Bitten aufgegeben hatte.
  


  
    Iversen zog einen Schlüsselbund aus der Tasche und suchte einen schwarzen Bartschlüssel heraus. Die Tür knarrte stimmungsvoll, 
     als er sie öffnete, und Jon spürte ein leichtes Zittern in den Nackenhaaren.
  


  
    »Das ist die Campelli-Sammlung«, verkündete Iversen und verschwand im Dunkel hinter der Tür. Kurz darauf ging das Licht an, und Jon trat ein. Der Raum hatte eine niedrige Decke, war etwa 30 Quadratmeter groß und mit einem dicken, dunklen Teppich ausgelegt. In der Mitte des Raumes standen vier bequeme Sessel um einen niedrigen, dunklen Holztisch. Die Wände waren von Regalen und Vitrinenschränken bedeckt, die voll mit Büchern waren. Fast alle hatten Ledereinbände, die durch die indirekte Regalbeleuchtung so golden schimmerten wie der Rest des Raumes.
  


  
    Jon stieß einen leisen Pfiff aus.
  


  
    »Beeindruckend«, sagte er und fuhr mit der Hand über ein paar Buchrücken. »Nicht, dass ich etwas davon verstehe, aber das ist wirklich ein fantastischer Anblick.«
  


  
    »Ich kann dir versichern, dass es noch fantastischer ist, wenn man etwas davon versteht«, meinte Iversen. Er lächelte stolz und ließ seinen Blick über die Bücher schweifen. »Die Sammlung wurde von deinem Vater und seinen Vorfahren über Jahrhunderte zusammengetragen. Viele von diesen Werken sind in ganz Europa herumgekommen, bis sie hier gelandet sind.« Vorsichtig zog er ein Buch heraus und liebkoste das gegerbte Leder mit den Fingerspitzen. »Wenn ich sie nur sprechen hören könnte«, murmelte er. »Eine Geschichte in der Geschichte der Geschichte.«
  


  
    »Sind sie wertvoll?«
  


  
    »Sehr«, nickte Iversen. »Nicht unbedingt im materiellen, aber im ideellen und bibliographischen Sinn.«
  


  
    »Und das ist nun das große Geheimnis?«, fragte Jon.
  


  
    »Ein Teil davon«, antwortete Iversen. »Setz dich, Jon.« Er deutete auf die Ledersessel und drückte die Tür zu. Sobald sie zu war, fühlte man sich wie in einem Tonstudio oder unter einer Käseglocke. Kein Geräusch von außen störte die Atmosphäre 
     der Bibliothek, und Jon kam es so vor, als würde auch von drinnen kein Laut nach draußen dringen, wie laut man auch riefe. Er nahm Platz, legte die Ellenbogen auf die Armlehnen und faltete die Hände.
  


  
    Iversen setzte sich ihm gegenüber und räusperte sich, ehe er begann.
  


  
    »Was ich dir jetzt erzähle, hätte dir irgendwann auch dein Vater erzählt, das musst du vorab wissen. Luca selbst ist irgendwann auch so von seinem Vater Arman eingeweiht worden. Er hätte es schon längst machen sollen, aber das Klima zwischen euch war für solche Bekenntnisse ja nicht unbedingt geeignet.«
  


  
    Jon sagte nichts und ließ sich auch äußerlich nichts anmerken.
  


  
    »Aber darauf will ich nicht näher eingehen«, fügte Iversen schnell hinzu. »Was ich sagen möchte, ist, dass ich - wie auch immer es dazu gekommen ist - stolz darauf bin, dich in das Geheimnis, das ich dir jetzt offenbaren werde, einweihen zu können.«
  


  
    Iversens Stimme zitterte ein wenig, und er holte tief Luft, ehe er fortfuhr.
  


  
    »Du hast selbst erlebt, was für ein fantastischer Vorleser dein Vater war, genau wie sein Vater vor ihm. Ich selbst bin, wenn ich das sagen darf, auch nicht so schlecht, aber nichts im Vergleich zu Luca.« Iversen machte eine Pause. »Was glaubst du? Was macht einen guten Vorleser aus, Jon?«
  


  
    Trotz all der Jahre, in denen sie sich nicht gesehen hatten, kannte Jon Iversen zu gut, um von der Frage überrascht zu sein. Er dachte unwillkürlich an all die Stunden, in denen Iversen auf dem grünen Sessel hinter dem Ladentisch thronte und ihn über die Geschichten ausfragte, die er ihm zuvor vorgelesen hatte. Immer wollte er wissen, was Jon von den Geschichten, ihren Personen und den Beschreibungen hielt.
  


  
    Er zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Übung, Einfühlungsvermögen und zu einem gewissen Grad Schauspielerei«, antwortete er, ohne seinen Blick von Iversen zu nehmen.
  


  
    Iversen nickte.
  


  
    »Je mehr man liest, desto besser gelingt es einem, das richtige Tempo zu finden und an den passenden Stellen Pausen zu machen. Ist man geübter, geht einem auch die Sprache leichter über die Lippen, und man hat mehr Spielraum, die beiden anderen Eigenschaften zu nützen, die du erwähnt hast: Einfühlungsvermögen und Schauspieltalent. Es ist kein Zufall, dass häufig Schauspieler im Radio vorlesen.«
  


  
    Iversen beugte sich zu Jon vor.
  


  
    »Aber manche Menschen haben noch eine weitere Trumpfkarte, die sie ausspielen können, um es mal so auszudrücken.« Er machte eine dramatische Pause.
  


  
    »Einen Text zu lesen ist keine angeborene Fähigkeit. Es liegt nicht in unseren Genen, Buchstaben zu entziffern. Es ist unnatürlich - eine künstliche Fähigkeit, die wir uns in den ersten Schuljahren mehr oder weniger erfolgreich aneignen.« Er warf einen Blick nach oben, wo Katherina vermutlich noch immer zwischen den Regalen herumtanzte. »Beim Lesen werden verschiedene Bereiche unseres Gehirns aktiviert. Es geht darum, bestimmte Symbole und Muster wiederzuerkennen, sie mit Lauten zu verbinden, diese zu Silben zusammenzusetzen und schließlich den Sinn der Worte zu deuten. Zu guter Letzt müssen die Worte dann noch in Relation zu den anderen gesetzt werden, um die Bedeutung eines Textes verstehen zu können …«
  


  
    Jon ertappte sich dabei, wie er ungeduldig mit dem Fuß wippte, und zwang sich, es zu unterlassen.
  


  
    »Natürlich ist das, was ich dir hier sage, im Grunde genommen banal«, entschuldigte sich Iversen. »Aber es ist etwas, worüber wir eigentlich nie nachdenken. Ich will damit bloß unterstreichen, wie kompliziert der Prozess des Lesens 
     eigentlich ist. Das Umsetzen der Worte auf dem Papier in den Laut, der deine Lippen verlässt. Viele verschiedene Bereiche des Gehirns sind involviert in die Umwandlung des gelesenen Wortes in Laute beziehungsweise in Verständnis, wenn man leise für sich selbst liest. Und eben in diesem Zusammenspiel können fantastische Dinge geschehen.«
  


  
    Iversens Augen strahlten jetzt, als wäre er kurz davor, ein bis jetzt unbekanntes Kunstwerk zu enthüllen.
  


  
    »Bei sehr wenigen von uns umfasst diese Gehirnaktivität auch Bereiche, die einen in die Lage versetzen, die Zuhörer psychisch zu beeinflussen.«
  


  
    Jon zog eine Augenbraue hoch, aber diese Reaktion reichte anscheinend nicht, um Iversen zum Weiterreden zu verleiten.
  


  
    »Wie meinst du das?«, hakte Jon nach. »Dass die Menschen von dem gerührt sind, was ihr vorlest? Ist das denn nicht bloß eine Frage der Technik?«
  


  
    »Zu einem gewissen Teil schon«, räumte Iversen ein. »Aber es geht noch viel weiter. Wir sind in der Lage, Menschen zu beeinflussen, ohne dass sie sich selbst darüber bewusst werden. Wir können zum Beispiel beeinflussen, in welcher Weise ein Text auf sie wirkt, welches Thema sie wahrnehmen und vieles mehr.«
  


  
    Jon musterte den Mann. Entweder war er verrückt oder er machte Witze. Aber Iversen war nicht die Art Mensch, der Witze über Literatur machte.
  


  
    »Wenn wir wollen, können wir dafür sorgen, dass jemand seine Meinung zu einem bestimmten Thema ändert, um das es in dem Text geht. Wir könnten zum Beispiel einen katholischen Priester dazu bringen, sich für die Abtreibung einzusetzen.« Iversen lächelte, doch nichts deutete darauf hin, dass er nicht ernst meinte, was er sagte.
  


  
    »Wie soll das gehen?«, fragte Jon.
  


  
    »Tja, ich bin nicht unbedingt der Geeignetste, um dir das zu erklären, aber ich will versuchen, dir das übergeordnete 
     Prinzip zu erläutern, die Details müssen dir dann andere erklären.« Er räusperte sich, ehe er fortfuhr. »So wie ich es verstehe, geht es darum, dass sich bei allen Menschen eine Art Kanal öffnet, in dem die Informationen verarbeitet, klassifiziert und verteilt werden, die zum Beispiel beim Lesen aufgenommen werden, beim Vorlesen, beim Fernsehen, wo auch immer. In dieser Phase wird auch die Akzentuierung vorgenommen, indem man das Empfangene mit der Darbietung, früheren Erfahrungen, Haltungen und Überzeugungen vergleicht und analysiert. Dieser Prozess entscheidet in der Tat, ob uns die Musik, die wir hören, berührt oder ob wir mit dem, was uns der Redner sagt, einverstanden sind oder nicht.«
  


  
    »Und diese … Akzentuierung könnt ihr kontrollieren?«, unterbrach ihn Jon.
  


  
    »Genau«, antwortete Iversen. »Wer sich auf diese Kunst versteht, nennt sich Lettore. Wir können einen Text beim Lesen so akzentuieren und aufladen, dass wir das Erleben des Zuhörers und seine Haltung zum Vorgelesenen beeinflussen können.«
  


  
    Jon wurde langsam ärgerlich. Er war es nicht gewohnt, sich mit Gefühlen und unbewiesenen Behauptungen auseinanderzusetzen. In seiner Welt war es sinnlos, sich mit einer Sache zu beschäftigen, die nicht durch glaubwürdige Zeugenaussagen, Fakten oder sichere Indizien bestätigt werden konnte. Doch hier ging es einzig und allein um den Glauben an etwas, und das passte ihm ganz und gar nicht.
  


  
    »Kannst du irgendetwas davon beweisen?«, fragte Jon.
  


  
    »Es ist keine exakte Wissenschaft, und es gibt viele Dinge, die wir selbst noch nicht ganz verstehen. So hat sich zum Beispiel gezeigt, dass sich bestimmte Arten von Texten besser eignen als andere. Belletristik ist besser geeignet als Fachliteratur, und auch die Qualität des Textes ist nicht unwesentlich. Noch merkwürdiger ist aber, dass das Potenzial eines Textes davon abhängen kann, ob er von einem Bildschirm, einer billigen 
     Kopie oder einer Erstausgabe gelesen wird. Bei einer Erstausgabe ist die Wirkung am kräftigsten. Und wir haben beobachtet, dass gewisse Bücher beim Lesen aufgeladen werden, so dass der Text beim nächsten Vortrag umso stärker wirkt - das heißt, er wird effektiver, was die Vermittlung der Botschaft und der Gefühle betrifft. Ältere und häufig gelesene Bände sind deshalb stärker als neue, jungfräuliche Bücher.« Iversen wandte seinen Blick von Jon ab und ließ ihn über die Wände schweifen.
  


  
    Jon stand auf und trat an eines der Regale.
  


  
    »Sind diese Bücher aufgeladen?«, fragte er skeptisch und zog wahllos ein Buch heraus.
  


  
    »Viele davon«, antwortete Iversen. »Man spürt es, wenn man ein besonders kräftiges Exemplar in den Händen hält.«
  


  
    Jon legte die ganze Handfläche auf das Buch, das er herausgezogen hatte. Nach ein paar Sekunden schüttelte er den Kopf, stellte es zurück und wiederholte das Gleiche mit einem anderen Buch.
  


  
    »Ich spüre nichts«, stellte er resigniert fest.
  


  
    »Natürlich muss man dafür im Besitz dieser Gabe sein«, erklärte Iversen. »Und ein bisschen Übung braucht es auch.«
  


  
    Jon stellte das Buch zurück und wandte sich Iversen zu.
  


  
    »Und wie weiß man, ob man diese Gabe hat? Wie wird man Lettore?«
  


  
    »Man wird so geboren«, antwortete Iversen kurz. »Das ist nichts, was man von Grund auf lernen oder für das man sich entscheiden kann. Dein Vater hat es von seinem Vater Armand geerbt, der es wiederum von seinem Vater hatte und so weiter. Deshalb ist es ziemlich wahrscheinlich, dass du diese Fähigkeit von Luca geerbt hast.«
  


  
    Er machte eine Pause, ehe er seine Pointe vorbrachte.
  


  
    »Du könntest auch ein Lettore sein, Jon.«
  


  
    Jon starrte Iversen ungläubig an. Das Lächeln auf den Lippen des alten Mannes war verschwunden, sein Gesicht war 
     ganz ernst, was gar nicht zu diesem sonst so freundlichen Mann passte. Jon deutete mit beiden Armen auf die Regale rundherum.
  


  
    »Aber ich habe doch gesagt, ich spüre nichts.«
  


  
    »Bei den meisten schlummern diese Fähigkeiten im Verborgenen«, erwiderte Iversen. »Einige bemerken sie nie, andere werden aktiv geboren, während bei wenigen Ausnahmen die Fähigkeit ganz zufällig aktiviert wird. Die meisten zeigen aber schon ein gewisses Talent in dieser Richtung, entweder was ihre Berufswahl oder die Art und Weise angeht, wie sie ihre Profession umsetzen.« Er sah Jon fragend an. »Was ist mit dir, Jon? Hast du Situationen erlebt, in denen dein Lesen die Menschen beeinflusst oder mitgerissen hat?«
  


  
    Obgleich Jon das Gefühl hatte, Menschen zu beeinflussen, wenn er seine Plädoyers vorbrachte, hatte er nie irgendetwas Besonderes bemerkt. Keine besonderen Kanäle, Energien oder Aufladungen - für ihn war das alles nur eine Frage der Technik, nichts weiter.
  


  
    »Vielleicht kann ich ein bisschen besser lesen als die meisten anderen«, räumte Jon ein. »Aber dass muss nichts zu sagen haben.«
  


  
    Iversen schüttelte den Kopf.
  


  
    »Muss es nicht. Man kann durchaus ein talentierter Vorleser sein, ohne Lettore zu sein.«
  


  
    Jon verschränkte die Arme.
  


  
    »Und Luca war Lettore?«
  


  
    Iversen nickte.
  


  
    »Der Beste.«
  


  
    »Und die Freunde von Libri di Luca … sind das alles … Lettori?«
  


  
    »Die meisten ja«, antwortete Iversen.
  


  
    Jon musste an die Leute in der Kapelle denken und versuchte, sie sich als eine verschworene Gemeinschaft vorzustellen und nicht bloß als die wahllos zusammengekommene 
     Gruppe von Trauernden, die er in ihnen gesehen hatte. Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Es gibt da noch etwas, das ich nicht verstehe«, sagte er. »Wenn sich alles ums Lesen dreht … was macht dann eine Legasthenikerin hier?«
  


  
    »Katherina?«, fragte Iversen und lächelte. »Sie ist ein Kapitel für sich.«
  

  
  


  
    FÜNF
  


  
    Katherina setzte sich auf den oberen Treppenabsatz und zog die Beine an den Körper, so dass sie das Kinn auf die Knie legen konnte. Von diesem Platz aus hatte sie den ganzen Laden im Blick, insbesondere den Eingang. Selbst eine Woche nach Lucas Tod erwartete sie noch immer, dass die Tür sich plötzlich öffnete und der kleine Italiener mit zufriedenem Gesichtsausdruck sein Antiquariat betrat. Als käme er nach Hause, und nicht, als trete er einen neuen Arbeitstag an. Ein Gefühl, das sie auch selbst in den letzten Jahren empfunden hatte, wenn sie die Tür aufmachte und das einladende Läuten der Türglocke sie empfing. Dieses Geräusch versetzte sie unmittelbar in einen anderen Sinneszustand, einen Zustand der Ruhe und Sicherheit, und sie stellte sich vor, dass es Luca genauso ging.
  


  
    Aber von nun an würde alles anders sein.
  


  
    Ihr Blick fiel auf den ausgebesserten Geländerabschnitt. Der Tischler, ein Bekannter von Iversen, hatte sich alle Mühe gegeben, Holz im Farbton des alten Geländers zu wählen, aber man sah deutlich, dass die Reparatur noch nicht lange zurücklag. Es würde sicher ein paar Jahre dauern, bis der Unterschied nicht mehr zu erkennen war.
  


  
    Katherina konnte die Stimmen von Iversen und Lucas Sohn nicht mehr hören und nahm an, dass die beiden sich in die Bibliothek zurückgezogen hatten. Unmittelbar nach Lucas Tod hatte sie zum ersten Mal von seinem Sohn gehört. Diese Neuigkeit hatte sie ziemlich kalt erwischt. Nach zehn Jahren im Laden und einer, wie sie selbst es einschätzte, engen 
     Freundschaft zu Iversen und Luca fühlte sie sich irgendwie ausgeschlossen. Iversen beteuerte, Luca habe sicher triftige Gründe für seine Geheimniskrämerei gehabt, nicht einmal er wisse alles. Katherina nahm an, dass dieses Verhalten etwas mit dem Tod von Lucas Frau zu tun hatte.
  


  
    Bei Lucas Beerdigung hatte sie die Gelegenheit genutzt, sich Jon etwas genauer anzusehen. Tatsächlich hatte er Ähnlichkeit mit seinem Vater, war aber deutlich größer. Die Gesichtszüge waren die gleichen, ebenso die dunklen Augen und dichten Brauen, das fast schwarze Haar. Das bestätigte ihre Vermutung, dass Luca in jüngeren Jahren ein sehr attraktiver Mann gewesen sein musste.
  


  
    Katherina war nicht die Einzige, die überrascht darüber war, dass Luca einen Sohn hatte. Als Iversen die Bibliophile Gesellschaft darüber informierte, waren die anderen nicht weniger erstaunt als sie. Es war ein langer Abend geworden, und Iversen erzählte hinterher nur, man habe beschlossen, Lucas Sohn einzuweihen. Katherina sah ihm an, dass ihm diese Entscheidung nicht wirklich passte, bohrte aber nicht weiter nach.
  


  
    Wahrscheinlich wurde Jon in diesem Moment unten im Keller eingeweiht. Es war keine leichte Aufgabe, einem Außenstehenden die Zusammenhänge begreiflich zu machen, doch wenn jemand es konnte, dann Iversen. Mit welchem Beispiel er es wohl diesmal zu erklären versuchte? Ob er wieder das Bild mit den Kanälen wählte? Katherina hielt diese Erklärung für etwas zu technisch. Sie selbst hatte sich eigene Erklärungen suchen müssen, ehe sie endlich anderen Menschen begegnete, die dasselbe Leiden hatten wie sie - oder dieselbe Gabe, je nachdem, wie man es betrachtete oder zu welchem Zeitpunkt man sie danach fragte.
  


  
    Iversens Einstellung dazu unterschied sich von ihrer, weil er ein Sender war. Katherina war Empfängerin. Zwei Seiten einer Medaille, würde Iversen sagen, aber für Katherina bestand 
     ein eklatanter Unterschied, der nicht durch das Umkehren von Vorzeichen oder das Umdrehen einer Münze erklärt werden konnte. Laut Iversens Darstellung gab es zwei Typen von Lettori. Die einen waren Sender wie er selbst. Sie konnten die Zuhörer einer Lesung beeinflussen und gegebenenfalls ihre Auffassungen und Meinungen ändern. Zum anderen Typ zählte er Empfänger wie Katherina.
  


  
    Als sie ihre Fähigkeit das erste Mal bemerkte, war sie nicht bei Bewusstsein. Sie hatte einen Verkehrsunfall gehabt und war wie ihre Eltern mit schwersten Verletzungen ins Krankenhaus eingeliefert worden. Man versetzte sie mehrere Tage in ein künstliches Koma, weil sie zahlreiche Knochenbrüche hatte und ihr zierlicher Körper fast nur noch durch Schrauben und Gips zusammengehalten wurde. In diesem Zustand der Betäubung hatte sie das Gefühl, als lese ihr jemand etwas vor. Durch den Medikamentennebel drang eine klare Stimme, die die Geschichte eines außergewöhnlich passiven jungen Mannes vorlas, der das Leben teilnahmslos vorbeiziehen ließ, ohne jemals Stellung zu dem zu beziehen, was um ihn herum passierte. Trotz des Dämmerzustandes, in dem sie sich befand, fragte sie sich, wem diese ruhige Stimme gehören mochte. Und sie wunderte sich über die merkwürdige Erzählung, die sie nicht so recht verstand. Sie war weder schrecklich noch schön oder spannend, aber die intensive Stimme hielt ihre Aufmerksamkeit gefangen und zog sie in die Geschichte hinein.
  


  
    Als sie endlich aus dem Koma aufgeweckt wurde, gab es tausend andere Dinge, an die sie denken musste. Ihre Eltern waren so schwer verletzt, dass sie sie nicht besuchen konnten, und ihre eigenen Verletzungen unter den dicken Verbänden heilten nur langsam - und waren absolutes Tabuthema bei den Verwandten, die sie mit feuchten Augen und zitternder Stimme besuchten.
  


  
    Mit dem Bewusstsein kamen die Stimmen. Nicht die Stimme, 
     die ihr vorgelesen hatte, sondern verschiedene, ineinander verschmelzende Stimmen, die sie tagsüber quälten und nachts vom Schlafen abhielten. Mit den Stimmen blitzten kurze Momentaufnahmen und Eindrücke auf, die ihre ganze Aufmerksamkeit verlangten, um genauso plötzlich wieder zu verschwinden. Eines Tages bat sie die Krankenschwester, ihr das Ende der Geschichte vorzulesen. Sie sehnte sich nach der beruhigenden Stimme, die sie durch die Bewusstlosigkeit begleitet hatte. Die Krankenschwester sah sie verdutzt an. Niemand habe ihr etwas vorgelesen. Zwar habe sie während ihres Komas das Zimmer mit einem älteren Mann geteilt, aber der könne ihr kaum vorgelesen haben, weil ihm wegen Kehlkopfkrebs die Stimmlippen entfernt worden waren.
  


  
    Die Familie war sehr verständnisvoll. Die Trennung von ihren Eltern nehme das Mädchen natürlich stark mit, meinten sie, und die Stimmen, die sie zu hören behauptete, waren sicher eine Reaktion auf den schrecklichen Unfall. Der Mutter ging es inzwischen wieder so gut, dass sie ihre Tochter besuchen konnte, während ihr Vater nach wie vor an der Beatmungsmaschine hing und noch immer in Lebensgefahr schwebte. Alle behandelten Katherina mit größter Behutsamkeit und viel Verständnis, doch nachdem sie gemeinsam mit ihrer Mutter entlassen worden war, glaubten die Leute in ihrer Umgebung allmählich, ihr Verstand habe vielleicht doch dauerhaften Schaden genommen.
  


  
    Äußerlich war sie mit Narben an Beinen und Armen und einer kleineren Narbe am Kinn davongekommen, einer maskulinen Kerbe in dem ansonsten so mädchenhaften Gesicht. Sie erinnerte Katherina permanent an den Unfall, und häufig fuhr sie mit dem Zeigefinger darüber, während ihr Blick in die Ferne schweifte.
  


  
    Ihre Geistesabwesenheit machte der Familie natürlich Sorgen, daher wurde sie zu einem Jugendpsychologen geschickt, der nicht viel mehr ausrichten konnte, als ihr Pillen zu verschreiben, 
     eine Lösung, die zumindest die Stimmen auf Distanz hielt, aber eben auch alle anderen Sinneseindrücke.
  


  
    Aus ebendiesem Grund bekam sie nicht mit, wie ihr Vater entlassen wurde, an den Rollstuhl gefesselt und so verbittert, dass er die meiste Zeit hinter der verschlossenen Tür seines Büros verbrachte und mit niemand reden wollte.
  


  
    Sie begann, in der Gegend herumzustreifen, um den Wutausbrüchen ihres Vaters und den Stimmen zu entfliehen. Es gab Plätze, an denen sie von ihnen in Ruhe gelassen wurde. Das Naherholungsgebiet Amagerfælled war so ein Bereich, und sie nutzte jede Gelegenheit, mit dem Rad dort hinauszufahren und stundenlang in der absoluten Stille zu sitzen. Am unerträglichsten war es in der Schule, und so verlegte sie sich bald aufs Schwänzen, um stattdessen ihre Zeit im Grünen zu verbringen.
  


  
    Natürlich war es nur eine Frage der Zeit, bis ihre Eltern davon erfuhren und Katherina einsah, dass ihr Zustand nicht nur sie beeinträchtigte, sondern sich auch negativ auf ihre Umgebung auswirkte. In diesem Moment beschloss sie, sich mit ihren Stimmen auszusöhnen. Nach außen tat sie so, als gäbe es sie nicht mehr, als wäre sie auf wundersame Weise geheilt, doch in Wirklichkeit begann sie von nun an, genauer hinzuhören. Sie wollte herausfinden, was die Stimmen bezweckten und wieso sie sich ausgerechnet sie als Opfer ausgesucht hatten. Bis dahin hatte sie sich geweigert, ihnen zuzuhören, weil sie sich nicht vorstellen konnte, dass wirklich sie gemeint war. Sie schienen eher aus einem Radio zu kommen, in dem mehrere Sender gleichzeitig liefen.
  


  
    Als Legasthenikerin war ihr die Welt der Buchstaben fremd, so dass sie lange Zeit keinen Zusammenhang erkannte zwischen den unverständlichen Zeichen auf den Seiten, die die Menschen um sie herum lasen, und den Stimmen, die in ihrem Kopf ertönten. Bis es ihr eines Tages während einer Busfahrt wie Schuppen von den Augen fiel. Sie schaute aus dem 
     Fenster und hörte einer klaren Frauenstimme zu, die eine Geschichte von einem Mädchen las, das rote Zöpfe und Sommersprossen hatte und so stark war, dass es Pferde hochheben konnte. Die Geschichte war lustig, und bei einer ganz besonders komischen Szene konnte Katherina sich das Lachen nicht verkneifen. Zur Verwunderung der anderen Fahrgäste lachte sie laut auf. Nur ein Junge auf der hinteren Bank bemerkte es nicht, weil er ein Buch in den Händen hielt und genauso herzlich lachte wie sie. Von ihrem Platz im vorderen Teil des Busses konnte Katherina auf dem Buchumschlag deutlich das Mädchen mit den roten Zöpfen erkennen.
  


  
     

  


  
    Die Türglocke vom Libri di Luca klingelte und riss Katherina aus ihren Gedanken. Ein Mann um die 30 mit Hornbrille, Samtjacke und einer speckigen Ledertasche über der Schulter blieb mit der Hand am Türgriff auf der Ladenschwelle stehen. Er war noch nie hier gewesen, das war ihm deutlich anzusehen, denn er reagierte wie die meisten Neulinge: Er sah sich erstaunt im Laden um und starrte dann zur Galerie hoch, als hätte er noch nie einen zweigeschossigen Buchladen gesehen. Katherina hatte mit Sicherheit auch nicht anders ausgesehen, als sie vor zehn Jahren zum ersten Mal das Libri di Luca betreten hatte, dennoch wunderte sie sich jedes Mal aufs Neue über das Staunen der Leute. Ja, das ist ein Antiquariat. Ja, das ist eine Galerie mit seltenen, kostbaren Werken in Vitrinenschränken. Ja, das ist ein fantastischer Ort, also kaufen Sie schon ein paar Bücher, und dann gehen Sie wieder. Wenn es nach ihr ginge, wäre das Libri di Luca für Kunden geschlossen.
  


  
    Der Mann mit der Hornbrille entdeckte Katherina auf dem oberen Treppenabsatz, senkte umgehend den Blick und schloss eilig die Tür. Dann steuerte er auf den Tisch mit den neu eingetroffenen Büchern zu.
  


  
    Katherina stand auf und ging langsam die Treppe hinunter. 
    


  
    Der Eindringling sah sich die Buchcover an.
  


  
    »SwannsWeltLesPlaisirsEtLesJoursJamesJoyceAbsalom-AbsalomJohannesVJensenBuddenbrooksJacobStegelmann- DieGotischeRenaissanceExLibrisJorgeLuisBorgesFiktionenDerClubDumasFranzKafkaRobertMusil…«
  


  
    Die Namen der Autoren und Buchtitel liefen in ihrem Kopf ab wie ein zu schnell abgespieltes Tonband. Sie biss die Zähne zusammen und ging zu dem grünen Ledersessel hinter dem Kassentresen. Als der Kunde den Kopf hob, um sie mit einem Nicken zu begrüßen, brach der Strom der Stimmen kurz ab. Katherina erwiderte den Gruß und setzte sich in den Sessel.
  


  
    »FußspurenAmHimmelDieKunstImChorZuWeinenPer-HøjholtLatoursKatalogNikolaiFrobeniusSvendÅgeMadsen- AmericasKjær-stadDasSchlossDasHolzpferdCarlSchmitt-BennQHolmPoetikUndKritikFrankFønsEinErnstesGe- sprächJeffMatthewsLetzerSonntagImOktober«, zwitscherten die Stimmen. Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. Komplett ausschalten konnte sie die Stimmen nicht, aber sie hatte gelernt, die Lautstärke zu reduzieren, was sie nicht zuletzt Luca und Iversen zu verdanken hatte.
  


  
     

  


  
    Zehn Jahre zuvor war sie am Libri di Luca vorbeigegangen, als eine Stimme sie erstarren ließ. Es war später Nachmittag und es regnete, weshalb sie nicht mit dem Rad nach Amager rausgefahren war, sondern auf der Suche nach stillen Orten durch Vesterbro streifte - egal wo, Hauptsache, sie fand einen Moment Ruhe. Nachdem sie den Zusammenhang zwischen den Stimmen und den Lesenden entdeckt hatte, versuchte sie, einen Bogen um die Orte zu machen, an denen es am schlimmsten war. An diesem Tag hatte sie dieser Umstand in die Straße geführt, in der das Libri di Luca lag.
  


  
    Sie erkannte die Stimme, die sie zum Stehenbleiben veranlasst hatte, sofort wieder. Es war die Stimme aus dem Krankenhaus, ihr Begleiter durch die Bewusstlosigkeit. Sie sah sich 
     um, aber es war niemand zu sehen. Je näher sie dem Laden kam, umso deutlicher wurde die Stimme, und als sie nah genug war, um einen Blick durchs Fenster zu werfen, sah sie im vorderen Teil des Ladens etwa 50 Personen auf Klappstühlen sitzen. Hinter dem Verkaufstresen stand ein kleiner gedrungener Mann um die 50 mit grau melierten Haaren und südländischer Glut in den Augen. Er las aus einem Buch vor, das er in Händen hielt, und zwar so lebendig, dass sein ganzer Körper mitzuerzählen schien.
  


  
    Katherina öffnete vorsichtig die Tür, und obgleich die Türglocke die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sie lenkte, unterbrach der Vorleser seinen Vortrag nicht. Er warf nur einen freundlichen Blick in ihre Richtung. Sie setzte sich in die letzte Stuhlreihe und schloss die Augen. Der Mann war ein begnadeter Vorleser, aber es war nicht seine Stimme, wegen der sie gekommen war. Sie schaltete seine Stimme aus, indem sie sich die Ohren zuhielt, und konzentrierte sich auf die andere Stimme, die sie aus dem Krankenhaus kannte. Die Ellbogen auf die Knie gestützt, abgeschirmt von allen Geräuschen und optischen Eindrücken, saß sie da. Die Stimme und die Bilder, die das Gelesene hervorrief, erfüllten ihr Inneres, Szenen aus einer Stadt mit ihren ärmlichen Behausungen, Vögel über den Dächern, die staubigen und dreckigen Straßen. Obgleich es keine glückliche Geschichte war, fühlte sie sich geborgen. Und hätte sie nicht mit gebeugtem Kopf dagesessen, hätte man die Tränen auf ihren Wangen sehen können.
  


  
    Plötzlich war es vorbei. Die Geschichte war zu Ende, und die Leute klatschten. Katherina nahm die Hände von den Ohren und bekam gerade noch mit, dass die Geschichte Der Fremde hieß. Während man über den Text diskutierte, blieb Katherina mit geschlossenen Augen und gesenktem Kopf sitzen. Anschließend standen die Zuhörer auf und schlenderten durch den Laden. Als die Ersten begannen, sich die Bücher in den Regalen anzusehen, wurde Katherina von Buchtiteln, 
     Autorennamen und Textabschnitten überflutet. Stimmen und Bilder bedrängten sie in einem immer stärker werdenden Strom, und sie musste alle Kräfte mobilisieren, um sich von ihrem Platz zu erheben und zur Tür zu wanken. Die Intensität der Sinneseindrücke nahm noch zu, als sie aufstand, sie hatte das Gefühl, sich gegen einen Sturm anstemmen zu müssen, und es fiel ihr zunehmend schwerer, den Ausgang im Blick zu behalten. Nach wenigen Schritten sackte sie zusammen.
  


  
    Als sie wieder zu sich kam, war außer dem Vorleser niemand mehr im Laden. Nachdem er sich besorgt nach ihrem Befinden erkundigt hatte, stellte er sich als Luca vor. Er saß vor ihr auf einem Klappstuhl, während sie in einem weichen Ledersessel hinter dem Kassentresen lag. Mit den Zuhörern waren auch die Stimmen verschwunden, aber sie war so erschöpft, dass sie nicht in der Lage war aufzustehen.
  


  
    Luca sagte, sie solle sich die Zeit nehmen, die sie brauchte, um wieder zu Kräften zu kommen. Dann sprach er beruhigend über ganz alltägliche Dinge: den Laden, die Leseabende, die sie veranstalteten, über Bücher, sogar über das Wetter, bis er sie unvermittelt fragte, wie lange sie die Stimmen schon hörte.
  


  
    Die Frage hatte sie derart überrumpelt, dass sie ihr Versprechen vergaß, mit niemand darüber zu reden. Sie erzählte ihm alles. Luca wusste verblüffend gut über ihren Zustand Bescheid und stellte Zwischenfragen: wie kräftig die Stimmen wären, ob sie sie auf Abstand halten könnte, wann sie sie zum ersten Mal wahrgenommen hatte, ob sie andere Menschen kannte, die das Gleiche erlebten. Sie beantwortete die Fragen, so gut sie konnte, und erlebte zum ersten Mal, dass jemand sie verstand und sie ernst nahm. In seiner entspannten Art, die sie in den nächsten Jahren immer mehr zu schätzen lernte, erklärte er ihr, dass sie nicht allein war. Mindestens die Hälfte der Zuhörer, die bei der Lesung gewesen waren, hätten ähnliche Fähigkeiten wie sie.
  


  
    Katherina hatte ihre Fähigkeit nie als etwas Positives betrachtet. 
     Die Stimmen kamen ungefragt und zogen gnadenlos ihre Aufmerksamkeit auf sich, und sie konnte sie nicht regulieren. Doch genau das sei möglich, erklärte Luca ihr. Ihre Fähigkeit versetze sie in die Lage, sich in einen Kanal einzuschalten, der sich immer dann auftat, wenn jemand las, egal, ob leise für sich oder laut.
  


  
    In weniger als einer Viertelstunde brachte er ihr eine Technik bei, mit der sie die Stimmen so weit dämpfen konnte, dass sie sich nicht mehr von ihnen gestört fühlte. Und obwohl die Technik eine gewisse Übung erforderte, war der Effekt schon beim ersten Versuch so deutlich zu spüren, dass Katherina vor Erleichterung in Tränen ausbrach. Luca tröstete sie und bot ihr an, zu ihm zu kommen, so oft sie wollte, um diese Technik zu verbessern. Natürlich könnte sie auch ohne sein Beisein üben, die Stimmen zu dämpfen, aber er bat sie eindringlich, sie solle auf keinen Fall ausprobieren, sie zu verstärken oder auf andere Art zu beeinflussen, bevor sie die Technik sicherer beherrschte. Später sollte Katherina herausfinden, wieso.
  


  
     

  


  
    Der Kunde, der ins Libri di Luca gekommen war, war nicht wirklich bei der Sache. Katherina sah kurze Bildsequenzen von den Abschnitten der Bücher, in die er hineinlas, doch daneben blitzten immer wieder Eindrücke auf, die nichts mit dem Text zu tun hatten. Katherina konnte den Text, der gelesen wurde, nicht nur hören, sondern sah häufig auch die Bilder, die er beim Lesenden hervorrief. Und wenn der oder die Betreffende beim Lesen an andere Dinge dachte, tauchten auch diese wie eingeschobene Sequenzen in einem Film auf. Dieser Nebeneffekt konnte ebenfalls trainiert werden, und auch damit hatte Luca ihr im Laufe der Jahre geholfen, so dass sie inzwischen imstande war zu erkennen, woran ein unkonzentrierter Leser dachte. Wie jetzt der Mann mit der Hornbrille.
  


  
    Vermutlich war er später noch verabredet, denn immer wieder tauchte das Bild einer Frau auf und auch der Ort, an dem 
     sie sich treffen wollten (Rathausplatz), wo sie essen wollten (in Mühlhausen), ganz zu schweigen von seinen erotischen Erwartungen an den Rest des Abends.
  


  
    Dabei konnte Katherina längst nicht jeden Menschen lesen. Iversen war der Meinung, es hänge von der Fantasie der betreffenden Person ab, wie deutlich die Bilder sich ausprägten, die die Texte oder das Unterbewusstsein hervorriefen. Natürlich war es aber auch vom Lesestil abhängig. Schnellleser verursachten eine hastige Bildabfolge, die im Extremfall wie stilisierte Zeichentrickfilme vor ihrem inneren Auge vorbeiflimmerten. Andere nahmen sich so viel Zeit beim Lesen, dass die hervorgerufenen Bilder messerscharf und gesättigt mit Informationen waren, und Katherina konnte in ihnen auf Entdeckungsreise gehen oder Details heranzoomen wie auf einem Satellitenfoto.
  


  
    »Die hätte ich gern«, sagte eine vorsichtige Stimme. Katherina schlug die Augen auf. Der Mann mit der Hornbrille stand vor der Kasse und hielt ihr zwei Bücher hin. Sie zuckte entschuldigend mit den Schultern.
  


  
    »80 Kronen«, sagte sie, ohne die ausgewählten Taschenbücher anzusehen. Sie wusste bereits, dass es sich um The Big Sleep und Moon Palace für 30 bzw. 50 Kronen handelte. Sie stand auf und holte hinter dem Tresen eine Tüte, während der Kunde sein Geld heraussuchte. Er bezahlte und verließ den Laden mit einer Plastiktüte, auf der in goldenen Buchstaben »Libri di Luca« stand.
  


  
    In einigen Fällen glich ihre Lettore-Fähigkeit die Legasthenie aus, und meistens gelang es ihr, ihr Handicap geheim zu halten. So hatte sie in der Schule eine Weile eine »spürbare Verbesserung« vorgaukeln können. Aber sobald die Lehrer oder Mitschüler die Texte nicht mehr mitlasen, blieb ihr die Welt der Buchstaben verschlossen. Beim Abitur hatte ihre Behinderung sie eingeholt.
  


  
    Luca war überzeugt, dass es zwischen ihrer Dyslexie und 
     ihren Lettore-Fähigkeiten einen Zusammenhang gab. Bei ihren gemeinsamen Übungsstunden hatte er bald festgestellt, dass die Eigenschaften bei ihr extrem stark ausgeprägt waren, und zwar wegen und nicht trotz der Dyslexie, wie er meinte. Auch deshalb versuchte er ihr beizubringen, ihre Fähigkeiten als eine Gabe und nicht als Strafe zu betrachten, wie sie es bis dahin getan hatte. Doch obgleich er selbst ein Lettore war, war er kein Empfänger und damit ein Außenstehender, was Katherinas persönliches Erleben anging.
  


  
    Wie viel schwieriger musste es für den Sohn ihres Mentors sein, der in diesem Moment ein Stockwerk tiefer in die Geheimnisse der Lettori eingeweiht wurde. Die Skepsis, die sie selbst empfunden hatte, als Luca ihr die erklärte, hatte sich rasch aufgelöst. Schließlich hatte sie das alles bereits am eigenen Leibe erfahren, so dass sie sich auf diese bizarre Erklärung stützen konnte. Wie sich das Ganze in den Ohren eines komplett Außenstehenden anhören musste, überstieg jedoch ihre Vorstellungskraft. Wie würde er reagieren?
  


  
    Im gleichen Augenblick hörte Katherina das Knarren der Treppe. Gleich darauf sah sie Iversen. Er hatte Schweißperlen auf der Stirn, und sein Gesicht war gerötet, wie immer, wenn er eine lebhafte oder erhitzte Diskussion geführt hatte.
  


  
    »Er will Beweise«, sagte er atemlos. »Kannst du es ihm mal vorführen?«
  

  
  


  
    SECHS
  


  
    Welches sollte er nehmen?
  


  
    Jon ging an den Regalen entlang, auf der Suche nach einem passenden Buch für die Vorführung. Iversen hatte gesagt, er könne wählen, was er wolle, und wirkte dabei so selbstsicher wie ein Zauberkünstler, der einen Zuschauer auffordert, eine beliebige Karte aus dem Stapel zu ziehen. So wie Jon es verstanden hatte, sollte er ein Stück in dem Buch lesen, während Katherina versuchen würde, sein Verständnis des Textes in einem solchen Ausmaß zu beeinflussen, dass jeder Zweifel ausgeschlossen war.
  


  
    Iversen hatte ihm erklärt, dass Katherina Empfänger war, daher also hören und bis zu einem gewissen Grad auch sehen konnte, was andere lasen. Und sie sollte, was fast noch unglaublicher erschien, imstande sein, das Texterleben des Lesenden nach eigenem Ermessen zu verstärken. In dieser Hinsicht ähnelten ihre Fähigkeiten denen, die Jon laut Iversens Vermutung selbst hatte. Aber während man den Text laut vortragen musste, um ihn »aufzuladen«, konnte Katherina den Lesenden unmittelbar beeinflussen, selbst wenn er stumm las.
  


  
    Iversen hatte sehr überzeugend geklungen, aber als er erwähnte, Katherina könne auch Gedanken lesen, hatte Jon einen Beweis verlangt. Die Selbstverständlichkeit, mit der der alte Mann seinen Wunsch akzeptierte, ließ Unruhe in ihm aufkeimen. Er hatte sich nicht einmal gegen Jons Forderung verwehrt, ihm auf der Stelle den Beweis zu liefern. Er fand es beängstigend, dass andere durch seine Gedanken streifen konnten, 
     wenn er las - sollte es denn mit diesen Fähigkeiten tatsächlich etwas auf sich haben.
  


  
    Die Art und Weise, in der Katherina die Bibliothek betrat, machte ihn nicht ruhiger. Sie hatte so gar nichts von einer Zauberin oder einer Mystikerin - es machte eher den Eindruck, als wäre ihr das Ganze unangenehm. Sie würdigte ihn kaum eines Blickes, setzte sich in einen der Ledersessel und legte die Hände in den Schoß. Jon fühlte sich beobachtet, nicht nur von den beiden Anwesenden, sondern auch von den Bücherwänden, die ihn mit angehaltenem Atem zu mustern schienen.
  


  
    »Kann ich auch ein Buch aus dem Laden nehmen?«, fragte Jon und deutete nach oben.
  


  
    »Selbstverständlich«, antwortete Iversen. »Lass dir Zeit.«
  


  
    Jon verließ den Raum und begab sich ins Antiquariat. Iversen hatte die Ladentür abgeschlossen und das Licht gelöscht, so dass das Geschäft nur vom Schein der Straßenlaternen erhellt wurde. Nachdem Jon sich an die Dunkelheit gewöhnt hatte, ging er willkürlich zwischen den Regalen herum. Ab und zu blieb er stehen, zog ein Buch heraus und nahm es genauer unter die Lupe, um es gleich darauf wieder zu verwerfen und zurückzustellen. Am Ende sah er ein, dass es egal war, welches Buch er wählte, weil ihm für ein solches Experiment einfach nichts Passendes einfiel. Er schloss die Augen und strich mit den Fingerspitzen über die Buchrücken, bis er irgendwann innehielt und einen Band aus dem Regal zog. Mit seiner Trophäe ging er zurück in den Keller.
  


  
    »Fahrenheit 451«, sagte Iversen und nickte anerkennend. »Bradbury. Eine hervorragende Wahl, Jon.«
  


  
    »Science Fiction, oder?«
  


  
    »Ja. Aber das Genre ist unerheblich. Bist du bereit?«
  


  
    Jon zog die Schultern hoch.
  


  
    »Ja, klar.«
  


  
    »Was ist mit dir, Katherina?«, fragte Iversen, den Blick auf 
     die Rothaarige gerichtet, die regungslos in dem Ledersessel saß. Sie blickte auf und betrachtete Jon forschend. Dann strich sie sich nachdenklich mit dem Zeigefinger übers Kinn, bevor sie die Hand wieder in den Schoß legte und nickte.
  


  
    »Wunderbar«, meinte Iversen und klatschte in die Hände. »Du solltest dich vielleicht besser setzen, Jon.«
  


  
    »Und es reicht, wenn ich leise für mich lese?«
  


  
    »Korrekt«, antwortete Iversen und zeigte auf einen Sessel. »Fang einfach an und mach dir keine Gedanken. Sie wird auf dich aufpassen.«
  


  
    Jon setzte sich gegenüber von Katherina in den Sessel. Sie bedeutete ihm mit einem Nicken, dass er anfangen konnte, und Jon nickte reflexartig zurück, bevor er seinen Blick dem Buch zuwandte.
  


  
    Ursprünglich war es einmal ein Taschenbuch gewesen, aber jemand hatte die Titelseite laminiert und den Rücken und die Rückseite mit Pappe und Leder verstärkt. Die Seitenränder waren vergilbt und abgegriffen, und das Buch klappte von selbst auf, als es auf seinen Oberschenkeln lag.
  


  
    Ehe er es ganz aufschlug, warf er Katherina einen letzten Blick zu. Sie saß mit geradem Rücken und geschlossenen Augen da, die Hände im Schoß verschränkt.
  


  
    Jon begann zu lesen.
  


  
    Anfangs noch sehr langsam. Er las zurückhaltend und richtete seine ganze Aufmerksamkeit darauf, ob er etwas Ungewöhnliches bemerkte. Er las ein paar Seiten, ohne genau darauf zu achten, was da eigentlich stand, als ihn der Text plötzlich zu packen schien. Auf einmal las er viel freier und fließender, während die Geschichte ungehindert in sein Bewusstsein sickerte.
  


  
    Der Protagonist des Buches, Montag, war offensichtlich Feuerwehrmann, aber einer, der Feuer entfachte, anstatt es zu löschen. Seine Aufgabe bestand darin, Bücher zu verbrennen, die als gesellschaftsgefährdend eingestuft wurden. Eines 
     Tages nach der Arbeit trifft er auf dem Heimweg eine junge Frau. Sie wurde so unglaublich lebendig beschrieben, dass Jon sie regelrecht vor sich sah, schlank, lächelnd, kokett und direkt. Sein Herz schlug schneller, und sein Mund wurde ganz trocken. Diese Frau war fantastisch. Er konnte es gar nicht erwarten, mehr über sie zu erfahren. Er wollte wissen, wo sie herkam und welche Rolle sie in der Geschichte spielte. Sie stand ihm so klar vor Augen, dass er sie fast neben sich zu spüren glaubte, ihre federnden Schritte, als sie Montag zu seinem Wohnblock begleitete, und ihr mitwippendes rotes Haar. Er begann sie schon jetzt zu vermissen, fürchtete die Leere, wenn sie sich auf der Treppe, die zu seiner Wohnung führte, von ihm verabschiedete.
  


  
    Die Beschreibung war so echt, dass Jon am liebsten den Kopf zur Seite gewandt hätte, um die Frau genauer anzusehen, aber seine Augen gehorchten ihm nicht. Sie weigerten sich, ihre Wanderung über die Buchseiten zu unterbrechen, die unweigerlich zum Abschied von der Frau führte. Verzweifelt versuchte Jon, aufzuhören oder wenigstens zu verlangsamen, aber die Geschichte schritt unbarmherzig vor seinem Blick voran. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn, und sein Puls ging schneller.
  


  
    Montag und die Frau hatten jetzt den Wohnblock erreicht, in dem der Feuerwehrmann wohnte, und blieben, ganz in ihr Gespräch vertieft, auf der untersten Stufe stehen, völlig ohne Eile, wie um die Zeit zu ihrem Vergnügen oder Jons Qual in die Länge zu ziehen. Er fühlte eine unglaubliche Zuneigung zu dieser Frau, als würde er sie schon ewig kennen und lieben. Schließlich verabschiedete Montag sich von ihr, und Jon unterdrückte die zügellose Lust, ihr etwas hinterherzurufen, sie in den Text zurückzulocken, der ihm mit einem Mal banal und ärmlich vorkam. Seine Augen wurden feucht, aber er spürte, dass er endlich wieder entscheiden konnte, wo er hinsah, und er hörte auf zu lesen.
  


  
    Als er den Blick hob, öffnete Katherina ebenfalls langsam die Augen. Sie vermied es, ihn direkt anzusehen. Trotzdem sah er ihre geröteten Augen. Jon blickte zu Iversen, der erwartungsvoll zurückstarrte.
  


  
    »Na?«
  


  
    Jon schaute auf das aufgeschlagene Buch. Es sah aus wie ein ganz normales Buch, ein Stapel Papier mit Worten und Buchstaben, ohne jeden Hinweis auf die Lebendigkeit und den Farbenreichtum, den er gerade eben erlebt hatte. Er klappte das Buch zu und drehte es prüfend zwischen den Händen hin und her.
  


  
    »Wie habt ihr das gemacht?«, fragte er schließlich.
  


  
    Iversen lachte.
  


  
    »Ist das nicht fantastisch? Ich bin jedes Mal von Neuem beeindruckt.«
  


  
    Jon nickte geistesabwesend.
  


  
    »Und du hast mich tatsächlich lesen hören?«, erkundigte er sich mit einem Blick auf Katherina.
  


  
    Sie errötete und nickte unmerklich.
  


  
    »Aber«, platzte Iversen mit erhobenem Zeigefinger heraus, »es war nicht deine Stimme, die sie gehört hat. Auch nicht ihre eigene oder die des Autors. Das ist ja das Unglaublichste an der ganzen Sache. Offenbar hat jedes Werk seine ganz eigene Stimme.« Er musterte die rothaarige Frau mit einem gewissen Neid. »Als würde man mit der Seele des Buches kommunizieren.«
  


  
    »Der feuchte Traum aller Bibliophilen«, kommentierte Jon trocken.
  


  
    »Hmm, ja«, meinte Iversen und lächelte verlegen. »Ich habe mich wohl etwas von der Stimmung mitreißen lassen. Zwischendurch vergesse ich, dass man als Empfänger auch eine Menge Unannehmlichkeiten hat. Unannehmlichkeiten, die du und ich uns nicht vorstellen können.«
  


  
    Jon musste an den alten Mann denken, den er nach Lucas 
     Beerdigung in der Kneipe getroffen hatte. Er hatte den Mann als Verrückten abgetan, einen lallenden Säufer, der wirres Zeug über Leser und Texte von sich gab. Doch nun bestätigte er eher Iversens Erklärung.
  


  
    »Okay«, seufzte Jon und legte das Buch auf den Tisch. »Gesetzt den Fall, ich glaube euch, dass es Lettori gibt und dass ihr meine Gedanken und Gefühle mit Hilfe eines Buches manipulieren könnt.« Er breitete die Arme aus. »Was wollt ihr von mir?«
  


  
    »Wer sagt, dass wir überhaupt etwas mit dir zu tun haben wollen?«, ertönte eine Stimme von der Tür.
  


  
    Alle drei drehten sich zu dem Ankömmling um. Im Türrahmen stand ein magerer junger Mann Mitte 20 in einem eng anliegenden weißen T-Shirt und einer weiten khakigrünen Hose. Sein schmales Gesicht zierte ein roter Bart, ansonsten war er kahl und käsebleich. Seine schwarzen Augen brannten sich in Jons Blick.
  


  
    »Hallo, Paw«, sagte Iversen. »Komm rein und begrüß unseren Gast.«
  


  
    Der junge Mann stapfte resolut in den Raum und baute sich hinter Katherinas Stuhl auf, die Hände in die Seiten gestemmt.
  


  
    »Unseren Gast?«, schnaubte er.
  


  
    »Es ist alles in Ordnung«, beruhigte ihn Iversen. »Das ist Jon, Lucas Sohn.«
  


  
    »Ich weiß. Ich hab ihn bei der Beerdigung gesehen«, antwortete Paw lakonisch. »Der Mann, der das Libri di Luca verkaufen will. Das hast du doch selbst gesagt, Svend.«
  


  
    Iversen warf Jon einen peinlich berührten Blick zu, doch der tat, als wüsste er von nichts.
  


  
    »Ich habe gesagt, dass das Risiko besteht. Wir wissen es noch nicht, Paw«, erklärte Iversen. »Darum sitzen wir hier.«
  


  
    »Und was ist bei eurer Sitzung herausgekommen?«
  


  
    »Wir waren gerade dabei, Jon einen Einblick zu geben, als du gekommen bist«, antwortete Iversen.
  


  
    »Was habt ihr ihm alles gezeigt?«
  


  
    »Alles.«
  


  
    Paw sah von Iversen zu Jon. Seine Wangenmuskeln spannten sich, und seine Augen wurden schmal.
  


  
    »Kann ich mit dir reden, Svend?«, bat Paw mit einem Nicken zur Tür. »Mit dir auch, Kat.«
  


  
    Jon sah, dass Katherina kurz die Augen verdrehte, so dass nur noch das Weiße zu sehen war. Sie blickte Iversen fragend an, und der Alte nickte.
  


  
    »Wie du willst, Paw. Geht schon mal nach oben, ich komme gleich nach.«
  


  
    Der junge Mann marschierte hinaus, und Katherina folgte ihm zögerlich.
  


  
    »Du musst ihm das nachsehen«, bat Iversen, als die beiden weg waren. »Wir haben Paw buchstäblich von der Straße aufgelesen, wo er von seinen Fähigkeiten als Lettore lebte. Luca hat ihn in der Fußgängerzone entdeckt, wo er den Passanten Gedichte vorgelesen hat. Ziemlich erfolgreich, muss man sagen. Viele Leute blieben stehen, um ihm zuzuhören, und die meisten von ihnen schmissen Geld in die Zigarrenschachtel, die vor seinen Füßen stand. Luca hat in ihm das gesehen, was er ist. Erfahrene Sender merken es, wenn andere Sender einen Text aufladen, und Paw machte nicht gerade ein Geheimnis daraus.« Iversen lehnte sich vor und beugte sich zu Jon. »Wie du dir vielleicht bereits denken kannst, haben wir viele Gründe, unsere Fähigkeiten geheim zu halten, Jon. Und wir können nicht riskieren, dass ein junger Kerl wie Paw uns kompromittiert, weil er nicht weiß, womit er es zu tun hat.« Er legte eine Pause ein. »Luca hat ihn unter seine Fittiche genommen, und so ist er im letzten halben Jahr ein Teil des Ladens geworden. Inzwischen halten wir große Stücke auf ihn und er auf uns, auch wenn er das nicht zeigt. Wie du gerade 
     sehen konntest, hegt er eine große Leidenschaft für den Laden.«
  


  
    »Und er glaubt, dass ich ihm das nehmen will?«, fragte Jon.
  


  
    »Ihm wurde schon so viel genommen«, erklärte Iversen. »Und so oft, dass er kaum noch etwas anderes erwartet.«
  


  
    Jon nickte nachdenklich.
  


  
    »Ich sollte jetzt wohl mal …«, begann Iversen und zeigte zur Tür. Er erhob sich und verließ die Bibliothek. Jon hörte, wie sich seine Schritte über den Flur und die knarrende Treppe entfernten, dann war es still.
  


  
    Jon stand auf und ging an den Regalen entlang. Die wenigsten Bücher waren ihm bekannt, und darüber hinaus waren die ganz alten Werke in Latein oder Griechisch verfasst, Sprachen, die er nie gelernt hatte. Es gab auch einige wenige italienische Bücher, in die Jon einen Blick warf. Obgleich er sein Italienisch lange nicht mehr angewendet hatte, verstand er doch das meiste.
  


  
    Viele Buchrücken waren kunstvoll gestaltet, mit gotischer Schrift oder kleinen Illustrationen, so dass Jon sich mitunter richtig anstrengen musste, um zu entziffern, was dort stand. Manche Bücher hatten gar keinen Buchrücken mehr, sondern bestanden aus einem Stapel vergilbter Bögen, die von einem Lederband oder einer Bastschnur zusammengehalten wurden. Andere hatten Metallbeschläge auf dem Rücken und an den Ecken des Einbands, und ein paar wenige waren in dünne Furnierplatten eingebunden, in die Titel und Ornamente eingebrannt waren.
  


  
    Die Buchstaben begannen vor Jons Augen zu tanzen. Er setzte sich in einen der weichen Ledersessel und ließ den Blick schweifen. Er konnte sich gut vorstellen, dass es Generationen gebraucht hatte, diese Sammlung zusammenzutragen, die ihren Ursprung in Italien hatte und der Campelli-Familie durch Europa bis nach Dänemark gefolgt war. Vor seinem inneren Auge sah Jon plötzlich eine Familie, die einen Karren mit Büchern 
     und einem großen Geheimnis hinter sich herzog. Jon legte den Kopf in den Nacken und bedeckte das Gesicht mit den Händen.
  


  
    Er stand in letzter Zeit ziemlich unter Druck. Der Fall Remer nahm jede wache Minute in Anspruch, und die Unterlagen, die er zwischen seiner Wohnung und der Kanzlei hin und her schleppte, wurden immer umfangreicher. Seine Wohnung war eine Verlängerung seines Büros geworden, und ihm blieb kaum noch Zeit, seine Dachterrasse zu nutzen oder sich in seiner nagelneuen Küche etwas Vernünftiges zu kochen. Seine Mahlzeiten holte er sich meistens aus einem der Fastfood-Restaurants in der Nähe, wenn er nicht gleich auf Fertiggerichte zurückgriff, die er sich in der Mikrowelle aufwärmte.
  


  
    Jon presste Zeige- und Mittelfinger gegen die Schläfen und massierte sich in kreisförmigen Bewegungen den Schädel. Er atmete ruhig und tief ein und aus und merkte, wie sein Puls langsamer und sein Körper ganz schwer wurde.
  


  
    Lucas Tod hätte zu keinem ungünstigeren Zeitpunkt kommen können.
  


  
    Schließlich nahm er die Hände von den Schläfen und legte die Arme auf die Sessellehnen. Ohne die Augen zu öffnen, atmete er weiter tief durch. Sein Brustkorb hob und senkte sich im Takt mit seinen Atemzügen, und er hörte zu, wie die Luft seine Lunge verließ und wieder eingesogen wurde.
  


  
    Aber da war noch etwas anderes.
  


  
    Bei genauem Hinhören nahm er ein schwaches Raunen wahr. Ein leises Wispern, kaum hörbar, das den Raum erfüllte und ganz allmählich an Intensität zunahm. Jon konzentrierte sich, konnte aber nicht verstehen, was gesagt wurde oder ob es Männer- oder Frauenstimmen waren. Auf alle Fälle waren es mehrere. Es klang wie das leise Gemurmel einer Versammlung. Die Stimmen waren so schwach und zart, dass er die Luft anhalten musste, um herauszufinden, wo sie herkamen. Aber kaum glaubte er ihren Ursprung ausgemacht zu haben, schienen 
     sie wieder von einer anderen Richtung zu kommen. Sein Herz schlug schneller, er atmete tief ein und hielt erneut die Luft an.
  


  
    In einem Versuch, die Konzentration noch weiter zu steigern, ballte er die Hände zu Fäusten und kniff die Augen fest zu.
  


  
    Plötzlich explodierten Bilder vor seinem inneren Auge, abstrakte Formen und Farben mischten sich mit Landschaften und Szenerien von kämpfenden Rittern, Seeräubern und Indianern. Unterwasserbilder von Seeungeheuern, Tauchern und U-Booten wurden von Mondlandschaften und Wüsten abgelöst, denen eisbedeckte Ebenen und schwankende Schiffsdecks folgten - das alles in rasender Geschwindigkeit wie bei einem Diavortrag im Schnelldurchlauf. Regennasses Kopfsteinpflaster und eine Arena im gleißenden Sonnenlicht mit schwitzenden Gladiatoren, Gebäude, aus denen sich hohe Flammen einem leuchtend gelben Vollmond entgegenstreckten. Der Vollmond wurde zum Auge eines kämpfenden Drachen und dessen schuppiges Augenlid wiederum zu einem Schwarm kleiner Fische, die von einem Orca verschlungen wurden, der gleich darauf von wettergegerbten Seemännern in gelben Overalls harpuniert wurde.
  


  
    Von all den Eindrücken und Hunderten mehr, die er in der Schnelle gar nicht wahrnahm, wurde Jon in der Zeitspanne eines Augenaufschlags bombardiert. Er stand mit einem Ruck auf und schnappte nach Luft. Mit wackligen Knien taumelte er vorwärts, bis er gegen eine Sessellehne stieß. Heftige Übelkeit packte ihn, er hyperventilierte, seine Finger begannen zu kribbeln. Von gewaltigem Schwindel ergriffen sackte er auf die Knie und beugte sich vornüber, so dass er auf allen vieren auf dem Boden hockte, den Blick auf den Teppich geheftet.
  


  
    Er blieb ein paar Minuten keuchend auf dem Boden knien und versuchte die Augen nicht zu schließen. Erst dann richtete Jon sich langsam auf und wischte sich mit dem Handrücken 
     übers schweißnasse Gesicht. Seine Beine zitterten, als er auf das nächste Regal zusteuerte. Von dort arbeitete er sich weiter vor bis zur Tür, wobei er die ganze Zeit Halt an den Regalen suchte. Der Weg bis zur Treppe kam ihm unendlich lang vor. Als er sie schließlich erreicht hatte, zog er sich Stufe für Stufe am Geländer nach oben, welches mit einem bedrohlichen Knacken auf die ungewohnte Belastung antwortete.
  


  
    Als er im Erdgeschoss angelangt war, hörte er Stimmen aus dem vorderen Teil des Raums. Er steuerte darauf zu, immer mit einer Hand an den Regalen. Am Ende der Regalreihe trat er zögernd in den freien Raum. Im gleichen Augenblick verstummten die Stimmen. Paw saß mit verschränkten Armen im Sessel hinter dem Kassentresen. Katherina hockte auf dem Tresen und baumelte mit den Beinen. Iversen stand mit dem Rücken zu Jon vor der Kasse.
  


  
    Dann drehte Iversen sich um und sagte etwas zu Jon. Der besorgte Klang seiner Stimme folgte Jon bis zur Tür, die er mit einem unkontrollierten Ruck aufriss.
  


  
    Draußen sog er gierig die kalte Abendluft ein, blieb aber erst stehen, als er einen Laternenpfahl erreichte, an den er sich klammern konnte. Das kalte Metall beruhigte ihn.
  


  
    »Jon, kannst du mich hören?«
  


  
    Endlich drang Iversens Stimme zu Jon durch, der langsam und wie in Trance nickte.
  


  
    »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Schwindelig«, stammelte Jon.
  


  
    »Komm wieder rein. Da kannst du dich hinsetzen«, bat Iversen eindringlich.
  


  
    Jon schüttelte energisch den Kopf.
  


  
    »Wie wäre es mit einem Schluck Wasser?«, mischte Katherina sich ein und hielt ihm ein Glas hin.
  


  
    Widerstrebend löste er eine Hand vom Laternenpfahl und trank das Wasser in einem Zug aus.
  


  
    »Danke«, stöhnte er.
  


  
    »Ich hole noch etwas«, bot Katherina an, nahm ihm das Glas aus der Hand und verschwand.
  


  
    Iversen legte eine Hand auf Jons Schulter.
  


  
    »Was ist passiert, Jon?«, erkundigte er sich besorgt.
  


  
    Jon holte ein paar Mal tief Luft. Das Wasser und die frische Luft begannen zu wirken, es ging ihm schon entschieden besser.
  


  
    »Stress«, antwortete er, den Blick auf den Boden geheftet. »Das ist einfach nur Stress.«
  


  
    Iversen musterte ihn eingehend.
  


  
    »Als ob das besser wäre«, sagte er ungehalten. »Und jetzt komm mit rein, damit du dich ein bisschen ausruhen kannst.«
  


  
    »Nein«, platzte Jon heraus. »Ich meine, nein danke, Iversen.« Er hob den Blick und sah dem alten Mann in die Augen, aus denen gleichzeitig Sorge und Skepsis sprach. »Was ich jetzt brauche, ist mein Bett und eine Nacht Schlaf.«
  


  
    Katherina kam mit einem weiteren Glas Wasser nach draußen, das Jon unter den kritischen Blicken der beiden halb leerte. Mit einem Nicken gab er das Glas zurück.
  


  
    »Ich habe meine Jacke drinnen liegen lassen«, erklärte Jon und klopfte unterdessen suchend auf seine Hosentaschen.
  


  
    »Du willst in deinem Zustand doch nicht etwa Auto fahren?«, fragte Iversen.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen. Es geht mir schon viel besser«, beruhigte ihn Jon und brachte sogar ein Lächeln zustande. »Aber wenn einer von euch so nett wäre, meine Jacke zu holen?«
  


  
    Katherina setzte sich in Bewegung und war kurz darauf mit der Jacke zurück.
  


  
    »Es gibt noch eine Menge zu bereden«, sagte Iversen, als Jon sich hinter das Steuer seines Wagens setzte.
  


  
    Jon nickte.
  


  
    »Ich schaue in ein paar Tagen noch mal vorbei. Ihr habt mir einiges zum Nachdenken gegeben, so viel ist sicher.«
  


  
    »Pass auf dich auf, Jon.«
  


  
    Jon startete den Wagen und winkte zum Abschied, ehe er losfuhr. Der Schwindel war verflogen, aber er war so müde wie selten zuvor. Aus der Kanzlei war er lange Arbeitstage gewohnt, aber die Erschöpfung, die er jetzt spürte, schien sich in jeder Zelle seines Körpers eingenistet zu haben.
  


  
    Plötzlich fiel sein Blick auf eine Ausbeulung in der Seitentasche seiner Jacke, die er achtlos auf den Beifahrersitz geworfen hatte. An der nächsten roten Ampel schob er die Hand hinein.
  


  
    Es war ein Buch. Fahrenheit 451 von Ray Bradbury.
  

  
  


  
    SIEBEN
  


  
    Katherina sah dem davonfahrenden Auto nach. Iversen stand mit besorgter Miene neben ihr. So hatte sie ihn selten gesehen, obwohl sich in letzter Zeit häufiger tiefe Falten in sein sonst so freundliches Gesicht schnitten.
  


  
    Als Jons Mercedes nicht mehr zu sehen war, richtete Iversen seinen Blick auf sie.
  


  
    »Was glaubst du, ist geschehen?«
  


  
    Katherina schüttelte den Kopf.
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    »Vielleicht ist es ja wirklich nur der Stress, wie er behauptet«, mutmaßte Iversen.
  


  
    Beinahe synchron zuckten beide mit den Schultern und gingen zurück ins Geschäft, wo Paw wartete. Er thronte noch immer auf seinem Sessel und hatte die Arme demonstrativ vor der Brust verschränkt.
  


  
    »Was war denn mit dem los?«, fragte er, kaum dass Iversen die Tür geschlossen hatte.
  


  
    »Nach allem, was wir ihm heute erzählt haben, ist es nicht verwunderlich, dass ihm schwindelig geworden ist«, meinte Iversen.
  


  
    »Kann der sich denn nicht einfach aus dem Laden raushalten?«
  


  
    »Paw, du vergisst, dass wir jetzt hier die Eindringlinge sind.« Iversen breitete die Arme aus. »Das Antiquariat, in dem wir uns befinden, die Bücher, die du hier siehst, der Sessel, in dem du sitzt, das gehört jetzt alles ihm.«
  


  
    »Aber das kann doch nicht wahr sein«, protestierte Paw. 
     »Luca hätte uns nie so verraten. Es muss doch eine Möglichkeit geben, das Testament anzufechten, es für ungültig zu erklären, was auch immer.«
  


  
    »Die Chancen dafür dürften ziemlich schlecht stehen«, erklärte Iversen nachsichtig. »Zum einen, weil an diesem Testament wirklich nichts auszusetzen ist, und zum anderen, weil ich Jons Angebot, das Antiquariat mir zu überschreiben, abgelehnt habe.«
  


  
    »Was hast du getan?«, platzte Paw hervor und sprang auf. »Bist du denn vollkommen von Sinnen?«
  


  
    Auch Katherina starrte Iversen verwundert an.
  


  
    »Ich glaube, Luca hat sich das so gewünscht, jedenfalls tief in seinem Inneren«, antwortete er, ohne die Stimme zu heben. »Welcher Vater wünscht sich nicht, sein Lebenswerk an ein Familienmitglied weiterzugeben? Ich bin mir sicher, dass Luca die Campelli-Sammlung niemals in fremde Hände gegeben hätte.« Er schwieg einen Augenblick, ehe er mit einem Seufzer hinzufügte: »Außerdem brauchen wir ihn.«
  


  
    »Hauptsache, er glaubt nicht, wir hätten ihn vergiftet oder sonst wie verhext«, sagte Katherina leise.
  


  
    Die zwei anderen sahen sie an.
  


  
    Iversen nickte zustimmend.
  


  
    »Es wäre katastrophal, wenn er sich jetzt von uns abwenden würde.«
  


  
    »Und wenn er es doch tut? Wenn er genau in diesem Augenblick den Entschluss fasst, den ganzen Laden zu verkaufen?«, fragte Paw.
  


  
    Iversen lächelte betreten. »Im Grunde genommen hat er diese Möglichkeit gar nicht. Der Rat hat bereits eine Lesung bewilligt.«
  


  
    Es wurde vollkommen still. Paw fixierte ihn, und auch Katherina starrte den alten Mann ungläubig an, doch Iversen hielt ihrem Blick stand.
  


  
    Eine Lesung war ein drastischer Schritt, und sie hatte noch 
     nie gehört, dass der Rat so etwas im Voraus genehmigte. Es war streng verboten, die Lettore-Fähigkeiten für anderes als die Verstärkung eines Leseerlebnisses zu nutzen. Das war der Kodex der Gesellschaft. Verstöße gegen diese Regel wurden sehr ernst genommen und hatten schwerwiegende Konsequenzen für den Schuldigen, auch wenn Katherina nicht genau wusste, wie diese aussahen. Das Überleben der Gesellschaft hing davon ab, dass die Mitglieder ihre Existenz geheim hielten, und jeder Missbrauch der Fähigkeiten erregte unweigerlich Aufsehen.
  


  
    Nur in sehr seltenen Ausnahmefällen war es notwendig, die Lettore-Fähigkeiten für mehr als die Bereicherung eines Textes zu nutzen. Insbesondere dann, wenn die Gesellschaft oder die Fähigkeiten Gefahr liefen, entdeckt zu werden. In diesen Fällen genehmigte der Rat eine Lesung für die beteiligten Parteien, um diese auf andere Gedanken zu bringen.
  


  
    Der Genehmigungsprozess war höchst umständlich. Der Ablauf musste exakt dargelegt werden: wer anwesend sein würde, welches Resultat erzielt werden sollte, und unter welchem Vorwand man das Ganze veranstalten wollte. Letzteres war sehr wichtig, denn wenn das Opfer keinen plausiblen Grund erkennen konnte, warum er oder sie plötzlich die Meinung geändert hatte, konnte alles schiefgehen.
  


  
    Nach Genehmigung der Lesung arrangierten die Lettori eine Veranstaltung, um in der Nähe der Zielperson lesen zu können. Das war in der Regel der leichteste Part, da es sich bei den Auserwählten häufig um Personen des öffentlichen Lebens handelte wie Politiker, Verwaltungsbeamte oder Journalisten, die ohne besondere Sicherheitsvorkehrungen auftraten.
  


  
    Für die Lesung wurde ein passender Text gewählt, der die strittigen Bereiche tangierte. Beim Vortrag lud man die wichtigen Passagen so auf, dass das Opfer das Interesse verlor oder seine Meinung vollständig änderte. Natürlich brauchte es dafür gute, starke Lettori, aber das Resultat war bislang nie ausgeblieben 
     und hatte der Gesellschaft bis heute ihre Anonymität bewahrt.
  


  
    Katherina konnte nicht sagen, wie viele solcher Lesungen bereits genehmigt worden waren, doch in den zehn Jahren, in denen sie Luca kannte, hatte sie nur eine einzige erlebt. Damals war sie selbst involviert gewesen, wenn auch »nur zur Unterstützung«, wie Luca ihr versichert hatte.
  


  
    Zielperson war ein Kommunalpolitiker aus Kopenhagen gewesen, der aus Kostengründen die öffentlichen Zuschüsse zu den Leseklassen der Schulen streichen wollte, womit die Existenz der Leseklassen sämtlicher Schulen der Hauptstadt bedroht war.
  


  
    Eine der vorrangigen Aufgaben der Gesellschaft bestand darin, das Leseerlebnis zu steigern und die Lesefähigkeiten besonders von Problemkindern zu verbessern. Viele Mitglieder der Lettore-Gesellschaft waren als freie Pädagogen tätig und hielten nach Absprache in den verschiedenen Schulen Übungsstunden für Kinder mit Leseschwächen ab. Sie weckten in den Kindern damit nicht nur die Lust am Lesen, sondern stießen dabei manchmal auch auf kleine Lettori. Die Leseklassen waren ein Mittel, die wenigen Menschen mit dieser Fähigkeit zu identifizieren und sie in ihrem weiteren Leben so diskret wie möglich zu begleiten und zu führen.
  


  
    Die Infragestellung der Leseklassen hätte die Gesellschaft natürlich nicht direkt betroffen, aber die Angst vor dem möglichen Verlust des Zugangs zu potenziellen Lettori war für den Rat Grund genug gewesen, eine Lesung für den Politiker zu genehmigen.
  


  
    Die Lesung fand an einem extrem heißen Sommertag im Rathaus statt. Zuvor hatte die Gesellschaft eine Unterschriftensammlung gegen die Schließung der Klassen organisiert. Die Eltern der Kinder aus den Leseklassen nahmen bereitwillig an der Übergabe der Unterschriften teil, die durch die Verlesung einer Deklaration ergänzt werden sollte.
  


  
    Neben Katherina und Luca waren drei weitere Mitglieder der Gesellschaft sowie besagte Eltern an der Aktion beteiligt, die allerdings von dem eigentlichen Zweck des Besuchs im Rathaus nichts wussten. Luca hatte sich in einen Anzug gezwängt, was dem kleinen Italiener in Anbetracht der Hitze allerdings überhaupt nicht guttat. Der Schweiß rann ihm über die Stirn, und sein Gesicht leuchtete feuerrot. Katherina trug ein weites schwarzes Kleid und litt deutlich weniger als der Rest der Delegation. Trotz der Hitze mussten sie 45 Minuten im Vorzimmer bei einer jungen blonden Sekretärin warten, der die Temperaturen in ihrem weißen Kleidchen allerdings nichts auszumachen schienen.
  


  
    Schließlich wurden sie dann aber doch ins Büro des Politikers gelassen und von einem schmächtigen Mann mittleren Alters empfangen. Seine stahlgrauen Haare hatten die gleiche Farbe wie der eng anliegende Anzug. Seine buschigen Augenbrauen streckten sich ihnen entgegen wie kleine Hörner und wirkten ebenso abweisend wie sein harter Blick. Sie gaben ihm nacheinander die Hand, als sie den Raum betraten, und Katherina musste den Blick niederschlagen, als sie an der Reihe war. Der feste Händedruck, mit dem er sie begrüßte, schmerzte noch Minuten später.
  


  
    Der Sprecher der Lesevereinigung erklärte kurz, warum sie gekommen waren, und überreichte dem Grauhaarigen, der hinter seinem großen, leeren Schreibtisch Platz genommen hatte, die Unterschriftenliste und die Deklaration. Der Politiker hörte ihm mit halb geschlossenen Augenlidern zu. Seine Ellenbogen ruhten auf den Armlehnen des Bürostuhls, während seine spinnenartigen Finger unablässig gymnastische Übungen vollzogen.
  


  
    Die Deklaration sollte nicht einfach nur übergeben, sondern auch laut verlesen werden. Das war Lucas Aufgabe. Er trat schnaufend vor und begann seine Ausführungen. Wie erwartet griff der Politiker zu seiner Kopie, wobei unklar 
     war, ob er mitlesen oder nur sein Desinteresse kaschieren wollte.
  


  
    Die Deklaration begann mit einer Menge einleitendem Schnickschnack über den Hintergrund der Leseklassen. Mit dieser Aufwärmübung wollten sie die Bereitschaft ihres Opfers austesten, sich auf das Gelesene zu konzentrieren.
  


  
    Katherina spürte, dass Luca den Text nur schwach betonte. Wie ein Maler, der sein Werk mit feinen Pinselstrichen beginnt, die die Leinwand kaum berühren. Das Manuskript war sehr sorgfältig ausgearbeitet worden, und Luca trug es perfekt vor. Seine schwache Akzentuierung reichte aus, das Erlebnis so zu steigern, dass aus der Lesung eine regelrechte Aufführung wurde.
  


  
    Um das zu genießen, bedurfte es jedoch eines Minimums an Aufmerksamkeit, eine Ehre, die ihnen der Politiker nicht zuteilwerden lassen wollte.
  


  
    Katherina schloss die Augen und spürte, wie er in der Erklärung herumblätterte und aufs Geratewohl einzelne Sätze las, ohne aber wirklich zu verstehen, was dort geschrieben stand. Ein Schwall anderer Gedanken übertönte die Bilder, die der Text und Luca in ihm wachriefen: Bilder von anderen Sitzungen, Familienmitgliedern, Golf, einem Tivolibesuch und einem Essen, das vermutlich an diesem Abend stattfinden sollte.
  


  
    Sie atmete tief ein und ließ sich vom Strom der Bilder mitziehen, die aus dem Bewusstsein des Opfers heraufstiegen. Jedes Mal, wenn er ein Wort aus dem Text las, verstärkte sie es ein wenig und ließ den Politiker so eine Winzigkeit länger auf dem Wort verharren, als er beabsichtigt hatte. Schon bald drang der Text tiefer in sein Bewusstsein vor, und er begann, längere, zusammenhängende Passagen zu lesen, die Katherina zu verstärken und festzuhalten versuchte.
  


  
    Für einen Empfänger war das eine ziemlich banale Übung. Katherina hatte unzählige Male in Zügen oder Bussen gesessen 
     und ihre Fähigkeiten eingesetzt, um einen Leser in ihrer Nähe zu veranlassen, sich intensiver mit dem Text zu beschäftigen. Viele Pendler lasen auf ihrem Weg von und zur Arbeit, waren aber oft nicht bei der Sache. Katherina fiel es sofort auf, wenn sie plötzlich im Lesen innehielten und ein paar Seiten zurückblätterten, um einen Abschnitt noch einmal zu lesen. Für sie war ganz klar, was da geschah. Sie konnte fast visuell verfolgen, wie die Bilder des Textes von anderen Gedanken überlagert wurden und in den Sorgen über die Arbeit, die Liebe und die täglichen Einkäufe ertranken. Manchmal mischte sie sich ein. Wenn es eine gute Geschichte war, half sie dem Lesenden, sich auf sein Buch zu konzentrieren, und in manchen Fällen war diese Hilfe so effektiv, dass der Betreffende seine Haltestelle verpasste. Doch wenn der Text schlecht war oder Katherina die Stimmen auf Abstand halten wollte, sabotierte sie das Lesen, bis ihr Gegenüber so unkonzentriert war, dass es aufgab.
  


  
    Dank der intensiven Unterstützung von Luca und Katherina fand der Politiker plötzlich Interesse an dem Text und blätterte zu der Stelle, an der Luca sich gerade befand, um die weitere Verlesung der Erklärung zu verfolgen. Katherina sorgte dafür, dass seine Konzentration nicht nachließ - eine recht leichte Aufgabe -, während Luca mit seinen Betonungen das Gleiche zu erreichen versuchte. Katherina öffnete die Augen und sah, wie sich ihr Opfer aufgerichtet hatte und die Papiere, die es in den Händen hielt, mit deutlichem Interesse studierte. Manchmal nickte der Politiker sogar vor sich hin, ohne zu wissen, dass er damit Lucas Anweisungen folgte, der die Akzentuierung des Textes in den wichtigen Passagen nun noch verstärkte.
  


  
    Die Beeinflussung der Zuhörer durch einen Sender war nicht zielgerichtet, und sollte es zuvor noch jemand im Raum gegeben haben, der an der Berechtigung von Leseklassen zweifelte, waren diese Zweifel spätestens ausgeräumt, als Luca 
     das letzte Wort der Erklärung vorgetragen hatte. Katherina lächelte, als der Politiker aufblickte. Er wusste offensichtlich nicht, wie er reagieren sollte. Am liebsten hätte er wohl gar nichts gesagt, doch zu guter Letzt stammelte er ein paar plumpe Höflichkeitsfloskeln und versprach, sich die Sache noch einmal anzuschauen.
  


  
    Die Wirkung blieb nicht aus. Wenige Tage später erklärte der Politiker, die Leseklassen seien durchaus berechtigt, so dass weitere Untersuchungen auf Kosten der Steuerzahler nicht angemessen seien.
  


  
    Es war aber etwas ganz anderes, einen Wirtschaftspolitiker hinters Licht zu führen, der keine Ahnung von Lettori und Lesungen hatte, als jemand, der einen konkreten Verdacht hatte, was man mit ihm anstellte.
  


  
     

  


  
    »Ist es nicht zu spät, jetzt noch für Jon zu lesen?«, fragte Katherina, nachdem sie Iversens Äußerung auf sich hatte wirken lassen. »Meint ihr nicht, dass er es merken wird?«
  


  
    »Ja, warum haben wir ihm nicht gleich eine Lesung verpasst?« Paw schlug mit der Faust auf den Tisch. »Bam! Ohne Vorwarnung. Dann hätten wir alles von ihm kriegen können.«
  


  
    »Wir reden hier von Lucas Sohn«, antwortete Iversen. »Er ist ein guter Junge. Jon verdient unseren Respekt und sollte wenigstens die Wahl haben. Außerdem hätte er es ohnehin an dem Tag herausgefunden, an dem er aktiviert wird. Und wie würden wir dann dastehen?«
  


  
    »Und wenn er nicht mitmachen will … wenn er sich … falsch entscheidet? Was dann? Können wir ihn dann zwingen?«, wollte Katherina wissen.
  


  
    »Vielleicht«, meinte Iversen. »Das ist schon einmal vorgekommen. Es gibt Beispiele dafür, dass eine Lesung gegen den Willen eines Zuhörers abgehalten wurde. Früher nutzte man das, um jemand in den eigenen Reihen zu richten, der der Gesellschaft geschadet hatte. Nichts, worauf man stolz 
     sein könnte, das war die reinste Folter, mit Fesseln und Knebeln.« Er seufzte. »Wir können nur hoffen, dass es so weit nicht kommt.«
  


  
    »Das wär schon geil«, platzte Paw heraus und beeilte sich hinzuzufügen: »Also nicht mit Lucas Sohn, aber mit einem anderen, einem Unfreiwilligen. Für normale Menschen zu lesen ist zu einfach, das ist keine Herausforderung, denen muss man ja bloß einen winzigen Stoß versetzen. Aber sich an jemand zu versuchen, der wirklich Widerstand leistet …«
  


  
    »Jetzt reicht’s aber. Du bist ja verrückt, Paw«, unterbrach ihn Katherina.
  


  
    »He, meldest du dich freiwillig? Ich finde bestimmt etwas, woraus ich dir vorlesen könnte. Etwas Romantisches vielleicht?«
  


  
    »Das würdest du sicher, aber solltest du nicht lieber zuerst die Übungen machen, die Iversen dir gegeben hat?«
  


  
    Paws Grinsen verschwand, und er murmelte etwas in sich hinein.
  


  
    »Nun«, fiel Iversen ein. »Was meint ihr, sollen wir für heute Abend schließen?«
  


  
    Die beiden waren sich ausnahmsweise einmal einig und verschwanden schnell nach draußen, während Iversen eine letzte Runde durch das Geschäft drehte, bevor auch er das Libri di Luca verließ.
  


  
     

  


  
    Katherina trat fest in die Pedale. Sie schüttelte den Kopf über sich selbst. Sie sollte es doch besser wissen und sich nicht immer von Paw provozieren lassen, aber wie zwei Geschwister wussten sie ganz genau, welche Saiten sie beim anderen anschlagen mussten, um ihn aus der Reserve zu locken, und begann man erst zu argumentieren, geriet die Verteidigung schnell zu einem Gegenangriff.
  


  
    Das Mountainbike unter ihr brachte sie von Vesterbro nach Nørrebro. Gewandt kurvte sie durch den abendlichen Verkehr, 
     passte die Geschwindigkeit so an, dass sie grüne Welle hatte, und schnitt jede Kurve, so dass sie kaum bremsen musste.
  


  
    Vielleicht war der Vergleich mit den Geschwistern passender, als ihr lieb war. In gewisser Weise war sie so etwas wie das Einzelkind von Luca und Iversen gewesen, bis Paw wie ein unerwünschter kleiner Bruder aufgetaucht war. Es war nicht leicht für sie gewesen, etwas von ihrem Territorium abzugeben, und tief in ihrem Inneren hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie ihn nicht freundlicher aufgenommen hatte.
  


  
    In Höhe der Elmegade fuhr sie gegen die Einbahnstraße dicht an den geparkten Autos entlang und wich auf den Bürgersteig aus, wenn ihr ein Wagen entgegenkam. Sie blickte sich ein paar Mal um, sah aber niemand hinter sich. Am Sankt Hans Torv überquerte sie den Platz vor den Cafés und bog dann vom Blegdamsvej in die Nørre Allé ein.
  


  
    Ihre Konflikte hatten sicher auch etwas mit dem Alter zu tun. Paw war sieben Jahre jünger als sie, und was seinen geistigen Entwicklungsstand anging, konnte man ihrer Meinung nach noch ein paar Jahre abziehen. Immer sollte sich alles um ihn und seine Bedürfnisse drehen. Sein Training kam vor allem anderen. Wieder schüttelte sie den Kopf. Vielleicht war sie einfach nur eifersüchtig.
  


  
    Katherina fuhr mit dem Rad auf den Bürgersteig und hielt ein paar Meter weiter vor einem grauen Haus mit weißen Fenstern an. In zwei Wohnungen brannte Licht. In der einen waren die Gardinen zugezogen, während man durch die Fenster der anderen eine weiße Stuckdecke mit einem großen Kronleuchter mit echten Kerzen erkennen konnte.
  


  
    Sie hatte das Gefühl, dass sich viel verändert hatte, seit Paw im Libri di Luca ein und aus ging. Das Gleichgewicht war irgendwie verschoben. Jetzt war er der Benjamin, während sie - nicht ohne einen gewissen Stolz - zu denen gehörte, auf die man sich verlassen konnte. Jemand, der allein zurechtkam. 
     Und dieses Gleichgewicht würde sich nun mit Jons Rückkehr erneut verschieben - die Frage war nur, in welche Richtung.
  


  
    Nachdem sie ihr Fahrrad abgestellt hatte, vergewisserte sie sich noch einmal, dass niemand sie beobachtete. Dann schloss sie die Tür auf und verschwand im Haus. Ohne das Licht anzuschalten, lief sie, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf. Im vierten Stock blieb sie vor einer grauen Tür stehen. Das Messingschild war trotz der Dunkelheit gut zu erkennen, und obgleich sie es nicht lesen konnte, wusste sie, was dort stand: Zentrum für Dyslexie (Sprechstunden nach Vereinbarung)
  


  
    Katherina klingelte einmal lang und einmal kurz und wartete. Gleich darauf hörte sie Schritte hinter der Tür. Ein Schlüssel wurde im Schloss herumgedreht. Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, und ein Lichtstrahl fiel auf den Flur und auf Katherina. Die plötzliche Helligkeit blendete sie, sie kniff die Augen zusammen und hielt sich die Hand vor das Gesicht.
  


  
    »Komm rein«, ertönte eine Frauenstimme, und die Tür wurde ganz geöffnet.
  


  
    Katherina trat in ein längliches, beige gestrichenes Vorzimmer mit einer Reihe von Messinghaken an den Wänden. Fast an allen hingen bereits Jacken, doch sie fand noch einen freien Haken für ihren Mantel.
  


  
    Die Frau, die ihr geöffnet hatte, schloss die Tür und wandte sich zu ihr. Sie war etwa Mitte 40 und ziemlich beleibt, was sie mit ihrem schwarzen Kleid jedoch gut kaschierte. Ihr Gesicht wurde von einer kräftigen Hornbrille dominiert und von hellbraunen Haaren umrahmt, die im scharfen Licht der Halogendeckenspots etwas künstlich wirkten.
  


  
    »Und?«
  


  
    Katherina fing ihren Blick auf und nickte.
  


  
    »Er wird gut - besser als sein Vater.«
  

  
  


  
    ACHT
  


  
    Wenige Sekunden bevor der Radioweckers anging, wurde Jon wach.
  


  
    Im ersten Augenblick wusste er nicht recht, wo er war. Die kahlen weißen Wände und die Decke des Schlafzimmers verschwammen ineinander und erinnerten ihn an eine Kuppel aus Schnee, als läge er rücklings in einem Iglu. Er fror, denn die Bettdecke war ihm im Laufe der Nacht auf den Boden gerutscht, und das zerknitterte Laken zeugte von einem unruhigen Schlaf. Er erinnerte sich, dass er Probleme mit dem Einschlafen gehabt und noch lange darüber nachgegrübelt hatte, was im Antiquariat passiert war. Iversens Erklärung, die Demonstration und die Eindrücke, die ihn übermannt hatten, als er alleine in der Bibliothek war, kamen ihm inzwischen völlig unwirklich vor. Irgendwann war er aufgestanden und hatte das Buch geholt, Fahrenheit 451, das noch in seiner Jackentasche steckte. Der greifbare Beweis, dass das alles tatsächlich stattgefunden hatte. Dabei handelte es sich um ein ganz gewöhnliches Buch, nicht mehr und nicht weniger.
  


  
    Es war schon lange her, dass er im Bett gelesen hatte. Als Kind hatte er es geliebt, und nur eines hatte er noch lieber gehabt, nämlich wenn Luca ihm eine Gutenachtgeschichte vorlas, am liebsten Pinocchio und am besten auf Italienisch. Bei seiner Ausgabe von Fahrenheit 451 handelte es sich um eine Übersetzung ins Dänische. Er las das erste Kapitel noch einmal, und ihm fiel auf, dass es viel holperiger klang, als es ihm während der Demonstration vorgekommen war. 
     Die Haarfarbe der Frau wurde an keiner Stelle auch nur erwähnt, dabei war er überzeugt gewesen, dass sie rote Haare hatte.
  


  
    Jon blickte zum Nachtschränkchen, wo er das Buch abgelegt hatte. Es lag immer noch da, leicht geöffnet wegen der abgegriffenen Seitenränder.
  


  
    Die Digitalziffern auf dem Radiowecker sprangen auf 07:00, und die Stimme des müden Moderators plätscherte mit den neuesten Nachrichten aus den Lautsprechern. Unruhen in Israel, absurde politische Beiträge zur Einwandererdebatte, ein Überfall auf eine Postfiliale. Als die Stimme monoton von einer Untersuchung zur Lesefähigkeit von Kindern berichtete, stützte Jon sich auf dem Ellenbogen auf und hörte zu. Nach dieser Untersuchung waren dänische Kinder schlechtere Leser als Kinder aus den Nachbarländern, eine Entwicklung, die der Bildungsminister als besorgniserregend und inakzeptabel bezeichnete. Jon ließ sich wieder zurücksinken und schloss seufzend die Augen. Nächste Woche würde garantiert eine andere Untersuchung veröffentlicht werden, die das Gegenteil bewies.
  


  
    Der Moderator wurde von einem etwas muntereren Kollegen abgelöst, der eine sinnentleerte Phrase nach der anderen von sich gab, was Jon veranlasste aufzustehen. Er schaltete die Kaffeemaschine ein und begann mit seiner Morgenroutine: Bad, rasieren, Kaffee trinken, Hemd bügeln, Schlips binden und noch einen Kaffee trinken. Diese gewohnten Abläufe beruhigten ihn, und als er aus der Tür trat, erfüllte der vor ihm liegende Tag seine Gedanken und nicht mehr die Ereignisse des vergangenen Abends.
  


  
    Als er alleine im Auto saß und sich im langsam fließenden Morgenverkehr durch die Stadt schob, fiel ihm erstmals auf, wie viel um ihn herum gelesen wurde. Die Fahrgäste in den Bussen lasen Bücher, auf Bänken saßen in Zeitungen vertiefte Leute, die Schulkinder auf den Bürgersteigen lasen sich ihre
  


  
    Hausaufgaben noch einmal durch, vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend wie Seiltänzer. Im Vorbeigehen wurden Schilder in den Schaufenstern gelesen, Autofahrer nahmen aus dem Augenwinkel die Werbung auf den Autobussen wahr, Kinderwagen schiebende Mütter überflogen Kataloge mit aktuellen Sonderangeboten. Fassaden, Fenster, Schilder und Flächen auf öffentlichen Verkehrsmitteln, alles war mit Worten und Sätzen bedeckt, mit dem einzigen Ziel, ihn dazu zu verleiten, ihre Botschaft zu entschlüsseln. Dabei war er sich plötzlich gar nicht mehr sicher, ob er noch selbst kontrollieren konnte, was er las.
  


  
    Den Rest der Strecke bis ins Büro richtete Jon den Blick nur noch stur geradeaus.
  


  
    Er hatte die Glastüren zum Vorraum kaum aufgestoßen, als seine Sekretärin Jenny mit einer Zeitung in der Hand auf ihn zustürzte. Sie war ein blondes, freundliches, ordentliches Mädchen.
  


  
    »Hören Sie sich das an«, rief sie munter und wedelte mit der Zeitung vor seinem Gesicht herum.
  


  
    Jenny war immer wesentlich früher im Büro als er, was dazu geführt hatte, dass sie ihm Artikel aus den Tageszeitungen heraussuchte, die entweder relevant für seine Arbeit oder einfach nur unterhaltsam waren. Die Ausbeute präsentierte sie ihm dann bei der ersten Tasse Kaffee, indem sie sie laut vorlas. Oft brauchte er die Nachrichten danach gar nicht mehr selbst durchzublättern.
  


  
    Jon sah erst die Zeitung an und dann sie. Ihr erwartungsvoller Blick heftete sich aufs Papier, und ihre Lippen formten bereits den ersten Satz.
  


  
    »Ich lese es mir später durch«, bremste Jon sie gnadenlos aus und ging weiter.
  


  
    »Okay«, murmelte Jenny sichtlich enttäuscht und ließ die Arme sinken.
  


  
    Jon blieb stehen und drehte sich um.
  


  
    »Tut mir leid, ich hab heute Nacht nicht gut geschlafen«, versuchte er ihr zu erklären. »Geben Sie mir eine halbe Stunde.«
  


  
    Jenny nickte und faltete die Zeitung demonstrativ langsam zusammen.
  


  
    »Hübscher Schlips«, sagte sie schmollend und ging zu ihrem Schreibtisch zurück.
  


  
    Jon hob grüßend die Hand und war bereits auf dem Weg durch die offene Bürolandschaft zur Remer-Zelle. Vor der Tür fischte er den Schlüsselbund mit dem Brillenschlumpf heraus und schloss auf. Als er eingetreten war, lehnte er sich mit dem Rücken gegen die geschlossene Tür.
  


  
    Er atmete ein paar Mal tief durch, ehe sich sein Gesicht zu einer wütenden Grimasse verzog. Es brachte gar nichts, wenn er in einem Zustand konstanter Paranoia herumlief. Er konnte unmöglich seiner Arbeit nachkommen, ohne zu lesen, und es war auch nicht sehr realistisch, dass nie ein anderer Mensch in seiner Nähe las. Er schüttelte den Kopf. Falls er früher schon einmal von Lettori beeinflusst worden war, hatte er jedenfalls nichts davon gemerkt, und in Anbetracht seiner momentanen Stellung hatten sie ihm zumindest keine Steine in den Weg gelegt. Im Gegenteil.
  


  
    Es klopfte an der Tür, und er trat einen Schritt zur Seite.
  


  
    Es war Jenny.
  


  
    »Halbech möchte Sie sprechen«, verkündete sie in geschäftsmäßigem Ton. »In zehn Minuten in seinem Büro.«
  


  
    Jon nickte.
  


  
    »Okay, danke, Jenny.«
  


  
    Sie zog die Tür lautlos zu.
  


  
    »Ausgerechnet«, murmelte Jon.
  


  
    Er hatte dieses Gespräch erwartet. Irgendwann. Es war eine Woche her, dass Halbech ihm den Fall Remer übergeben hatte, und Jon wusste, dass er seinem Chef ein Konzept vorlegen musste. Auch wenn eine Woche eine unmenschlich kurze 
     Zeitspanne war, um sich in die umfassenden Akten einzuarbeiten.
  


  
    Jon öffnete seine Tasche und nahm eine Klarsichthülle mit sechs maschinengeschriebenen Seiten heraus, die er eilig überflog. Die Seiten enthielten seinen Strategieplan im Fall Remer - eine ordentliche Strategie - ganz nach den Regeln. Aber er wusste auch, dass Halbech kreative Lösungen vorzog, die - ohne direkt illegal zu sein - die Verteidigung verkürzen konnten. Am besten wäre es, zwei Monate Aufschub durchzusetzen, da dadurch bereits zwei Anklagepunkte wegen Verjährung wegfallen würden. Sicher keine geniale Lösung, aber sehr zielorientiert, da sie so die beiden größten Knackpunkte des Falls vermeiden konnten, nämlich Remers Rolle und Verantwortung in den ersten Gesellschaften, die er gekauft hatte. Für einen solchen Aufschub brauchte man allerdings einen triftigen Grund, und noch viel besser wäre es, den Staatsanwalt selbst dazu zu bringen, diesen Aufschub zu beantragen. Dafür mussten sie allerdings neue Informationen auf den Tisch legen.
  


  
    Jon schob die Unterlagen zurück in die Klarsichthülle und verließ das Büro mit dem Strategieplan unter dem Arm.
  


  
     

  


  
    »Campelli«, rief Halbech, als Jon sein Büro betrat. »Setzen Sie sich.« Er zeigte auf einen der beiden Chesterfieldsessel, die vor seinem Schreibtisch standen.
  


  
    Jon nickte und setzte sich.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Halbech routinemäßig.
  


  
    »Ja, danke.«
  


  
    »Und die Sache mit Ihrem Vater? Alles gut überstanden?«
  


  
    »Mehr oder weniger. Es gibt nur noch ein paar Dinge zu regeln.«
  


  
    Halbech nickte.
  


  
    »Dann sehen Sie zu, dass Sie das tun, Campelli.« Er lächelte. 
     »Es gibt nichts Störenderes als ungelöste Probleme. ›One touch‹ ist mein Motto: Bringen Sie jede Aufgabe so schnell wie möglich zu Ende und schieben Sie nichts auf die lange Bank. Sich wiederholt mit der gleichen Aufgabe zu beschäftigen ist vergeudete Zeit und wirkt sich negativ auf alle übrigen Arbeiten aus.«
  


  
    »Kann schon sein«, meinte Jon.
  


  
    »Was ist mit Remer?«
  


  
    »Stecke mittendrin«, antwortete Jon und klopfte auf die Mappe auf seinem Schoß. »Ich habe…«
  


  
    »Er kommt um neun Uhr«, fiel Halbech ihm ins Wort und sah ihn forschend an. »Er will mit Ihnen sprechen.«
  


  
    »Okay«, platzte Jon verdutzt heraus und warf automatisch einen Blick auf die Uhr. Bis neun Uhr waren es noch 15 Minuten.
  


  
    »Ich nehme an, dass er seinen neuen Verteidiger kennenlernen will. Grillen Sie ihn«, sagte Halbech mit einem Funkeln im Auge.
  


  
    Jon zog die Schultern hoch.
  


  
    »Es ist sein Geld.«
  


  
    »Ganz genau«, sagte Halbech und beugte sich vor. »Aber nutzen Sie das Treffen bestmöglich. Wir kriegen ihn nicht besonders häufig zu Gesicht, und wenn ich mich nicht irre, ist er schon wieder auf dem Weg in den Skiurlaub.«
  


  
    Er erhob sich von seinem Schreibtischstuhl und zog sich die Jacke über, die über der Rückenlehne hing.
  


  
    »Ich kann leider nicht an dem Gespräch teilnehmen. Aber mich will er ja auch nicht kennenlernen.«
  


  
    Jon erhob sich ebenfalls.
  


  
    »Ich werde Jenny bitten, das Protokoll zu schreiben«, sagte er.
  


  
    »Schreiben Sie es selbst«, empfahl Halbech. »Remer kann es gar nicht leiden, wenn zu viele Unbeteiligte bei den Besprechungen dabei sind. Und es ist schließlich…«
  


  
    »Sein Geld«, beendete Jon den Satz.
  


  
    Sie gingen gemeinsam ins Vorzimmer.
  


  
    »One touch«, wiederholte Halbech, klopfte Jon zum Abschied auf die Schulter und war weg.
  


  
    Jon wies Jenny an, ein Sitzungszimmer vorzubereiten und Erfrischungen bereitzustellen, ehe er sich wieder in die Remer-Zelle einschloss, um die Sachen zusammenzusuchen, die er brauchte.
  


  
    Über Remer kursierten zahllose haarsträubende Gerüchte, aber Jon ging davon aus, dass es sich bei den meisten eben nur um üble Gerüchte handelte, die keinen anderen Zweck hatten, als die Jurastudenten einzuschüchtern. Remer machte sich nichts aus Anwälten, so viel stand fest, und er war meist anderer Meinung als sie, wie ein Fall angegangen werden sollte. Trotzdem glaubte Jon nicht, dass er wirklich handgreiflich werden konnte, wenn auch eine der Geschichten, die auf den Fluren kursierten, erzählte, dass Remer in der Hitze des Gefechts einmal seinen Verteidiger am Schlips gepackt und ihn kräftig durchgeschüttelt hat, um schließlich den Schlips unmittelbar unter dem Knoten abzuschneiden.
  


  
    Der Stapel mit den notwendigen Mappen und Unterlagen wuchs, so dass Jon schließlich auf einen Servierwagen zurückgriff, um den ganzen Haufen ins Sitzungszimmer zu transportieren. Halbech hatte es auf den Punkt gebracht: Es ging darum, die Zeit mit Remer bestmöglich zu nutzen, darum wollte er alles griffbereit haben. Die Liste mit seinen Fragen an Remer war lang. Es gab etliche dubiose Geldanlagen, Daten und Handlungsabläufe, die nicht in Deckung zu bringen waren und die sich im Nachhinein als unglaublich erfolgreich erwiesen hatten. Die Frage war nur, ob die Disposition stimmte und das alles mit legalen Mitteln erreicht worden war. Die Grenze war haarfein.
  


  
    Es klopfte an der offenen Tür. Jenny kam mit Kaffee und Wasser herein, stellte das Tablett auf dem Tisch ab und verschwand 
     wieder, ohne etwas zu sagen. Kurz darauf kam sie zurück, diesmal mit Remer.
  


  
    Der Mann war um die 50 und hatte einen grauen Bürstenschnitt, der ihn wie einen strengen Oberst aussehen ließ. Wären nicht seine lebhaften, freundlichen Augen gewesen, hätte man die Entstehung der Gerüchte schon allein von seinem Äußeren ableiten können. Doch seine Augen milderten die strengen Gesichtszüge ab, wie auch das breite Lächeln und die auffallend weißen Zähne.
  


  
    »Remer«, stellte er sich vor und reichte Jon die Hand.
  


  
    »Jon Campelli«, erwiderte Jon und nahm seine Hand.
  


  
    Remer hatte einen festen Händedruck und sah Jon direkt in die Augen.
  


  
    »Campelli?«, fragte er. »Ist das ein italienischer Name?«
  


  
    »Richtig«, antwortete Jon. »Mein Vater war Italiener. Wollen Sie sich nicht setzen?«
  


  
    »Ich stehe lieber«, antwortete Remer wie nebenbei. »Hübsches Fleckchen Erde, dieses Italien. Komme ich gerade her. Genauer gesagt, aus Sizilien.«
  


  
    »Darf ich Ihnen was zu trinken anbieten?« Jon zeigte mit einer einladenden Armbewegung auf die Erfrischungen auf dem Sitzungstisch.
  


  
    »Nein danke«, lehnte Remer ab. »Ich werde nicht lange bleiben.«
  


  
    »Dann sollten wir vielleicht gleich loslegen …«, schlug Jon freundlich vor und nahm am Tisch Platz.
  


  
    »Campelli«, wiederholte Remer leise und sah an die Zimmerdecke. »Der Name kommt mir so bekannt vor.«
  


  
    Jon räusperte sich und blätterte in den Unterlagen, die vor ihm lagen.
  


  
    »Ich hätte da eine ganze Reihe Fragen, insbesondere im Zusammenhang mit dem Kauf der Vestjysk Rørarbeide 1992 …«
  


  
    »Bücher«, fiel Remer ihm unvermittelt ins Wort und schnipste mit den Fingern. »Das war der mit den Büchern. 
     Luca hieß er.« Er richtete seinen Blick auf Jon. »Sind Sie irgendwie mit Luca verwandt?«
  


  
    »Ja, Luca war mein Vater«, antwortete Jon. »Er ist vor einer Woche gestorben.«
  


  
    Remers Augen weiteten sich.
  


  
    »Das tut mir leid«, sagte er aufrichtig. »Was für ein trauriges Zusammentreffen. Er besaß einen Buchladen, nicht wahr?«
  


  
    Jon nickte.
  


  
    »Das Libri di Luca in Vesterbro.«
  


  
    »Ich war schon mal dort«, erklärte Remer, während er im Raum auf und ab ging. »Ich hatte den Namen Ihres Vaters von einem meiner Geschäftsfreunde.«
  


  
    Jon sah den Mann forschend an, der an den Wänden entlangschlenderte und sich die Bilder ansah. Er trug eine schwarze Jacke, ein weißes Hemd ohne Schlips und dunkle Jeans. Eine etwas ungewöhnliche Aufmachung für eine offizielle Besprechung, aber offensichtlich hatte er gar nicht vor, über den Fall zu reden. Ob er sich allerdings tatsächlich für Jons Familienverhältnisse interessierte oder ihn bloß testen wollte, wusste nur Remer allein.
  


  
    »Dieser Geschäftsfreund besitzt selbst ein paar Buchläden«, fuhr er fort. »Die ziemlich erfolgreich sind, wie man sagen muss. Man könnte es fast als ein Buchimperium bezeichnen, das Internetbuchhandel, Buchclubs und Kataloge vereint.« Er lachte abgehackt. »Wenn man bedenkt, wie oft das Buch schon totgesagt wurde, lässt sich doch erstaunlich viel Geld damit verdienen.«
  


  
    Er unterbrach seine Wanderung und legte die Hände auf die Rückenlehne des Stuhls, der gegenüber von Jon stand. Dann beugte er sich vor.
  


  
    »Und, Jon, wie sehen Ihre Pläne aus?«
  


  
    Der Ausdruck in seinen Augen wechselte eine Sekunde vom freundlichen, spielerischen Blick zu forschender Schärfe. 
     Jon hob instinktiv die eine Hand und rückte den Schlips zurecht.
  


  
    »Als Erstes würde ich gerne …«, begann er, als Remer ihm erneut ins Wort fiel.
  


  
    »Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen, Jon?« Er wartete die Antwort nicht ab, richtete sich auf und verschränkte die Arme, bevor er fortfuhr. »Was wird mit dem Laden geschehen?«
  


  
    »Ähm, mit dem Antiquariat?«, fragte Jon. »Das habe ich mir noch nicht überlegt.«
  


  
    »Aber es gehört jetzt doch Ihnen? Luca hat Ihnen das Geschäft doch vererbt?«
  


  
    »Da ich der einzige Verwandte bin, ja.«
  


  
    »Gestatten Sie mir einen Vorschlag.« Er legte eine Hand an den Hals und klopfte sich nachdenklich mit dem Zeigefinger gegen das Kinn. »Ich könnte Sie mit meinem Freund bekannt machen, dem Buchhändler. Er würde Ihnen mit Sicherheit ein interessantes Angebot für das Libri di Luca machen.« Er grinste breit. »Es sei denn, Sie haben Pläne, sich als Buchhändler selbstständig zu machen?«
  


  
    Jon lächelte.
  


  
    »Nein, die habe ich nicht«, antwortete er. »Aber wie gesagt, ich habe noch keine endgültige Entscheidung getroffen.«
  


  
    »Ich will Ihnen mal einen guten Rat geben, Jon«, mahnte Remer. »Halten Sie sich an das, was Sie können. Ich verstehe mich auf Geschäfte. Und Sie verstehen sich darauf, Leuten wie mir aus der Klemme zu helfen. Ein Buchhändler ist vermutlich an keinem von uns verlorengegangen.« Er lachte. »Machen Sie den Laden zu Geld, indem Sie ihn verkaufen, und lassen Sie meinen Freund das Libri di Luca ins 21. Jahrhundert führen. Das hätte Ihren Vater sicher gefreut, meinen Sie nicht?«
  


  
    »Da wäre ich mir nicht so sicher«, antwortete Jon und konnte sich bei der Vorstellung ein Lächeln nicht verkneifen. Auch wenn er nicht wusste, ob Lucas Verhältnis zu Computern 
     und dem Internet sich in den vergangenen Jahren geändert hatte, fand er den Gedanken recht unwahrscheinlich. Alleine die Vorstellung von einem PC im Libri di Luca war absurd. Da konnte man genauso gut ein Flugzeug ins Mittelalter schicken.
  


  
    »Aber er war ja wohl auch ein Kaufmann?«, insistierte Remer. »Bestimmt hätte ihm die Vorstellung gefallen, eine ganze Reihe von Antiquariaten in einem Zentrallager zusammenzufassen, so dass die Kunden direkt von zu Hause aus auf eine enorme Anzahl wertvoller Titel Zugriff haben und bestellen können, so dass sie nicht mehr vergeblich in die einzelnen Antiquariate laufen müssen.«
  


  
    »Ich dachte immer, der besondere Charme eines Antiquariates sei das Herumstöbern und Sich-überraschen-Lassen. Man kann dort doch viel Zeit verbringen«, schob Jon ein.
  


  
    »Ja, doch, Gott bewahre«, sagte Remer. »Dazu muss auch Raum sein. Der Laden soll ja nicht geschlossen werden. Sehen Sie es als eine Art Erweiterung.«
  


  
    Jon hob abwehrend die Hände.
  


  
    »Ich verspreche, darüber nachzudenken, wenn es aktuell wird. Aber jetzt warte ich erst einmal ab.«
  


  
    Remer nickte.
  


  
    »Völlig in Ordnung, aber rufen Sie mich an, sobald Sie einen Entschluss gefasst haben.« Er fischte eine Visitenkarte aus der Innentasche seines Jacketts und warf sie auf den Tisch.
  


  
    »Das werde ich«, versicherte Jon. »Wollen wir jetzt anfangen?«
  


  
    Remer warf einen Blick auf seine Armbanduhr.
  


  
    »Bedaure, aber ich muss jetzt los, Jon. Hat mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen.« Er reichte ihm über den Tisch die Hand, woraufhin Jon sich völlig überrumpelt erhob und danach griff.
  


  
    »Ich finde selbst hinaus«, sagte Remer, bereits auf dem Weg aus dem Sitzungsraum.
  


  
    Jon ließ sich gegen die Rückenlehne fallen und starrte verdutzt auf die Tür. Er fühlte sich wie nach einem Kurzauftritt des Tornados aus der Ajax-Reklame. Wie das Putzmittel war Remer nach Erfüllung seiner Aufgabe verschwunden wie ein Wirbelwind. Die Frage war nur, welche Aufgabe er erfüllt hatte. Wollte er nur mal »den Lakaien« sehen und hatte sich von dem potenziellen Geschäft mit dem Antiquariat mitreißen lassen, oder war Letzteres der eigentliche Grund seines Besuchs gewesen? Jon nahm die Visitenkarte, die Remer zurückgelassen hatte, und sah sie genauer an. Außer »Remer« und einer Reihe Telefonnummern stand dort nichts. Kein Logo, kein Firmenname, nicht mal ein Vorname.
  


  
    Er stand auf und packte seine Sachen zusammen.
  


  
    »Wie ist es gelaufen?«, erkundigte sich Jenny, die plötzlich im Türrahmen stand.
  


  
    Jon zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, antwortete er ehrlich. »Aber mein Schlips ist wenigstens noch dran.«
  


  
    Jenny lachte und drehte sich wieder um.
  


  
    »Jenny«, rief Jon ihr nach. Die Sekretärin drehte sich zu ihm um. »Haben Sie Remer vorher schon mal gesehen?«
  


  
    Sie dachte einen Augenblick nach, ehe sie den Kopf schüttelte.
  


  
    »Nein, die Treffen haben sonst immer irgendwo in der Stadt stattgefunden.«
  


  
    »Okay, danke«, sagte Jon und begann, den Servierwagen mit den Aktenordnern aus dem Sitzungszimmer zurück in die Remer-Zelle zu schieben.
  


  
    Er selbst hatte ihn auch noch nie gesehen. Nachdem er sich in die Remer-Zelle eingeschlossen hatte, ging er schnurstracks zu dem Archivschrank, in dem die Zeitungsausschnitte und Medienbeiträge aufbewahrt wurden. Er überflog die Mappen und hatte bald gefunden, was er suchte. Die wenigsten Artikel waren bebildert, aber es gab ein Foto von Remer im 
     Profil, wie er gerade die Treppe zum Gerichtsgebäude hochging.
  


  
    Kein Zweifel, er war es. Die markante Frisur und der energische Gesichtsausdruck waren unverkennbar.
  


  
    Dann war der Tornado also tatsächlich Remer gewesen, womit für Jon die Sache klar war. Wie die Akten bewiesen, war Remer ein extrem reger Unternehmer, der überall da seine Finger im Spiel hatte, wo es nach Geld roch. Die Branche spielte keine Rolle, warum also nicht ein Antiquariat, wenn er bei einem Treffen mit seinem Anwalt zufällig darüber stolperte?
  


  
    Zum zweiten Mal an diesem Tag schüttelte Jon den Kopf über seine eigene Paranoia, und dabei war es noch nicht einmal zehn Uhr.
  

  
  


  
    NEUN
  


  
    Katherina wollte gerade wieder fahren, warf aber noch einmal einen Blick durch die Schaufenster des Libri di Luca. Lucas Sohn stand am Verkaufstresen und redete mit Iversen, der wiederholt den Kopf schüttelte. Draußen war es so dunkel, dass die beiden sie nicht sahen, sie konnte also jederzeit wieder verschwinden, ohne bemerkt zu werden. Ihre Hand ruhte auf der Klinke, sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie gehen oder bleiben sollte.
  


  
    Es konnte ein ziemlich intimes Erlebnis sein, einen Text zu empfangen. Neben den Bildern, die er wachrief, sah sie auch Bruchstücke der Persönlichkeit des Lesers, Fragmente, die Rückschlüsse auf seine Charakterzüge und Gemütslage zuließen. Seit ihrer kleinen Demonstration fühlte sie sich in Jons Nähe leicht unwohl. Sie hatte das Gefühl, etwas zu wissen, das sie nicht wissen sollte. Etwas, von dem er selbst noch gar keine Ahnung hatte. Was sie bei Jon gespürt hatte, hatte sie überrascht und erschreckt, doch sie wusste nicht, was sie mit ihrer Entdeckung anfangen sollte. Kaum jemand interessierte sich dafür, dass ihre Fähigkeiten sie in die Lage versetzten, bestimmte Dinge zu verstehen.
  


  
    Sie holte tief Luft und drückte die Tür auf. Die zwei Männer wandten sich ihr zu.
  


  
    »Hallo, Katherina«, grüßte Iversen, während Jon ihr nur kurz zunickte. Katherina erwiderte den Gruß und schloss die Tür.
  


  
    »Kennst du diesen Mann?«, fragte Iversen aufgeregt und deutete auf eine Fotokopie auf dem Tresen. »Sein Name ist Remer. Sagt dir das was?«
  


  
    Sie trat vor und studierte das Bild eines etwa 40-jährigen Mannes, der zielbewusst eine Treppe hochging. Katherina schüttelte den Kopf.
  


  
    »Nein, den habe ich noch nie gesehen. Wer ist das?«
  


  
    »Ein Mandant von mir«, antwortete Jon. »Aber er scheint einiges über das Libri di Luca und auch Luca selbst zu wissen.«
  


  
    »Er wollte den Laden kaufen«, ergänzte Iversen.
  


  
    Katherina sah Iversen erschrocken an, der aber gleich beruhigend die Hände hob.
  


  
    »Immer mit der Ruhe, noch ist nichts verkauft.«
  


  
    »Bei dem Interessenten handelt es sich um einen Freund von ihm, nicht um ihn selbst«, erklärte Jon. »Anscheinend besitzt der bereits eine ganze Reihe von Buchhandlungen und einen Internetbuchhandel. Klingelt da etwas bei euch?«
  


  
    Iversen brummte bestätigend.
  


  
    »Es gibt da ein paar größere Akteure auf dem Markt, darunter auch welche, die deinem Vater schon einmal ein Übernahmeangebot gemacht haben, aber er hat sie immer alle abgewiesen. Diesen Leuten hätte er seinen Laden niemals überlassen.«
  


  
    »Wie stehst du denn dazu?«, wollte Jon wissen.
  


  
    »Meiner Meinung nach gehört das Libri di Luca nicht einmal in die Nähe eines Computers. Wie willst du die Qualität eines Werkes beurteilen, ohne es in den Händen zu halten?« Er schüttelte den Kopf. »Die meisten unserer Kunden kommen wegen der Atmosphäre hierher. Es wäre wie ein Verrat an ihnen allen, wenn wir das ändern würden.«
  


  
    In diesem Punkt war Katherina ganz Iversens Meinung. Das Libri di Luca war eine Freistatt, und besser als alle anderen kannte sie das Wohlgefühl, an den Bücherregalen entlangzuschreiten oder eine bibliophile Ausgabe in den Händen zu halten. Auch wenn sie die Worte selbst nicht lesen konnte, liebte sie es, das Papier und den schützenden Einband mit den 
     Fingern zu berühren. Da der Inhalt für sie unerreichbar war, musste sie sich mit dem Medium begnügen, und sie tat das ohne Verbitterung oder Trauer, sondern mit wahrer Faszination für Material und Handwerk.
  


  
    »Was glaubt ihr?«, fragte Jon. »War es ein Zufall, dass mich Remer über das Libri di Luca ausgefragt hat, oder hatte er irgendeinen Hintergedanken? Warum dieses plötzliche Interesse, ausgerechnet jetzt?«
  


  
    Iversen und Katherina tauschten einen Blick. Sie wusste, dass Iversen darauf brannte, Jon alles zu sagen, dass er sich genau davor aber auch fürchtete. Schließlich gab es Grenzen dafür, was man einem Außenstehenden anvertrauen konnte. Jon wusste sowieso schon viel zu viel, er stellte bereits jetzt ein Sicherheitsrisiko für die Gesellschaft dar.
  


  
    »Ich glaube, der interessiert sich nur dafür, weil der Laden einen guten Ruf hat«, antwortete Iversen. »Dein Vater war in diesen Kreisen ein höchst respektierter, geschätzter Mann.«
  


  
    »Kann es etwas mit der Sammlung unten im Keller zu tun haben?«
  


  
    Iversen schüttelte den Kopf.
  


  
    »Von der Sammlung wissen nur ganz wenige Menschen. Ich denke eher, dass da jemand die Lücke nutzen will, die durch den Tod deines Vaters entstanden ist. Wie auch immer.«
  


  
    Jon musterte erst Iversen, dann Katherina. Er holte tief Luft.
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ihr euch darüber im Klaren seid, aber ich bin Anwalt«, sagte er langsam. »Ein wichtiger Teil meiner Arbeit besteht also darin, Menschen zu durchschauen, die lügen oder Informationen zurückhalten, und ich glaube, es gibt da etwas, das ihr mir verschweigt.«
  


  
    Iversen wollte protestieren, aber Jon hob die Hand und fiel ihm ins Wort.
  


  
    »Ich bin mir durchaus bewusst, dass ihr mich bereits in Dinge eingeweiht habt, die streng geheim sind.« Er zuckte 
     mit den Schultern. »Wenn man denn daran glauben will, wozu ich aber wohl gezwungen bin. Aber ich spüre, dass da noch mehr ist. Ihr habt selbst betont, wie wichtig es ist, dass ich das Ganze verstehe, aber wie soll ich das können, wenn ihr mir nicht alles sagt?«
  


  
    Iversen betrachtete Jon, der sich mit beiden Händen auf dem Tisch abstützte. Katherina sah die Resignation in Iversens Blick und schaute aus dem Fenster. Wahrscheinlich dachte er angestrengt darüber nach, wie er Lucas Sohn zufriedenstellen konnte, ohne zu viel zu verraten.
  


  
    Plötzlich verwandelte sich der resignierte Gesichtsausdruck in Überraschung, die gleich darauf blanker Furcht wich. Iversen öffnete den Mund, doch sein Rufen wurde vom Geräusch klirrenden Glases übertönt.
  


  
    Katherina zuckte zusammen und fuhr herum. Das rechte Schaufenster zersplitterte, und Glasscherben flogen wie kleine Projektile ins Innere des Antiquariats.
  


  
    »Runter!«, schrie Jon und warf sich auf den Boden. Iversen saß wie versteinert auf dem Ledersessel, den Blick auf das zerbrochene Fenster gerichtet.
  


  
    Katherina konnte gerade noch rechtzeitig hinter dem Tresen in Deckung gehen, um sich vor den Scherben der zweiten Scheibe zu schützen, die im nächsten Moment zu Bruch ging. Sie kniff die Augen zusammen und wartete, bis das Geräusch der zu Boden fallenden Splitter erstarb.
  


  
    Langsam öffnete sie die Augen. Überall lag Glas, beunruhigender aber waren die Rauchsäulen, die unter den Scherben hervorquollen.
  


  
    »Feuer!«, rief sie und sprang auf.
  


  
    Kleine Flammen loderten an verschiedenen Stellen aus dem Teppich hoch, und die Auslage im linken Schaufenster brannte lichterloh. Jon lag noch immer auf dem Boden, während Iversen vom Fenster abgewandt über der Lehne des Sessels hing. Katherina trat hinter den Ladentisch und öffnete den 
     Schrank, in dem der Feuerlöscher untergebracht war. Inzwischen hatte sich auch Jon aufgerichtet und sah sich ungläubig im Laden um.
  


  
    »Hier«, sagte sie und reichte ihm den Feuerlöscher. »Ich hole den anderen.«
  


  
    Jon packte die Flasche, die kaum größer als eine Kaffeekanne war, und eilte zu dem Schaufenster, in dem die Flammen am schlimmsten wüteten. Katherina stürmte unterdessen durch den Laden und die Treppe nach unten in die Küche. Dort riss sie den anderen Feuerlöscher von der Wand, ein Ungetüm von fast einem Meter Höhe, und hastete wieder nach oben ins Geschäft.
  


  
    »Meiner ist leer«, rief Jon, als sie ihm entgegenkam. Der Feuerlöscher lag auf dem Boden, und er versuchte, die Flammen auf dem Teppich auszutreten, wobei er gleichzeitig versuchte, sich die Jacke abzustreifen. Das Feuer im Schaufenster war beinahe gelöscht, aber sie entdeckte einen orangefarbenen Schimmer vor dem Fenster, so dass sie nach draußen stürmte, um von dort zu löschen.
  


  
    Als die Tür aufsprang, schlug ihr eine Hitzewelle entgegen. Die ganze Außenverkleidung der Tür brannte. Dankbar nahmen die Flammen die Einladung an, sich weiter im Laden auszubreiten, und leckten am Türrahmen empor zur Unterseite der Galerie.
  


  
    Katherina richtete den Feuerlöscher auf die Tür und drückte den Hebel ganz durch. Ein trockenes Zischen übertönte das Knistern des Feuers, und weißer Schaum wurde an die Tür gespuckt. Zischend erstickten die Flammen unter dem Schaum, und das Feuer an der Tür war gelöscht, ehe die Flammen im Inneren des Ladens Halt fanden. Der Rauch und der Gestank verbrannter Farbe zwangen sie, sich Nase und Mund zuzuhalten, während sie mit dem Feuerlöscher in der Hand durch die qualmende Türöffnung trat.
  


  
    Die Flammen hatten sich bereits in die Holzfassade unterhalb 
     der Fenster gefressen, und Katherina sprühte den Inhalt des Feuerlöschers auf die brennenden Flächen. Wegen der Hitze konnte sie nicht allzu dicht an die Brandherde herantreten. Sie musste den Löschvorgang mehrmals unterbrechen und sich zurückziehen, ehe sie den Brand erneut bekämpfte. Ihre Arme zitterten vor Anstrengung, und ihre Finger schmerzten, weil sie den Düsengriff immer wieder krampfhaft nach unten drücken musste. Der Rauch trieb ihr die Tränen in die Augen, so dass sie nur verschwommen sehen konnte. Trotzdem kämpfte sie sich immer wieder zu den Brandherden vor, so dass bald die rechte Seite der Fassade gelöscht war.
  


  
    Die linke Ladenseite war nicht so stark betroffen, doch es gelang ihr nicht, alle brennenden Flächen zu löschen, bevor der Feuerlöscher leer war. Verzweifelt pumpte sie noch ein paarmal, dann sah sie ein, dass nichts mehr kam. Sie warf den Behälter auf den Bürgersteig, wo er mit einem dumpfen Laut aufschlug.
  


  
    Verzweifelt riss sie sich die Jacke vom Leib und begann damit auf die Flammen einzuschlagen, doch nach jedem Schlag loderten sie heller auf als zuvor, als wollte das Feuer sie verhöhnen. Sie peitschte die Fassade mit ihrer Jacke, doch für jede Flamme, die sie löschte, entstanden zwei neue.
  


  
    Plötzlich spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter.
  


  
    »Zur Seite«, befahl eine Stimme, und eine Hand zog sie von den Flammen weg. Eine Gestalt trat vor sie, und dann hörte sie zu ihrer Erleichterung die Geräusche eines neuen Feuerlöschers.
  


  
    Katherina ließ die Jacke zu Boden fallen und rieb sich die Augen. Hinter ihr waren Leute zusammengelaufen und betrachteten die Szenerie wie ein Sonnwendfeuer. Der Mann vor ihr schnaubte, während er mit den letzten Flammen rang, doch langsam gab sich das Feuer geschlagen, so dass die Holzfassade bald darauf nur noch verkohlt vor sich hin qualmte. Durch den Rauch erkannte sie im Ladeninneren Jons Silhouette, der laut 
     fluchend mit seiner Jacke auf den Boden einschlug. Sie stürmte zurück in den Laden, als er gerade die letzte Flamme austrat. Das weiße Hemd war ihm aus dem Hosenbund gerutscht und hatte große dunkle Flecken von Ruß und Schweiß.
  


  
    »Alles okay bei dir?«, fragte er, ohne den Blick vom Teppichboden zu nehmen, noch immer auf der Suche nach weiteren Glutherden.
  


  
    »Ja, alles in Ordnung«, antwortete sie und sah sich nach Iversen um.
  


  
    Sie fand ihn hinter dem Ladentresen in Embryohaltung auf dem Boden. Er zitterte vor Kälte. Sein Rücken war mit großen Brandflecken übersät, und an mehreren Stellen waren Blutflecken auf seinem dicken Pullover zu erkennen. Katherina kniete sich neben ihn und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er zuckte bei der Berührung zusammen und jammerte laut.
  


  
    »Ich bin’s, Katherina«, beruhigte sie ihn.
  


  
    Iversen drehte ihr das Gesicht zu. Kleine Glassplitter hatten sich in die eine Gesichtshälfte gebohrt. Sie war blutverschmiert. Zum Glück war seine Brille heil geblieben und hatte seine Augen geschützt, die sie jetzt flehend ansahen.
  


  
    »Ich brauche wohl einen Arzt«, stöhnte er, versuchte dabei aber zu lächeln.
  


  
    Wie auf ein Stichwort waren mit einem Mal die Sirenen zu hören.
  


  
    »Der Krankenwagen ist auf dem Weg«, stellte Jon fest, der plötzlich neben ihnen stand. »Ich führe sie her«, fügte er hinzu und verließ das Geschäft.
  


  
    Iversen schloss die Augen.
  


  
    »Die Bücher«, sagte er. »Sind sie …?«
  


  
    »Sie haben nichts abbekommen«, versicherte Katherina. »Die im Schaufenster sind verbrannt, aber der Rest ist unversehrt.«
  


  
    Der alte Mann lächelte, obgleich es ihm Schmerzen zu bereiten schien.
  


  
    »Du musst ihn zu Kortmann bringen«, flüsterte er.
  


  
    »Ich?« Sie sah ihn forschend an. Vielleicht hatte er sich den Kopf angeschlagen? »Bist du sicher, dass er mich reinlässt?«
  


  
    »Das wird er wohl müssen«, meinte Iversen und öffnete kurz die Augen. »Nimm Paw mit, ihn kann er nicht abweisen.«
  


  
    »Sollten wir nicht lieber warten, bis du wieder fit bist?«, fragte Katherina.
  


  
    »Nein«, erwiderte Iversen entschlossen. »Es kann nicht schnell genug gehen. Sieh dir nur dieses Chaos an.«
  


  
    »Wie du willst«, antwortete Katherina mit einem Seufzer.
  


  
    Jon kam mit den Sanitätern, von denen einer die Hand auf Katherinas Schulter legte und die junge Frau von Iversen wegzog. Nachdem sie ihn oberflächlich untersucht hatten, hoben sie ihn vorsichtig auf eine Bahre und trugen ihn in den Rettungswagen. Katherina und Jon folgten ihnen.
  


  
    »Ich fahre mit ins Krankenhaus«, sagte Katherina zu Jon. »Bleibst du hier?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Katherina setzte sich in den Rettungswagen, die Türen wurden geschlossen, und der Wagen setzte sich in Bewegung. Iversen öffnete die Augen gerade noch rechtzeitig, um die rauchende Fassade des Ladens verschwinden zu sehen.
  


  
     

  


  
    Zwei Stunden später stand Katherina wieder vor dem Libri di Luca. Die Fenster waren mit Holzplatten verkleidet und die Fassade und der Bürgersteig noch immer nass von den abschließenden Löscharbeiten der Feuerwehr.
  


  
    Im Krankenhaus waren nur einige Brandwunden und tiefe Schnittverletzungen durch die Glasscherben festgestellt worden. Sie wollten ihn trotzdem zur Beobachtung dabehalten, was bei dem Schock, den er erlitten hatte, sicher auch richtig war. Im Laufe der langen Wartezeit hatte Katherina keinen zusammenhängenden Satz aus ihm herausbringen können. 
    


  
    Katherina hatte es eilig, die Klinik zu verlassen. Zu viele Erinnerungen lauerten dort, unglückliche Bilder aus ihrer Kindheit. Sie fuhr mit einem Taxi von der Klinik zurück zu dem traurig aussehenden Laden. Die Fassade glich der eines verrammelten und heruntergekommenen Abbruchhauses.
  


  
    Selbst draußen stank es noch nach Rauch, und die Wand fühlte sich warm an, als sie ihre Handfläche darauflegte. Sowie sie die Tür öffnete, wurde der Gestank noch beißender. Die Feuerwehr hatte vier Meter Teppichboden herausgerissen, so dass nur noch die dunklen Dielen zu sehen waren. Die Ausstellungstische waren zusammengeklappt und die Bücher in aller Eile in den Regalgängen aufgestapelt worden.
  


  
    Jon stand am Tresen und goss den Inhalt einer Flasche in einen Eimer. Sein Gesicht war rußverschmiert. Er hatte seine Jacke wieder angezogen, obwohl sie lauter Brandlöcher hatte. Er sah aus wie eine Comicfigur nach einem heftigen Schusswechsel. Sie war froh, dass er während des Angriffs zur Stelle gewesen war, doch noch dankbarer war sie dafür, dass er auch jetzt noch die Stellung hielt.
  


  
    »Essig«, erklärte er und deutete auf den Eimer. »Gegen den Gestank.« Er leerte die Flasche und stellte den Eimer in der Mitte des Ladens auf den Boden. Der Geruch stach in der Nase, und Katherina trat einen Schritt beiseite, um sich in den Sessel hinter dem Tresen fallen zu lassen.
  


  
    »Wie geht es ihm?«, erkundigte sich Jon besorgt.
  


  
    »Er hat einen Schock«, antwortete Katherina. »Aber ansonsten sieht es nicht schlecht aus. Es hätte viel schlimmer kommen können.« Sie zuckte mit den Schultern. »Sie behalten ihn aber trotzdem ein paar Tage dort. Mindestens.«
  


  
    Jon schüttelte den Kopf.
  


  
    »Wer macht bloß so etwas?«, fragte er rhetorisch. »Die Polizei meinte, es könne sich um einen Anschlag mit rassistischem Hintergrund handeln, aber für mich klingt das etwas an den Haaren herbeigezogen.«
  


  
    »Die Polizei?«, platzte Katherina erschrocken hervor.
  


  
    »Ja, die sind zusammen mit der Feuerwehr gekommen.«
  


  
    Jon erzählte, wie die Feuerwehr vorgegangen war, um alle Brandherde zu löschen, und wie sie danach die Fenster vernagelten und den Teppichboden entfernten. Er selbst war währenddessen von der Polizei befragt worden. Ihre Fragen waren ihm routinemäßig vorgekommen - nicht mit einer Silbe hatten sie sich nach dem Wesen des Geschäfts erkundigt, er hätte ihnen aber auch nichts gesagt, wenn sie gefragt hätten, versicherte er Katherina. Vor dem Laden waren die Reste eines Molotowcocktails gefunden worden. Vermutlich schloss die Polizei deswegen auf eine kleinere Gruppe, möglicherweise mit rassistischem Hintergrund.
  


  
    »Die Polizei will natürlich auch gerne mit dir reden, aber ich hatte weder deine Adresse noch Telefonnummer. Du sollst selber mit ihnen Kontakt aufnehmen«, schloss er.
  


  
    Katherina nickte langsam und starrte vor sich hin.
  


  
    »Also, was glaubst du?«, wollte Jon wissen. »Wer war das?«
  


  
    Sie öffnete den Mund, um zu antworten, wurde aber unterbrochen von kräftigem Klopfen gegen die Holzbretter, mit denen die Fenster vernagelt worden waren. Beide wandten sich dem Geräusch zu. Die Klinke wurde nach unten gedrückt, und die Tür ging auf.
  


  
    Paw trat mit wildem Blick, zusammengebissenen Zähnen und geballten Fäusten ein.
  


  
    »Was zum Teufel ist hier passiert?«, fragte er aufgebracht.
  


  
    Es brauchte einiges an Überredungskunst, bis er sich so weit beruhigt hatte, dass Jon und Katherina ihm erklären konnten, was geschehen war. Während ihrer Ausführungen trabte Paw im Laden auf den bloßen Dielen auf und ab. Mit fortschreitender Geschichte wurde sein Gesicht immer roter vor Wut, aber er unterbrach sie nicht und wäre auch sicher nicht in der Lage gewesen, einen Ton durch seine zusammengebissenen Zähne zu pressen.
  


  
    »Diese Schweine«, platzte er schließlich mit bebender Stimme hervor, als sie zum Ende gekommen waren. Er richtete seinen hasserfüllten Blick erst auf Katherina und dann auf Jon.
  


  
    »Wer denn?«, fragte Jon direkt.
  


  
    Die Frage schien Paw zu überrumpeln, und er sah mit flackerndem Blick zu Katherina.
  


  
    »Ja, wen meinst du?«, wollte Katherina wissen.
  


  
    »Das liegt doch wohl auf der Hand«, sagte er erbost. »Du solltest das wirklich wissen.«
  


  
    Es wurde vollkommen still im Antiquariat. Katherina hielt Paws Blick stand. Sie wusste ausnehmend gut, was er meinte, ebenso gut aber auch, dass er sich irrte. Aber es war weder der richtige Zeitpunkt noch der passende Ort, mit ihm zu streiten. In seinem momentanen Zustand war es überdies sinnlos, ihn mit Argumenten überzeugen zu wollen.
  


  
    »Meint ihr nicht, dass ich langsam eine Erklärung verdient hätte?«
  


  
    Katherina und Paw brachen ihr Blickduell ab und richteten ihre Aufmerksamkeit auf Jon. Er lehnte am Tresen und hob die Hände.
  


  
    »Ehrlich gesagt bin ich der Meinung, dass ich bis jetzt extrem geduldig gewesen bin. Es sind Molotowcocktails auf mich geworfen worden, man hat mich angelogen, und es geschehen, vorsichtig ausgedrückt, geheimnisvolle Dinge in einem Laden, der rein rechtlich mir gehört. Ist es da nicht angemessen, dass ich erfahre, was hier eigentlich vorgeht?«
  


  
    Paw brach die Stille.
  


  
    »Willst du, oder soll ich?«, fragte er Katherina.
  


  
    »Wir sollen ihn zu Kortmann bringen«, antwortete sie lakonisch. »Hat Iversen gesagt.«
  


  
    »Wir? Glaubst du, der lässt dich rein?«
  


  
    Katherina zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Wir werden sehen.«
  


  
    »Kenne ich diesen Kortmann?«, fragte Jon.
  


  
    »Du müsstest ihn eigentlich auf der Beerdigung gesehen haben«, erklärte Katherina. »Ein älterer Mann im Rollstuhl.«
  


  
    Jon nickte.
  


  
    »Kortmann ist der erste Vorsitzende der Bibliophilen Gesellschaft«, fuhr sie fort. »Er kennt alle Antworten und wird entscheiden, was jetzt zu tun ist.«
  


  
    Der Sarkasmus in Katherinas letztem Satz war nicht zu überhören, aber Paw ließ sich nichts anmerken und klatschte zufrieden in die Hände.
  


  
    »Wann fahren wir zu ihm?«
  


  
    »Jetzt«, antwortete Katherina.
  

  
  


  
    ZEHN
  


  
    Jon war schon häufig an Kortmanns Villa in Hellerup vorbeigefahren, ohne zu wissen, wer dort wohnte. Das Haus fiel einerseits durch seine Größe auf, andererseits durch einen dicken, rostigen Metallturm, der vor einer Fassade des Gebäudes in Dachhöhe aufragte. Der Anbau, der mit seinen fast zwei Metern Durchmesser an einen langsam, aber sicher verfallenden Fabrikschornstein erinnerte und seltsamerweise direkt vor einer dreistöckigen, im Übrigen sehr gepflegten roten Backsteinvilla stand, war so auffallend, dass Jon den Platz sofort wiedererkannte.
  


  
    Zur Straße versperrten eine drei Meter hohe Mauer und ein solides Eisentor Unbefugten den Zutritt zum Grundstück.
  


  
    Katherina saß auf dem Beifahrersitz neben Jon, Paw auf der Rückbank. Keiner von ihnen sagte etwas, wenn es nicht für die Wegbeschreibung nötig war. Wenige Meter vor dem Eisentor hielt Jon neben einer Gegensprechanlage an.
  


  
    Er ließ das Seitenfenster herunter, streckte den Arm aus und drückte auf einen Knopf mit Glockensymbol.
  


  
    »Was soll ich sagen?«, fragte er, während sie warteten, dass sich jemand meldete.
  


  
    »Sag einfach, wer wir sind«, antwortete Katherina. »Dann wird er wissen, dass es wichtig ist.«
  


  
    Jon warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Es war ein Uhr nachts, aber hinter einigen Fenstern im dritten Stock brannte noch Licht.
  


  
    »Ja?«, tönte eine knarrende Stimme aus der Lautsprecheranlage.
  


  
    Jon beugte sich näher zum Lautsprecher vor.
  


  
    »Ich bin Jon Campelli.« Er machte eine Pause, aber es kam keine Antwort. »Entschuldigen Sie die späte Störung, aber wir müssen dringend mit Herrn Kortmann sprechen.«
  


  
    Aus der Gegensprechanlage kam außer einem schwachen Summen noch immer keine Reaktion. Jon sah Katherina fragend an. Sie zog die Schultern hoch. Jon wandte sich erneut dem Lautsprecher zu. »Iversen liegt im Krankenhaus«, probierte er es. »Das Libri di Luca wurde …«
  


  
    »Kommen Sie herein«, fiel ihm die Stimme ins Wort. »Durch den Turm.«
  


  
    Das Eisentor glitt geräuschlos und so langsam auf, als sollte der Zutritt so lange wie möglich hinausgezögert werden. Jon fuhr hindurch, kaum dass es genügend Platz für seinen Wagen freigab, und folgte der kurzen, asphaltierten Auffahrt bis zu dem geräumigen, aber leeren Platz vorm Haus. Der Eingangsbereich wurde von einer Reihe Säulen flankiert, zwischen denen eine breite, beleuchtete Steintreppe zu einer dunk len Holztür mit gusseisernen Beschlägen und einem kleinen vergitterten Fenster in Augenhöhe führte.
  


  
    Sie stiegen aus dem Wagen.
  


  
    »Ich glaube, wir müssen da lang«, meinte Paw und zeigte zu einem gepflasterten Gartenweg, der seitwärts um das Haus herumführte. Er setzte sich in Bewegung, gefolgt von Jon und Katherina.
  


  
    »Warst du schon mal hier?«, fragte Jon.
  


  
    »Nein«, antwortete Katherina.
  


  
    »Ich auch nicht«, gab Paw zu. »Aber von den anderen wahrscheinlich auch nicht gerade viele.«
  


  
    Der Pfad endete vor dem rostigen Turm. Über einer breiten Tür leuchtete eine einzelne Lampe. Der Abstand vom Turm zum Haus betrug vielleicht zwei Meter, aber sowohl im Parterre als auch im obersten Stockwerk waren Haus und Turm 
     durch einen nicht minder verrosteten Verbindungsgang verbunden.
  


  
    »Die Empfängerin bleibt unten«, ertönte es über ihnen.
  


  
    Paw zeigte in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Am Türrahmen hing ein Lautsprecher. Jon zog die Brauen hoch und wollte protestieren, aber Katherina legte ihm eine Hand auf seine Schulter und nickte.
  


  
    »Ist schon in Ordnung«, sagte sie. »Damit habe ich gerechnet. Ich warte im Auto auf euch.«
  


  
    »Bist du sicher?«, fragte Jon.
  


  
    »Ganz sicher«, antwortete sie. »Geht ohne mich rauf.«
  


  
    Paw hatte bereits die Tür geöffnet.
  


  
    »Kommst du?«
  


  
    Katherina drehte sich um und ging zurück zum Auto. Jon schloss sich Paw an. Hinter der Tür befand sich ein Fahrstuhl, in dem gerade genug Platz für sie beide war. Auf der linken Seite führte eine Tür ins Haus. Jon wollte gerade nach der Klinke greifen, als der Aufzug sich gemächlich und wie von Geisterhand gezogen in Bewegung setzte. Große Zahnräder hoben den Lift in gleichmäßigem Tempo an. Das Schnurren der Mechanik gab Jon das Gefühl, in einer großen Standuhr eingesperrt zu sein.
  


  
    Paw tappte ungeduldig mit der Fußspitze auf den Metallboden und schaute an die Decke.
  


  
    Es kam Jon wie eine Ewigkeit vor, bis sie das oberste Stockwerk erreichten. Paw machte die Tür zu dem Gang auf, der ins Haus führte. Am Ende der Passage öffnete sich eine Tür, hinter der sie Kortmann in seinem Rollstuhl erblickten. Es sah fast so aus, als hätte er sie erwartet. Er trug schwarze, frisch gebügelte Kleider und schwarze, glänzende Schuhe und thronte auf seinem Messingrollstuhl, einer Spezialanfertigung, die wesentlich höher war als normale Rollstühle, was den Augenkontakt erleichterte, ihn aber gleichzeitig aussehen ließ wie einen großen Jungen auf einem Kinderstuhl.
  


  
    Mit einem gemessenen Nicken hieß Kortmann sie willkommen.
  


  
    »Treten Sie näher«, fügte er in neutralem Tonfall hinzu, aber trotzdem klang es ein bisschen wie ein Befehl. Er setzte den Rollstuhl ein Stück zurück, damit sie an ihm vorbeikamen, und dirigierte sie in einen Flur mit gedämpfter Beleuchtung und goldgerahmten Gemälden an den Wänden. Der Korridor mündete in einen großen Raum voller Buchregale, die vom Boden bis unter die Decke reichten. In der Mitte des Raumes stand ein niedriger, runder Tisch mit sechs Sesseln unter einem gigantischen Kristallleuchter.
  


  
    »Setzen Sie sich«, sagte Kortmann und zeigte auf die Sessel.
  


  
    Sie folgten seiner Aufforderung und sahen sich beeindruckt um. Paw pfiff leise.
  


  
    »Nicht übel, wie Sie wohnen«, stellte er fest. »Das geht bestimmt ins Geld.«
  


  
    Kortmann ignorierte ihn. Mit einem seitlichen Handgriff senkte er die Sitzhöhe seines Stuhls so weit ab, bis sie wieder etwa in Augenhöhe waren.
  


  
    »Was ist passiert?«, wollte er wissen und sah Jon eindringlich an.
  


  
    Jon erzählte erst von dem Angriff auf den Laden und berichtete dann, wie es Iversen ging. Kortmann ließ ihn die ganze Zeit nicht aus den Augen, auch nicht, als Paw einmal vorlaut dazwischenredete. In seinem Blick lag kein Misstrauen, sondern Ernst, Sorge und Anteilnahme. Als Jon mit seinem Bericht am Ende war, hatte Kortmann seine Hände im Schoß gefaltet.
  


  
    »Wisst ihr, wer es war?«, fragte er schließlich.
  


  
    Jon schüttelte den Kopf.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »War die Empfängerin auch da?«
  


  
    »Katherina? Ja, sie war die ganze Zeit dabei. Genau genommen 
     haben wir es ihr zu verdanken, dass das Feuer rechtzeitig gelöscht werden konnte.«
  


  
    Kortmann sah Paw an.
  


  
    »Und du?«
  


  
    »Ich kam erst später dazu«, antwortete Paw. »Ich habe auch noch ein Leben neben den Büchern.«
  


  
    Kortmann betrachtete seine Hände.
  


  
    »Ich habe erst gestern mit Iversen gesprochen«, begann er. »Wir sprachen über Sie, Jon. Sie könnten eine zentrale Figur für die Gesellschaft werden, und nach den aktuellen Ereignissen brauchen wir Sie dringender denn je.« Er hob den Blick und sah Jon mit dunklen, besorgten Augen an.
  


  
    »In letzter Zeit haben sich in unseren Kreisen beunruhigende Dinge ereignet. Das Libri di Luca ist nicht das einzige Antiquariat, das Angriffen ausgesetzt war. Letzten Monat ist eine Buchhandlung in Valby abgebrannt, und mehrere unserer Kontaktpersonen in den städtischen Bibliotheken wurden belästigt oder ohne Vorwarnung entlassen. Und dann ist da natürlich die äußerst bedauernswerte Episode mit Ihrem Vater.«
  


  
    Jon stutzte und sah den Mann im Rollstuhl fragend an.
  


  
    »Was hat Lucas Tod mit dem Feuer zu tun?«
  


  
    »Der Tod Ihres Vaters war nur der Anfang.«
  


  
    »Moment mal.« Jon hob abwehrend die Hände. »Luca ist an Herzversagen gestorben.«
  


  
    »Korrekt«, stimmte Kortmann ihm zu. »Nur dass seinem Herzen nichts fehlte.«
  


  
    Jon musterte den Mann. Kortmanns Augen wichen Jons Blick nicht aus, und sein Gesicht strahlte Ernst und Nachsicht aus.
  


  
    »Was genau versuchen Sie mir zu sagen, Kortmann?«, fragte Jon.
  


  
    »Dass Ihr Vater aller Wahrscheinlichkeit nach ermordet wurde.«
  


  
    Jons Körper wurde plötzlich ganz schwer, und es war, als würde er im Sessel versinken, als wäre alle Luft aus der Polsterung entwichen. Es gelang ihm nicht, Kortmann zu fixieren, stattdessen ließ er den Blick schweifen, während die Worte langsam in sein Bewusstsein vordrangen.
  


  
    »Wenn ich Iversen richtig verstanden habe«, fuhr Kortmann nach einer kurzen Pause fort, »hat er Ihnen in einer kleinen Séance im Libri di Luca demonstriert, welche Fähigkeiten ein Empfänger hat.«
  


  
    Jon nickte geistesabwesend.
  


  
    »Haben Sie bemerkt, dass Sie nicht mehr die volle Kontrolle über Ihren Körper hatten? Sie waren außer Stande, die Lesung, Ihre Augen, Ihre Atmung zu steuern, und vielleicht haben Sie auch die Veränderung Ihres Herzrhythmus bemerkt. Stellen Sie sich diesen Einfluss zehn- oder hundertfach verstärkt vor. Ihr Vater hatte keine Chance.«
  


  
    Jon versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, was während der Lesung von Fahrenheit 451 im Keller geschehen war. Er erinnerte sich an intensive Bilder und eine deutliche Beeinflussung der Geschichte. Aber hatte er während der ganzen Zeit Kontrolle über seinen Körper gehabt oder hatte Katherina auch darauf Einfluss genommen?
  


  
    »Wir haben keine Beweise«, sagte Kortmann bedauernd. »Es gibt keine Spuren von Drogen, keine Wunden oder andere Anzeichen. Die Symptome führen zu einer Überlastung des Herzmuskels und schließlich zum Herzstillstand.«
  


  
    Das Gefühl der Ohnmacht, das Jon auch bei der Demonstration gespürt hatte, war wieder da. Er erinnerte sich an seinen beschleunigten Puls, an die Wärme seiner Hände und die Schweißperlen auf der Stirn. Wie ein Passagier in seinem eigenen Körper, machtlos und nicht in der Lage, ihn zu lenken. In diesem Zustand hätte er geradewegs auf einen Abgrund zulaufen können. Jon konnte sich gut vorstellen, dass man diese Kraft auch anders nutzen konnte als bloß für die Akzentuierung 
     eines Leseerlebnisses. Aber wer würde in seinem Machtmissbrauch so weit gehen, einen Mord zu begehen?
  


  
    »Wollen Sie Katherina deshalb nicht in Ihre Wohnung lassen?«, fragte Jon.
  


  
    »Das Besuchsverbot gilt nicht nur für die betreffende Empfängerin«, antwortete Kortmann. »Kein einziger Empfänger hat mehr Zutritt zu diesen Räumen.«
  


  
    »Nicht mehr?«
  


  
    »Entschuldigen Sie, ich vergesse immer, dass Sie nichts über die Bibliophile Gesellschaft und ihre Geschichte wissen. Als Lucas Sohn sollten Sie darüber informiert sein.«
  


  
    »Lassen Sie meinen Stammbaum für einen Augenblick außer Acht«, sagte Jon. »Erzählen Sie.«
  


  
    Kortmann nickte und räusperte sich, ehe er den Faden wieder aufnahm.
  


  
    »Bis vor 20 Jahren war die Gesellschaft ein Sammelbecken für Sender und Empfänger, was in hohem Maße ein Verdienst Ihres Vaters und Großvaters war. Sie haben die beiden Gruppen so lange zusammengehalten, wie es ging. Aber dann gab es plötzlich eine Reihe von Vorfällen, die große Ähnlichkeit mit den Ereignissen von heute haben. Manchen Lettori wurde ohne Nennung von Gründen der Arbeitsplatz gekündigt, oder sie wurden Schikanen jeglicher Art ausgesetzt. Das ging damals von Einbrüchen und Brandstiftung bis hin zu Mord. Des Weiteren gab es eindeutige Anzeichen dafür, dass die Fähigkeiten offensiv eingesetzt worden waren. Die Empfänger beschuldigten uns, hinter den Vorfällen zu stehen, während wir sie dafür verantwortlich machten. Die Fähigkeiten der Empfänger sind nicht so offensichtlich wie unsere, und wir glaubten damals, Beweise zu haben, dass in die meisten Angriffe, denen wir ausgesetzt waren, Empfänger involviert waren. Alle Spuren wiesen in diese Richtung. Selbst in den Fällen, in denen die Empfänger selbst die Opfer waren, wiesen wir ihnen Verschleierungstaktik oder Revolten in den eigenen 
     Reihen nach. Natürlich stritten sie alles ab. Die gegenseitigen Beschuldigungen führten zu einem Bruch in der Gesellschaft. Die Stimmung war hasserfüllt und angespannt. Gerade in dieser Phase war Ihr Vater wegen des Todes Ihrer Mutter nicht einsatzfähig. Er war immer ein Botschafter für beide Seiten gewesen, doch ohne sein diplomatisches Geschick spaltete sich die Gesellschaft in Sender und Empfänger.« Kortmann presste die Handflächen gegeneinander. »Aus diesem Grund ist hier bis heute kein Empfänger willkommen.«
  


  
    »Und was ist danach passiert?«, wollte Jon wissen. »Hörten die Angriffe auf?«
  


  
    »Augenblicklich«, bestätigte Kortmann. »Nach der Teilung gab es keine Probleme mehr.«
  


  
    »Bis jetzt«, fügte Paw hinzu.
  


  
    Kortmann nickte.
  


  
    Jon dachte an die Beerdigung. Iversen hatte gesagt, es wären sowohl Sender als auch Empfänger dort gewesen. Trotz allem. Er hatte keine Spur von Unfrieden oder Misstrauen gespürt, aber zu dem Zeitpunkt hatte er ja auch noch nicht einmal geahnt, was das für Leute waren und in welcher Beziehung sie zu Luca standen.
  


  
    »Warum Luca?«
  


  
    »Ihr Vater hatte in jedem Lager einen Fuß, und das passte nicht allen. Einige Sender und Empfänger sind der Meinung, es sei das Beste, sich an seine eigene Gruppe zu halten. In den Augen dieser Menschen war er ein Verräter.«
  


  
    »Und in Ihren?«
  


  
    Kortmann zögerte einen Augenblick, aber wenn er sich angeklagt fühlte, ließ er sich zumindest nichts anmerken.
  


  
    »Luca war ein guter Freund. Außerdem war er ein hervorragender Vorsitzender und die Güte selbst. Aber wir konnten uns trotzdem nicht einig werden. Ich plädierte damals für die Trennung von Sendern und Empfängern, was mir die Stellung als Vorsitzender der Gesellschaft einbrachte, als Ihr Vater 
     zurücktrat. Am liebsten wäre mir gewesen, er wäre geblieben, aber der Tod Ihrer Mutter hat ihn damals so aus der Bahn geworfen, dass er mehrere Jahre keinen Kontakt mehr zu unserer Gesellschaft hatte. Als er endlich zurückkehrte, war die Trennung längst beschlossene Sache.«
  


  
    »Und er wollte nie wieder Vorsitzender werden?«
  


  
    »Nein, auf Lucas eigenen Wunsch hin wurde er als einfaches Mitglied der Gesellschaft aufgenommen«, antwortete Kortmann und beeilte sich hinzuzufügen: »Aber wir haben ihn immer hinzugezogen, wenn es um wichtige Entscheidungen ging. Er war trotz allem einer der Gründer, und sein Wort hatte nach wie vor großes Gewicht.«
  


  
    »Hat ihn das denn so gefährlich gemacht, dass er sterben musste?«
  


  
    »Das kann ich mir nur schwer vorstellen, aber es entzieht sich natürlich meiner Kenntnis, wie er in die Gesellschaft der Empfänger eingebunden war.«
  


  
    »Sie müssen einen Grund gehabt haben, ihn umzubringen«, meinte Paw. »Das haben Sie selber gesagt, Kortmann. Der Mörder ist ein Empfänger.«
  


  
    »Sie streiten jede Verbindung mit Lucas Tod ab«, erklärte Kortmann. »Trotz der Trennung kommunizieren wir hin und wieder mit den Empfängern. In der Regel lief das über Luca. Wir sind gerade dabei, eine etwas offiziellere Kontaktform auszubauen. Unmittelbar nach Lucas Tod hat die Vorsitzende der Empfänger sich bei mir gemeldet, um mir zu versichern, dass ihre Gruppierung nichts mit dem Mord zu tun hat.«
  


  
    »Das stinkt doch zehn Meter gegen den Wind«, platzte Paw heraus. »Ich wette, die stecken dahinter. Und wen meucheln sie als Nächsten? Sie? Mich? Wir müssen etwas tun, bevor es zu spät ist.«
  


  
    »Bevor ihr zum Angriff blast«, mischte sich Jon ruhig ein, »sollte da nicht geklärt werden, ob Luca nicht doch eines natürlichen Todes gestorben ist?«
  


  
    »Wir hatten auch unsere Zweifel«, räumte Kortmann ein, »bis heute Abend. Der Angriff auf das Libri di Luca hat mich definitiv davon überzeugt, dass uns jemand nach dem Leben trachtet. Aber Ihre Skepsis freut mich, Jon. Die brauchen Sie für die Aufgabe, die ich Ihnen antragen möchte.«
  


  
    »Was für eine Aufgabe?«, fragte Jon unsicher. Vor seinem inneren Auge sah er sich schon Molotowcocktails gegen Schaufenster werfen. Erstaunlicherweise fand er die Vorstellung weniger abwegig als erwartet, als hätten die Umstände um Lucas Tod etwas in ihm wachgerufen.
  


  
    »An was für eine Aufgabe denken Sie?«
  


  
    »Die Empfänger streiten, wie gesagt, alles ab, haben aber einer Untersuchung zugestimmt. Ebenso wie wir können sie nicht mit Sicherheit sagen, dass es keinen Verräter in ihren eigenen Reihen gibt. Daher sind beide Seiten an einer unparteiischen Untersuchung interessiert, die von einem Außenstehenden durchgeführt wird - einer Person, die nicht durch das Milieu beeinflusst ist sozusagen. Und diese Person sind Sie, Jon.«
  


  
    Jon sah den Mann im Rollstuhl verdutzt an.
  


  
    »Wie sollte ich…«, setzte er an, ohne den Satz zu Ende zu bringen.
  


  
    »Sie sind die perfekte Wahl, Jon. Das Wohlwollen, das Ihr Vater auf beiden Seiten genoss, wird Ihnen auf beiden Seiten zugutekommen. Sie sind noch nicht weit genug in die Gesellschaft involviert, um Partei zu ergreifen, und als Anwalt dürften Sie bis zu einem gewissen Grad mit der Arbeit eines Detektivs vertraut sein.«
  


  
    »Aber was Lucas Tod angeht, bin ich doch wohl befangen«, bemerkte Jon.
  


  
    »Schon, aber es dürfte doch wohl auch eine gewisse Motivation für Sie sein, den Mörder Ihres Vaters zu finden. Den wirklichen Mörder.«
  


  
    Jon fielen keine Gegenargumente mehr ein. Spontan hätte 
     er am liebsten alles stehen und liegen lassen, um nichts mehr mit der Angelegenheit zu tun zu haben. Er sollte so schnell wie möglich das Geschäft verkaufen und danach alles vergessen, was in irgendeiner Form mit Lettori zu tun hatte, um endlich wieder sein gewohntes Leben aufzunehmen. Auf seinem Schreibtisch stapelten sich auch so schon genügend Aufgaben. Endlich bot sich ihm mit dem Remer-Fall eine reelle Karrieremöglichkeit, aber die forderte jede Minute seiner Zeit. Sein Arbeitsspeicher war schlicht und ergreifend ausgelastet.
  


  
    Andererseits ahnte er, dass dies die letzte Chance war, sich Gewissheit zu verschaffen. Vielleicht würde die Untersuchung um Lucas Tod endlich erklären, was er seit Jahren wissen wollte: Warum hatte sein Vater nach dem Tod der Mutter nichts mehr von ihm wissen wollen? Das alles hing irgendwie zusammen - Lucas Tod, er selbst und alles, was er in den vergangenen 20 Jahren erlebt hatte, waren Steine eines Puzzles, für das er bis jetzt zu jung gewesen war. »Ich wüsste überhaupt nicht, wo ich anfangen sollte«, wendete Jon ein, nachdem alle eine ganze Weile geschwiegen hatten.
  


  
    »Als Erstes werden Sie den Rest der Bibliophilen Gesellschaft kennen lernen«, sagte Kortmann. »Sender und Empfänger. Möglicherweise könnte die Empfängerin, die mit euch gekommen ist, dabei von Nutzen sein. Offensichtlich genoss sie Lucas Vertrauen, also setzen Sie sie ein, wenn Sie können. Vielleicht kann sie ein Treffen mit den Empfängern arrangieren. Sollten die Sie akzeptieren, könnten Sie von dort aus eine Strategie entwickeln.«
  


  
    »Er braucht doch bestimmt einen Bodyguard«, meinte Paw und zeigte mit dem Daumen auf sich. »Ich stelle mich gern zur Verfügung.«
  


  
    »Wie ich bereits gesagt habe«, erklärte Kortmann mit unverhohlener Gereiztheit in der Stimme, »ist es wichtig, dass beide Seiten der oder den Personen vertrauen, die die Untersuchung durchführen. Sie müssen so unparteiisch wie möglich 
     sein, was man von dir wohl nicht unbedingt behaupten kann.«
  


  
    »Okay, okay«, sagte Paw eingeschnappt. »Ich wollte ja nur helfen.«
  


  
    »Außerdem besitzt Jon noch eine klare Qualifikation, die du nicht hast: Er ist kein aktiver Lettore.«
  


  
    Paw zog die Schultern hoch.
  


  
    »Ich zweifle nicht daran, dass Sie das Potenzial dafür haben«, wandte sich Kortmann an Jon. »Aber momentan sind Ihre Fähigkeiten nur latent. Es wäre von Vorteil, das auch so zu belassen, bis die Untersuchung abgeschlossen ist. Die Personen, mit denen Sie in Kontakt kommen werden, wollen sicher sein, dass Sie nicht versuchen, sie zu manipulieren. Der Nachteil ist natürlich, dass Sie selbst nicht merken, ob jemand Sie zu manipulieren versucht.«
  


  
    »Da geht es mir doch gleich viel besser«, murmelte Jon.
  


  
    »So schlimm ist das alles gar nicht«, behauptete Kortmann. »Schließlich wissen Sie, wen Sie vor sich haben. Wenn Sie sich an ein paar ganz simple Verhaltensregeln halten, dürften Sie keine Probleme bekommen.«
  


  
    »Und die wären?«
  


  
    »Lesen Sie nie etwas in Anwesenheit eines Empfängers und meiden Sie Lesungen von Sendern.«
  


  
    Jon nickte.
  


  
    »Ich würde mich sehr viel wohler fühlen, wenn ich nicht alleine wäre«, erklärte er. »Ich brauche jemand, der für mich den Bodyguard oder Führer spielt. Als Außenstehender brauche ich eine gewisse Anleitung, wie ich mich zu verhalten habe.«
  


  
    »Das verstehe ich«, nickte Kortmann. »Aber die Empfänger würden Paw niemals als Ermittler in dieser Sache akzeptieren.«
  


  
    »Ich dachte dabei auch gar nicht an Paw«, wehrte Jon eilig ab. »Ich würde gerne Katherina dabeihaben.«
  


  
    Paw schnaufte verächtlich, während Kortmann das Kinn 
     auf die gefalteten Hände legte. Nachdem er Jon ausgiebig gemustert hatte, lachte er kurz auf.
  


  
    »Sie sind ganz ohne Zweifel Lucas Sohn«, stellte er herzlich fest. »Genau das hätte er auch getan. Nun denn, Sie sollen Ihren Willen bekommen. Sie müssen aber akzeptieren, dass es gewisse Orte gibt, an die sie nicht mitkommen kann, und dass es einige Leute geben wird, die mit Ihrer Wahl nicht einverstanden sein werden.« Er wurde wieder ernst. »Also, was sagen Sie dazu?«
  


  
    Jon sah Paw an, der seinen Blick beleidigt erwiderte. Kortmann saß mit gefalteten Händen da und betrachtete Jon erwartungsvoll. Wieder beschlich Jon ein Gefühl der Ohnmacht. Ihm war klar, was er zu tun hatte, ob er Lust hatte oder nicht. Im Grunde hatte er keine Wahl. Was ihn aber am meisten erstaunte, war, dass er wirklich Lust hatte. Die Aussicht, eventuell herauszufinden, was damals wirklich vorgefallen war, machte ihn taub für alle vernünftigen Argumente von Karriere und unglaubwürdigen Verschwörungstheorien. Irgendwie sagte ihm eine innere Stimme, dass es eine Verbindung geben musste zwischen den aktuellen Ereignissen und den Geschehnissen vor 20 Jahren.
  


  
    Jon richtete sich auf und breitete die Arme aus.
  


  
    »Okay, wann fangen wir an?«
  

  
  


  
    ELF
  


  
    Obgleich es dunkel war, bemerkte Katherina, dass die beiden Männer, die auf sie zukamen, verändert wirkten. Jon ging mit entschlossenen Schritten voraus, während Paw mit gesenktem Kopf hinter ihm herschlurfte. Sie waren etwa eine Stunde im Haus gewesen. Eine Stunde, in der Katherina in der abendlichen Kälte vorm Haus auf und ab gelaufen war. Dabei quälte die Kälte sie nicht so sehr wie Kortmanns arrogante Abweisung. Es machte sie wütend, nicht zu wissen, was er den beiden erzählte und welche Version der Geschehnisse er ihnen auftischte.
  


  
    »Na, was hat er gesagt?«, fragte Katherina, als sie beim Auto ankamen. Jon sagte nichts und sah sie auch nicht an, als er sich hinter das Lenkrad setzte. Sie wandte sich daraufhin an Paw, der ihren Blick erwiderte.
  


  
    »Herzlichen Glückwunsch«, murmelte er. »Du sollst unserem Freund hier als Touristenführer dienen.« Er machte die Autotür auf und rutschte auf den Rücksitz, wo er die Augen schloss und die Arme verschränkte.
  


  
    Katherina setzte sich auf den Beifahrersitz.
  


  
    »Wie?«
  


  
    Jon holte tief Luft. Die Hände auf dem Lenkrad und den Blick starr auf die Dunkelheit hinter der Windschutzscheibe gerichtet, antwortete er:
  


  
    »Ich bin gebeten worden, die genaueren Umstände … des Todes meines Vaters zu untersuchen. Kortmann ist der Meinung, dass Luca ermordet wurde.« Er schwieg eine Sekunde, ehe er sich zu ihr umdrehte.
  


  
    »Ich werde deine Hilfe brauchen, Katherina.«
  


  
    Sie schlug den Blick nieder und nickte.
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Ihre Sorgen waren mit einem Mal verflogen, und sie musste sich anstrengen, ihre Erleichterung nicht zu zeigen. Nach einer Stunde voller banger Ahnungen und Ungewissheit konnte sie sich endlich entspannen. Denn bedeutete das nicht, dass sie nach wie vor im Libri di Luca willkommen war? Und dass es noch immer Hoffnung gab, dass sich Sender und Empfänger wieder versöhnen könnten? Sie wagte es fast nicht zu glauben.
  


  
    »Du siehst gar nicht überrascht aus«, bemerkte Jon. »War dir klar, dass er umgebracht worden ist?«
  


  
    »Es deutet einiges darauf hin«, antwortete Katherina ausweichend. Sie konnte gut verstehen, dass Jon sich ausgeschlossen fühlte. »Hundert Prozent sicher sind wir nicht, aber Iversen ist davon überzeugt.«
  


  
    »Es hat den Anschein, als wüssten außer mir alle Bescheid«, sagte Jon trocken und startete den Motor. »Man scheint sich auch einig darüber zu sein, dass es ein Empfänger ist, der hinter der Sache steht«, fuhr er fort, während der Wagen auf das Tor zurollte, das sich wie auf ein geheimes Signal öffnete. »Alle haben mich vor euch Empfängern gewarnt. Eure Fähigkeiten machen die Menschen anscheinend nervös. Zu Recht, sollte Luca wirklich auf so perfide Weise umgebracht worden sein. Die Frage ist also, ob ich dir trauen kann.« Sie spürte, dass Jon sie ansah, bis sich das Tor ganz geöffnet hatte, so dass sie Kortmanns Grundstück verlassen konnten. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, um Jon zu beruhigen, sie spürte nur, dass sie sich in seiner Nähe sicher fühlte.
  


  
    Vom Rücksitz war mit einem Mal Paws lautes Schnarchen zu hören. Katherina schwieg.
  


  
    »Aber ich glaube, ich kann dir vertrauen«, fuhr Jon fort. »Wenn der Mann, dessen Tod wir untersuchen sollen, dir vertraut hat, ist das wohl die bestmögliche Empfehlung.«
  


  
    »Und die anderen?«, fragte Katherina. »In der heutigen Zeit vertraut kaum noch jemand einem Empfänger.«
  


  
    »Sie werden es akzeptieren müssen, wenn sie wollen, dass ich mich dieser Sache annehme. Ich brauche jemand, den die Empfänger kennen und dem sie vertrauen. Jemand, der die Signale deuten kann, die von beiden Seiten kommen, und wenn ich es richtig verstanden haben hattest du dank der Verbindung zu meinem Vater und zum Libri di Luca Kontakt zu beiden Seiten.«
  


  
    Katherina nickte. Plötzlich kam es ihr so vor, als wäre die Zeit, in der sie mit Luca versucht hatte, die beiden Flügel zu einen, eine Art Vorbereitung für diese Ermittlungen gewesen. Als wäre das alles von Anfang an so geplant gewesen und als fände sie jetzt endlich ihre richtige Rolle. Sie hoffte nur, auch genug Kraft dafür zu haben.
  


  
    »Ich wünschte, Iversen wäre hier«, sagte sie leise.
  


  
    »Wir werden ihn brauchen«, stimmte Jon zu und schwieg eine Weile, bevor er hinzufügte: »Er kannte Luca wohl am besten von allen.«
  


  
    Der Tonfall des letzten Satzes veranlasste Katherina, Jon aus den Augenwinkeln anzusehen. Zum ersten Mal glaubte sie einen Anflug von Reue in Jons Stimme zu erkennen. Er hielt den Blick auf die Straße gerichtet, schien aber etwas ganz anderes zu sehen. Wenn sein Gesicht von den Scheinwerfern der entgegenkommenden Autos erhellt wurde, sah sie, dass seine Kiefermuskeln sich leicht bewegten, und wenn sie die Ohren spitzte, hörte sie sogar das Knirschen seiner Zähne. In seinem Gesicht standen Wut und Trauer, und sie hätte ihm zu gern geholfen. Vielleicht spürte er, dass sie ihn ansah, denn plötzlich wandte er ihr das Gesicht zu. Sie sah sofort weg.
  


  
    »Es gibt einiges, das ich gern nachholen würde, was das Verhältnis zu meinem Vater angeht«, erklärte er. »Es ist viele Jahre her, dass ich mit ihm Kontakt hatte, und das letzte Treffen ging damals, gelinde gesagt, ganz schön in die Hose.«
  


  
    Es war seltsam, mit Lucas Sohn über Luca zu reden. Er war wie ein Vater für sie gewesen, was Jon dann wohl zu einer Art Bruder machte. Und beide hatten sie ihn nur jeweils eine Hälfte ihres Lebens gekannt. Jon die erste Hälfte und Katherina die zweite. Vielleicht war es möglich, sich gemeinsam ein Bild des Mannes zu machen, dem sie - wenn auch auf unterschiedliche Weise - das Leben verdankten.
  


  
    »Was ist passiert, als ihr euch das letzte Mal getroffen habt«, erkundigte sie sich vorsichtig.
  


  
    »Er hat mich abgewiesen«, sagte Jon. »Ich war damals gerade 18 geworden. Ich war bestimmt ein höllisch nerviger Jugendlicher, aber eigentlich haben wir gar nicht lange genug miteinander geredet, als dass er das hätte rausfinden können.« Er räusperte sich, ehe er fortfuhr. »Ich hatte im Laden angerufen. Ich hatte nie verstanden, warum er mich damals weggeschickt hatte, und als ich volljährig wurde, glaubte ich ein Anrecht auf eine Erklärung zu haben. Deshalb rief ich ihn mit klopfendem Herzen an, und als es am anderen Ende der Leitung still blieb, dachte ich schon, die Verbindung sei unterbrochen. Doch dann sagte er, ich hätte mich bestimmt verwählt, er habe keinen Sohn, und legte auf.«
  


  
    Paw grunzte etwas vom Rücksitz, schnarchte aber sofort wieder gleichmäßig weiter.
  


  
    »Es hat mich Monate gekostet, zum Hörer zu greifen und diesen Anruf zu tätigen«, fuhr Jon fort. »Als er dann einfach auflegte, brannte eine Sicherung bei mir durch. Ich fuhr mit dem nächsten Bus nach Nørrebro und stieß die Tür des Ladens auf. Iversen stand hinter dem Tresen und bediente einen Kunden. Als er mich sah, ging ein Strahlen über sein Gesicht, und er grüßte mich erfreut. Das beruhigte mich erstmal, und nachdem der Kunde den Laden verlassen hatte, klopfte er mir auf die Schulter und sagte, er wolle meinen Vater holen. Dann verschwand er in den Keller. Es dauerte lange, bis Luca auftauchte. Er kam mir langsam entgegen und musterte 
     mich freundlich, und einen Moment glaubte ich, alles würde gut werden. Doch dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck plötzlich. Er fragte mich schroff, was ich im Geschäft verloren hätte, sagte, ich hätte kein Recht zu kommen und sollte mich nie wieder blicken lassen.«
  


  
    Katherina rutschte unruhig hin und her. Was Jon über den Mann sagte, in dem sie so viele Jahre ihren Ersatzvater gesehen hatte, wich so massiv von ihren eigenen Erfahrungen ab, als handelte es sich um zwei verschiedene Personen.
  


  
    »Das verstehe ich nicht«, staunte sie und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich auch nicht. Auch damals nicht. Deshalb blieb ich stehen und wollte den Grund wissen. Er könne doch nicht leugnen, mein Vater zu sein, wenn Marianne meine Mutter war. Ich sagte bestimmt noch ein paar andere Dummheiten und warf ihm Anschuldigungen an den Kopf, aber er blieb ganz ruhig und ließ mich toben, um dann seine Trumpfkarte auszuspielen.«
  


  
    Sie hatten den Laden erreicht, Jon parkte und schaltete den Motor aus. Er blieb sitzen und betrachtete das Antiquariat. »Was denn?«, fragte Katherina.
  


  
    Jon schnitt eine Grimasse.
  


  
    »Er hat gesagt, er könne meinen Anblick nicht ertragen. Ich würde ihn zu sehr an meine Mutter erinnern. Jedes Mal, wenn er mich sehe, müsse er daran denken, wie sie gestorben sei und dass er ihren Tod nicht hatte verhindern können.«
  


  
    Katherina hatte durch Iversen von Mariannes Selbstmord erfahren, wohingegen Luca selbst nie auch nur ein Wort darüber verloren hatte.
  


  
    »Oje«, sagte sie. »Was sagt man dazu?«
  


  
    »Als 18-Jähriger gar nichts«, erwiderte Jon und holte tief Luft. »Ich bin wie ein geprügelter Hund aus dem Laden geschlichen - und aus seinem Leben.«
  


  
    Sie saßen einen Augenblick still da und lauschten Paws 
     Schnarchen. Wie auf ein Stichwort wurde es unregelmäßiger, bis er schließlich mit einem Grunzen aufwachte, gefolgt von einem lauten Gähnen.
  


  
    »Oh, sind wir schon da?«, fragte er und streckte sich, soweit das auf der Rückbank möglich war.
  


  
    »Ja«, bestätigte Jon.
  


  
    Paw beugte sich zwischen den Sitzen vor und sah von Katherina zu Jon.
  


  
    »Sollten wir dann nicht aussteigen?«
  


  
    Katherina öffnete die Tür und stieg aus, gefolgt von Paw.
  


  
    »Ich komme morgen vorbei«, versprach Jon, bevor er sich verabschiedete und die Tür zuknallte.
  


  
    Paw schauderte in der Kälte, während Katherina dem wegfahrenden Wagen nachblickte.
  


  
    »Kommst du irgendwohin mit?«, erkundigte sich Paw auf dem Weg zu seinem Fahrrad.
  


  
    »Nein, ich bleibe heute Nacht hier.«
  


  
    »Hältst du das für klug?«, fragte er. »Die könnten wiederkommen.«
  


  
    »Ebendeshalb«, antwortete sie.
  


  
    Paw schüttelte den Kopf.
  


  
    »Spiel du ruhig die Heldin, wenn du willst. Ich brauche einfach ein bisschen Schlaf«, sagte er mit entschuldigendem Tonfall. »Schaffst du das allein?«
  


  
    Katherina nickte nur.
  


  
     

  


  
    Als sie am nächsten Morgen aufwachte, war es stockfinster um sie herum. Sie brauchte ein paar Minuten, um sich bewusst zu werden, wo sie war. Die Holzplatten vor den Fenstern des Libri di Luca schirmten das Morgenlicht ab. Die Liege unter ihr knackte bei der kleinsten Bewegung, was sie aber nicht am Schlafen gehindert hatte. Sie erinnerte sich, beim Aufbauen mit der Liege gekämpft zu haben, nicht aber daran, dass sie sich hingelegt oder die Schuhe ausgezogen hatte.
  


  
    Die Geräusche des Verkehrs drangen durch das Dunkel, und sie blieb noch eine Weile lauschend liegen, bevor sie die Decke zur Seite schlug und sich aufrichtete. Nachdem sie sich die Schuhe angezogen und sich den Wollpullover übergestreift hatte, schaltete sie das Licht ein.
  


  
    Das Antiquariat bot einen traurigen Anblick. Das Loch im Teppichboden sah aus wie eine offene Wunde, und die verbarrikadierten Fenster und das Feldbett ließen den Laden eher wie ein improvisiertes Kriegsversteck für Antiquitäten als wie eine Buchhandlung wirken.
  


  
    Sie schloss die Tür auf und trat ins Freie. Der Himmel war wolkenlos, aber der Laden lag noch im Schatten der anderen Gebäude. Es war beißend kalt. Zum ersten Mal seit Frühlingsanfang stand ihr der Atem in einer weißen Wolke vor dem Mund. Sie lief ein wenig auf und ab, um warm zu werden. Es war schon nach elf, und das Libri di Luca hätte schon seit Stunden aufhaben müssen, aber der jämmerliche Zustand der Fassade hatte vermutlich alle potenziellen Kunden abgeschreckt.
  


  
    Katherina ließ die Tür offen und begann im Laden aufzuräumen. Die Bücher, die normalerweise auf den Tischen hinter der Tür standen, waren einfach nach hinten in den Laden geschmissen worden, so dass sie erst einmal damit begann, einen Tisch aufzuklappen. Da sie außer Stande war, die Bücher nach Autoren oder Titeln zu ordnen, legte sie die Bände einfach in Stapeln auf die Tischplatte.
  


  
    Der Rest des Tages verging mit Aufräumen, einer Mittagspause in einer nahegelegenen Pizzeria und mit dem Warten auf Kunden, doch die einzigen beiden, die kamen, verließen das Antiquariat schnell wieder, ohne etwas zu kaufen.
  


  
    Jon kam am späten Nachmittag. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und schien sich nicht rasiert zu haben. Trotzdem war er tadellos gekleidet, bis er die Anzugjacke auszog, 
     den Schlips ablegte und den obersten Knopf seines blauen Hemdes öffnete.
  


  
    »Harten Tag gehabt?«, fragte Katherina, nachdem sie sich begrüßt hatten und Jon mit einem tiefen Seufzer in dem Sessel hinter dem Kassentresen Platz genommen hatte.
  


  
    »Das kann man wohl sagen«, brummte er und schloss die Augen. »Und du? Irgendwelche Probleme?«
  


  
    Katherina fasste ihren Tag in wenigen Sätzen zusammen.
  


  
    »Ja«, sagte Jon und öffnete die Augen. »Wir müssen neue Fenster einsetzen lassen. Ich werde morgen versuchen, einen Glaser aufzutreiben.«
  


  
    »Hast du was von Kortmann gehört?«, erkundigte sich Katherina.
  


  
    »Er hat mich angerufen, als ich gerade losfahren wollte. Er hat in …« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »… einer halben Stunde ein Treffen organisiert.«
  


  
    »Hier?«
  


  
    »Nein, irgendwo in Østerbro, in einer Bibliothek«, antwortete Jon und fügte dann mit einem Lächeln hinzu: »Wo sonst?«
  


  
     

  


  
    Die Bibliothek lag in der Hammerskjölds Allé gegenüber der amerikanischen Botschaft. Zur Straße hatte das Haus eine große Fensterfront, so dass man schon von Weitem die Bücherregale im Inneren erkannte. Es waren noch immer Besucher in der Bibliothek, obgleich sie offiziell in zehn Minuten schloss.
  


  
    Katherina folgte Jon durch die Vorhalle zur Eingangstür. Es war lange her, dass sie in einer Bibliothek gewesen war. Ihre Fähigkeiten machten daraus jedes Mal ein höchst anstrengendes Ereignis. Auch wenn sie sich inzwischen gut darauf verstand, die meisten Eindrücke auszusperren, nahm sie sie doch noch als eine Art rauschenden Hintergrundlärm wahr, der einfach nicht abzuschalten war. Die Bücher selbst bereiteten 
     ihr keine Freude. Die meisten Einbände waren laminiert und die Umschläge langweilig und unpersönlich.
  


  
    Unmittelbar hinter der Tür war der Schalter, an dem eine Frau die letzten Besucher bediente. Sie war etwa 50, mit langen blonden Haaren und einer großen runden Brille, die viel zu groß für ihr schmales, blasses Gesicht war. Sie kam Katherina irgendwie bekannt vor, und als sich ihre Augen begegneten, lächelte die Frau und nickte ihr zu. Sie gingen am Schalter vorbei in den Bibliotheksbereich.
  


  
    Rechts vom Ausleihschalter befand sich ein geschlossener Raum mit Glaswänden, in dem Zeitungen und Journale auslagen. In der Mitte dieses Glaskastens stand ein Tisch mit ein paar Stühlen, an dem die Leser die ausgewählten Zeitungen durchblättern konnten.
  


  
    »Kortmann«, flüsterte Jon und meinte damit einen Mann, der am Tisch saß und ihnen den Rücken zuwandte. Beim zweiten Hinsehen erkannte Katherina, dass er im Rollstuhl saß.
  


  
    »Was jetzt?«, flüsterte sie zurück.
  


  
    »Ich nehme an, es geht los, sobald die Bibliothek geschlossen ist«, meinte Jon leise. »Vielleicht sollten wir uns trennen.«
  


  
    Katherina nickte und ging am Zeitschriftenraum vorbei in Richtung Kinderabteilung. Sie hatte das Gefühl, von draußen aus dem Dunkel beobachtet zu werden, als sie an den Comicregalen vorbeiging. Sie vertrieb sich die Zeit, indem sie die Hefte durchblätterte, beobachtete dabei aber aus den Augenwinkeln die anderen Anwesenden in der Bibliothek. In der Belletristikabteilung stand ein etwa 40-jähriger Mann, der seine Nase tief in ein dickes Buch gesteckt hatte. Wie Katherina am Umschlag erkennen konnte, handelte es sich um den Namen der Rose. Katherina fokussierte ihre Kräfte vorsichtig auf ihn und spürte deutlich, dass auch er nur wartete, dass die Zeit verging. Als sie den Kopf wandte, um ihn näher in Augenschein zu nehmen, sah er ebenfalls auf. Sie glaubte in seinen Augen etwas wie ein Wiedererkennen zu bemerken, doch 
     er senkte seinen Blick rasch, stellte das Buch ins Regal zurück und ging weiter.
  


  
    Auf die gleiche Weise suchte Katherina die ganze Bibliothek ab und fand noch mehr Personen, die zwischen den Regalen herumschlenderten, ohne etwas ausleihen zu wollen. Außer dem 40-Jährigen entdeckte sie ein Paar Mitte 30, das am Ende eines Regals leise diskutierte, einen Teenager am Comicregal und einen asiatisch aussehenden Mann in der Sachbuchabteilung. Keiner von ihnen konzentrierte sich auf die Bücher, die sie in den Händen hielten, sondern viel mehr auf ihre Umgebung.
  


  
    Kurz vor Ende der Öffnungszeit machte die Bibliothekarin eine Runde durch die Bibliothek und teilte den Besuchern mit, dass dies die letzte Gelegenheit sei, noch etwas auszuleihen. Keine der Personen, die Katherina aufgefallen waren, reagierte, während die anderen Besucher Richtung Schalter gingen. Katherina schlenderte langsam zurück zum Zeitschriftenraum und bemerkte, dass auch die anderen Menschen diesen Weg einschlugen.
  


  
    Jon befand sich bereits im Glaskäfig. Er ging langsam an der Wand entlang und tat so, als interessierte er sich für einige Sportfischer-Journale. Katherina unterdrückte den Drang, auszuloten, worum seine Gedanken tatsächlich kreisten.
  


  
    Die Bibliothekarin hatte inzwischen den letzten Besucher zum Ausgang begleitet und schloss die Eingangstür ab.
  


  
    »Dann können wir anfangen«, erklärte sie laut und schaltete das Licht in den der Straße zugewandten Räumen aus.
  


  
    Nach und nach tauchten die übrigen Teilnehmer zwischen den Regalen oder aus den Leseecken auf. Sie nickten einander kurz und vertraut zu und begaben sich Richtung Glaskäfig. Dort setzten sie sich an den Tisch und begannen, über alles Mögliche zu reden. Die Bibliothekarin kam als Letzte, doch als sie die Tür schließen wollte, hörten sie ein lautes Klopfen vom Eingang.
  


  
    »Einen Augenblick«, entschuldigte sie sich und verschwand. Die Gespräche verstummten, und alle lauschten, wie sie sich entfernte und dann an der Tür hantierte. Ein kurzer Wortwechsel war zu hören, dann wurde die Tür wieder geschlossen. Kurz darauf näherten sich Schritte.
  


  
    »Uff, gerade noch geschafft, was?«, sagte Paw, als er mit rotem Kopf und keuchendem Atem ins Zimmer trat.
  


  
    Die Bibliothekarin schloss leise die Tür, und die beiden setzten sich. Nun richteten alle ihre Aufmerksamkeit auf den Mann im Rollstuhl.
  


  
    »Willkommen«, begrüßte sie Kortmann. Die Anwesenden erwiderten seinen Gruß murmelnd. »Ich freue mich, dass so viele von euch so kurzfristig kommen konnten. Es ist nicht ganz ohne Risiko, sich in diesen Zeiten so zu treffen, aber die Geschehnisse der letzten Tage zwingen uns dazu.« Die Anwesenden sahen ernst aus.
  


  
    »Gestern Abend wurde das Libri di Luca angegriffen. Jemand hat Molotowcocktails auf den Laden geschleudert, der stark in Mitleidenschaft gezogen wurde. Iversen musste mit Verbrennungen und einem Schock ins Krankenhaus eingewiesen werden. Wir haben es Jon zu verdanken, dass das Antiquariat nicht vollkommen ausgebrannt ist.«
  


  
    Alle gaben ihrer Anerkennung mit leisem Flüstern oder einem Nicken in Jons Richtung Ausdruck. Katherina biss die Zähne fest zusammen und hielt den Blick auf die Tischplatte gesenkt. Sie hatte keinen Heldenempfang von Kortmann erwartet, wohl aber, dass er wenigstens ihre Beteiligung an der Bekämpfung des Feuers erwähnte. Die Tatsache, dass er bereit war, sich mit ihr in einem Raum aufzuhalten, bedeutete doch wohl, dass er ihr vertraute. Warum spielte er ihre Rolle dann herunter? Doch vielleicht wusste er ja gar nicht so richtig, was passiert war. Kortmann hatte die Geschichte von Jon und Paw gehört, und sie wusste nicht, welche Version sie ihm erzählt hatten. Sie richtete ihren Blick auf Jon, der keine Miene verzog.
  


  
    »Jon ist Lucas Sohn, wie ihr alle schon gehört habt«, fuhr Kortmann fort. »Es ist uns erst seit kurzem bekannt, nein - ich sollte wohl besser sagen, wir haben uns erst bei seinem Auftauchen bei der Beerdigung wieder daran erinnert, dass Luca einen Sohn hatte. Umgekehrt hat auch er erst jetzt von der Existenz unserer Gesellschaft erfahren. Er ist noch kein aktivierter Lettore.«
  


  
    Die Anwesenden betrachteten Jon, doch sein Gesichtsausdruck änderte sich auch dann nicht, als die Beziehung zu seinem Vater zur Sprache kam.
  


  
    »Ich persönlich bin sehr froh darüber, dass er zurückgekehrt ist, besonders jetzt, wo wir jeden Mann zur Verteidigung brauchen. Ich möchte alle hier Anwesenden bitten, ihm ihre volle Unterstützung bei der Lösung seiner Aufgabe zuteilwerden zu lassen.«
  


  
    »Was denn für eine Aufgabe«, fragte der Mann, der Katherina in der Belletristikabteilung aufgefallen war.
  


  
    »Darauf komme ich noch zu sprechen«, antwortete Kortmann. »Zuerst meine ich, sollten Sie sich kurz vorstellen und sagen, womit Sie sich beschäftigen, sowohl innerhalb als auch außerhalb der Gesellschaft. Paw kennen wir alle, wir können also gleich mit dem Nächsten anfangen.« Kortmann richtete seinen Blick nach links und nickte der Bibliothekarin zu. Sie setzte sich auf und räusperte sich. Ihre starke Brille hing jetzt an einer Schnur um ihren Hals, und ein paar blaue Augen starrten Jon eindringlich an.
  


  
    »Ja, also, ich heiße Birthe«, begann sie und unterdrückte ein Kichern. »Ich bin, wie Sie gesehen haben, Bibliothekarin hier in diesem Haus. Normalerweise sitze ich am Schalter oder betreue die Kinderabteilung. Ich mag Kinder, und es macht mir einfach Spaß, wenn ich den Kleinen etwas vorlesen darf und spüre, wie sie von einer Geschichte vollkommen gefangen sind und sich leiten …«
  


  
    Kortmann räusperte sich.
  


  
    »Ach ja«, sagte Birthe entschuldigend und kicherte erneut. »Darüber können wir später noch reden. In der Bibliophilen Gesellschaft arbeite ich als Historikerin, das heißt, ich versuche die Geschichte der Lettori aufzuarbeiten und ihre Verbreitung über die Jahrhunderte zu kartieren. Ich habe sehr eng mit Ihrem Vater zusammengearbeitet, ein sympathischer Mann, so voller Leben und Humor.« Sie kicherte hingerissen. »Immer freundlich und hilfsbereit …«
  


  
    »Danke Birthe«, fiel ihr Kortmann ins Wort. »Henning?«
  


  
    Der Mann aus der Belletristikabteilung beugte sich vor und stützte die Arme auf die Tischplatte. Das Neonlicht verriet, dass sein leicht ergrautes Haar über der Stirn sehr dünn war. Kleine Schweißperlen glitzerten ihm auf der Kopfhaut. Seine Augen zwinkerten fortwährend wie ein kaputter Scheibenwischer, was ihn unnötig nervös erscheinen ließ.
  


  
    »Mein Name ist Henning Petersen. Ich bin 42 Jahre alt und arbeite in der Buchhandlung am Kultorvet.« Seine dunklen Augen flackerten von Jon zu Katherina. »Ich bin Single, wie man das heute wohl nennt, koche gerne und liebe das Theater - und natürlich Bücher.« Er lächelte verlegen. »Ich bin seit über 30 Jahren aktiv und bin der Schatzmeister der Bibliophilen Gesellschaft.«
  


  
    Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und nickte der etwa 30-jährigen Frau neben sich zu, die Hand in Hand mit einem etwa gleichaltrigen Mann am Tisch saß. Beide waren etwas untersetzt und sahen glücklich aus. Vielleicht, weil sie sich gefunden hatten.
  


  
    »Ich heiße Sonja«, begann sie mit schriller Stimme. »Und das ist mein Mann Thor.« Sie hob triumphierend seine Hand hoch. »Ich habe ihn vor bald drei Jahren durch die Gesellschaft kennengelernt. Wir sind beide Lehrer, Thor in einer Schule in Roskilde und ich hier in der Stadt in der Sortedamsschule. Wir leisten keine konkreten Aufgaben für die Gesellschaft, sind aber bei allen Lesungen anwesend, wenn es nötig 
     ist.« Sie sah zu ihrem Mann hinüber. »Jetzt bist du an der Reihe, Thor.«
  


  
    Thor räusperte sich durch seinen Vollbart.
  


  
    »Ich glaube, ich habe dem nichts hinzuzufügen«, stellte er fest und lachte kurz, sofort begleitet von einem schrillen Kichern seiner Frau.
  


  
    Die Nächste war das Mädchen im Teenageralter, das sogleich rot wurde und auf seine Hände starrte.
  


  
    »Line«, sagte sie leise. »Ich bin erst vor einem Monat aufgenommen worden, also …« Sie blickte zum Nächsten, dem Mann mit den asiatischen Zügen, der Katherina in der Fachbuchabteilung aufgefallen war. Eine dünne, viereckige Hornbrille rahmte die dunklen Augen ein, die Katherina musterten. Die fremden Züge erschwerten es, sein Alter zu schätzen, Katherine hielt ihn aber für Mitte 20.
  


  
    »Mein Name ist Lee«, stellte er sich ohne die Spur eines Akzents vor. »Ich erspare Ihnen meinen Vornamen, da die meisten ihn ohnehin falsch aussprechen. Ich arbeite als Software-Entwickler in der IT-Branche, wenn das jemand etwas sagt. Ich versuche der Gesellschaft in diesem Bereich zu helfen, aber wir sind ja weder im Internet präsent, noch haben wir sonst viel mit Computern zu tun«, bemerkte er mit hörbarem Verdruss. »Ich kann also nicht viel mehr tun, als ein paar Daten und Informationen zu sammeln. Das war’s dann auch schon«, schloss er und nickte Katherina zu.
  


  
    Sie räusperte sich und wollte sich vorstellen, als ihr Kortmann ins Wort fiel und sich wieder an Jon wandte.
  


  
    »Danke für die Vorstellungsrunde. Leider konnten heute nicht alle kommen. Iversen kennen Sie ja, aber es gibt noch drei weitere Mitglieder hier im Bereich der Hauptstadt, die heute fehlen. Sie sind jedoch einverstanden damit, dass Sie sie in nächster Zukunft in Zusammenhang mit den Ermittlungen besuchen.«
  


  
    »Erfahren wir jetzt endlich, worum es eigentlich geht, Kortmann?«, fragte Henning Petersen sichtlich irritiert.
  


  
    »Das werden Sie«, erwiderte Kortmann und blickte zum ersten Mal an diesem Abend zu Katherina, ehe er fortfuhr: »Die Empfänger sind der Meinung, dass wir der Grund für all das sind, was hier im Augenblick geschieht, und dass sich - und das wäre wohl der beste Fall - ein Verräter in unseren Reihen befindet …«
  

  
  


  
    ZWÖLF
  


  
    Von seinem Platz neben Kortmann hatte Jon einen guten Überblick auf die Reaktionen der Anwesenden. Lee verzog keine Miene und hielt den Blick starr auf Kortmann gerichtet, als erwarte er eine Fortsetzung. Das junge Mädchen, Line, wirkte sehr nervös und unsicher; mit unruhig flackerndem Blick suchte sie Hilfe in den Gesichtern der anderen. Doch dort war nicht viel zu holen. Das Ehepaar tauschte betroffene Blicke aus, erstmals ohne ein Lächeln oder eine andere romantische Geste, und die Bibliothekarin starrte auf ihre leicht zitternden Hände. Nur Paw sah geradezu amüsiert aus, als ginge ihn das alles nichts an.
  


  
    »Was wollen Sie damit sagen, dass wir im besten Fall einen Verräter in unseren Reihen haben?«, wollte Henning Petersen wissen. Er sprach die Frage langsam und mit zugekniffenen Augen aus, als nähme sie seine ganze Konzentration in Anspruch, und er nahm den Blick nicht eine Sekunde von Kortmann.
  


  
    Katherina beugte sich vor.
  


  
    »Dass kein Empfänger in die Vorfälle verwickelt ist«, antwortete sie, bevor Kortmann reagieren konnte. »Und das heißt dann ja wohl, dass es ein Sender sein muss. Aber da ihr das rundweg abstreitet, gibt es nur zwei Lösungen: Entweder ihr lügt oder es gibt einen oder mehrere Verräter unter euch.« Katherina machte eine Pause, um Luft zu holen. Jon beobachtete sie aus dem Augenwinkel. Sie sah Henning Petersen nach wie vor ruhig an, aber ihre raschen Atemzüge verrieten, wie aufgewühlt sie war, und ihr Kinn mit der kleinen Narbe zitterte 
     leicht. »Von diesen beiden Möglichkeiten betrachten wir die zweite als die bessere.«
  


  
    Henning Petersen sah sie verblüfft an. Er blinzelte, als könnte er nicht glauben, was sie sagte.
  


  
    »Jetzt weiß ich wieder, woher ich dich kenne«, platzte Henning Petersen heraus. »Du bist Katherina, nicht wahr? Eine Empfängerin?« Er ließ ihr keine Zeit zu antworten. »Sogar eine von den besten, wie ich gehört habe.«
  


  
    Jon sah, dass sie leicht errötete. Sie nickte und warf Kortmann einen trotzigen Blick zu, bevor sie weitersprach.
  


  
    »Das ist richtig. Mein Name ist Katherina. Ich bin Empfängerin, und das seit 15 Jahren. 10 Jahre davon habe ich mit Luca Campelli und Svend Iversen verbracht, und wenn meine Fähigkeiten ausgeprägter als die anderer sind, ist das allein der Verdienst dieser beiden Männer.«
  


  
    »Okay, nichts für ungut«, sagte Henning Petersen und hob abwehrend eine Hand. »Das sollte kein Vorwurf sein.«
  


  
    »Damit kein Zweifel an Katherinas Loyalität aufkommt«, mischte Jon sich ein. »Ich war dabei, als sie gestern Abend wie eine Besessene gegen die Flammen im Libri di Luca angekämpft hat. Es ist also vor allen Dingen ihr und nicht mir zu verdanken, dass der Laden nicht völlig ausgebrannt ist.« Katherina lehnte sich zurück und verschränkte die Arme, während alle Anwesenden sich Jon zuwandten. »Kortmann hat mich gebeten, eine Untersuchung der aktuellen Vorfälle durchzuführen, auch den Tod meines Vaters betreffend. Und ich könnte mir keine bessere Hilfe vorstellen als Katherina. Im Moment ist sie die Einzige, der ich voll und ganz vertraue.«
  


  
    Am Tisch wurden Blicke gewechselt, aber die meisten nickten Katherina und Jon anerkennend zu.
  


  
    Kortmann räusperte sich.
  


  
    »Wie gesagt, Jon möchte eine Untersuchung bei uns und bei den Empfängern durchführen, um herauszufinden, wer hinter den Angriffen steckt, denen wir in letzter Zeit wieder 
     verstärkt ausgesetzt waren. Ob uns das Resultat nun schmeckt oder nicht.«
  


  
    »Aber«, wandte Birthe vorsichtig ein, »kann denn überhaupt jemand anders als ein Empfänger Lucas Tod verschuldet haben? Sender sind doch gar nicht in der Lage, einen Herzstillstand zu provozieren.«
  


  
    »Das kann man so nicht sagen«, erwiderte Henning Petersen ruhig. »Die Fähigkeit eines Senders kann bei Zuhörern sehr wohl zu erhöhter Pulsfrequenz und anderen physischen Reaktionen führen. Aber mir ist niemand bekannt, dessen Fähigkeiten so stark wären, dass er damit jemand töten könnte. Außerdem wäre es ein Leichtes, sich gegen einen solchen Angriff zu schützen.« Er zog die Schultern hoch. »Man muss sich einfach die Ohren zuhalten.«
  


  
    »Sehen Sie mir meine Unwissenheit nach«, unterbrach Jon. »Aber ist das alles? Es reicht, sich einfach die Ohren zuzuhalten?«
  


  
    Henning nickte.
  


  
    »Die Einflussmöglichkeit eines Senders hängt davon ab, dass der Zuhörer den Text hört und versteht. Der Text und die dadurch ausgelösten Gefühle öffnen den Kanal, durch den der Lettore die betreffende Person erreichen kann. Der beste Schutz ist also tatsächlich, sich die Ohren zuzuhalten oder wegzulaufen.«
  


  
    »Dann kann ausgeschlossen werden, dass ein Sender meinen Vater getötet hat?«
  


  
    »Zumindest ist es sehr unwahrscheinlich, dass er durch die Fähigkeiten eines Senders getötet wurde - es sei denn, Luca wäre gefesselt gewesen. Aber dafür gibt es keine Hinweise, oder?«
  


  
    Kortmann schüttelte den Kopf.
  


  
    »Das hätte Spuren hinterlassen.«
  


  
    »Okay«, sagte Jon nach kurzem Schweigen. »Lucas Tod weist auf einen Empfänger hin. Aber könnte er nicht auch an 
     einem natürlichen oder durch ein Gift hervorgerufenen Herzversagen gestorben sein? Keiner der anderen Angriffe weist eindeutig auf einen Empfänger als Täter hin, darum will ich zu diesem Zeitpunkt noch nichts ausschließen.« Er sah die Anwesenden nacheinander an. Die meisten wirkten mehr oder weniger resigniert, und aus Lines Augen strahlte die nackte Angst.
  


  
    »Vielleicht sollten wir erst einmal überlegen, was das Motiv sein könnte?«, schlug Jon vor.
  


  
    Nach einer weiteren Schweigepause räusperte sich Henning. Er kniff die Augen kurz zusammen, bevor er zu reden begann.
  


  
    »Das ist doch alles total unlogisch«, meinte er und faltete die Hände vor sich auf dem Tisch. »Kein Lettore, sei er nun Sender oder Empfänger, hätte irgendeinen Vorteil davon. Das Risiko ist viel zu hoch. Die Zusammenhänge zwischen den Vorfällen fallen normalen Menschen vielleicht nicht unbedingt ins Auge, aber wenn die Übergriffe nicht bald aufhören, könnten wir alle enttarnt werden, und das will schließlich keiner von uns.«
  


  
    »Wieso eigentlich nicht?«, fragte Jon. »Warum diese Geheimnistuerei? Könnten Ihre Fähigkeiten nicht allen zugutekommen, wenn sie bekannt sind?«
  


  
    »Lassen Sie mich mit einer Gegenfrage antworten«, sagte Henning. »Wie geht es Ihnen mit dem Wissen, dass es Menschen wie uns gibt, die Ihre Entscheidungen und Meinungen beeinflussen können, ohne dass Sie etwas dagegen tun können?«
  


  
    »Das Ganze ist ziemlich neu für mich«, begann Jon. »Ich habe sicher noch nicht alle Konsequenzen durchdacht, muss aber zugeben, dass es mir nicht recht geheuer ist.«
  


  
    Lee meldete sich zu Wort, indem er sich vorbeugte und mit dem Zeigefinger auf den Tisch tippte.
  


  
    »Genau das ist der Grund«, erklärte er aufgeregt. »Das 
     ist eine ganz normale Reaktion. Am Anfang wären die Leute wahrscheinlich fasziniert. Wir würden in alle möglichen Freakshows eingeladen werden, wo wir in bunten Kostümen die Gedanken der Zuschauer im Saal lesen oder Leute dazu bringen würden, kindische Dinge zu tun, indem wir für sie lesen, so wie in diesen platten Hypnose-Shows. Aber ich garantiere Ihnen, dass es nicht lange dauern wird, bis die Leute nervös werden und Angst bekommen, von uns manipuliert zu werden. Womöglich würden sie aufhören zu lesen, außer wenn sie alleine oder unter Freunden sind.«
  


  
    Jon bemerkte, wie das Ehepaar und Henning Petersen Blicke wechselten und Thor nachsichtig lächelte. Lee merkte nichts oder ignorierte es und fuhr mit seiner Erläuterung fort.
  


  
    »Menschen mit den besonderen Fähigkeiten werden ausgestoßen und wie Aussätzige behandelt, man wird anfangen, sie zu meiden. Irgendwann wird die wachsende Paranoia dann dazu führen, dass Lettori registriert, wenn nicht sogar mit einem bestimmten Erkennungszeichen ausgestattet werden, damit der normale Bürger uns auf der Straße erkennen und sich dementsprechend verhalten kann. Langfristig wird die Öffentlichkeit wahrscheinlich die Konsequenzen ziehen und es für das Schlauste und Sicherste erachten, uns einzusperren und von den anderen Menschen abzuschirmen, abgeschnitten von Büchern und Texten.«
  


  
    Lee unterbrach seinen Redestrom einen Augenblick, um sich zu vergewissern, dass Jon ihm folgen konnte.
  


  
    »Die nachfolgenden Lettori werden versuchen, ihre Fähigkeit geheim zu halten«, fuhr er mit hochgezogenen Schultern fort. »So wie wir es jetzt auch tun. Es wird eine regelrechte Menschenhatz auf nicht registrierte geben oder auf die, denen die Flucht aus dem Gefängnis gelungen ist. Eine Menge Energie wird darauf verwendet werden, die Fähigkeiten bereits bei Säuglingen aufzuspüren, und ›Spürhunde‹, elektronische oder 
     ausgebildete Verräter, werden uns aufspüren wie Jagdwild. Die Glücklichen unter uns, die verschont bleiben, werden in den Untergrund gehen und sich mit Gewalt verteidigen. Kriege werden ausbrechen…«
  


  
    »Danke, Lee«, fiel Kortmann ihm ins Wort. »Ich denke, wir haben die Pointe verstanden.«
  


  
    Lee wurde rot.
  


  
    »Entschuldigung, ich habe mich von der Stimmung mitreißen lassen«, gestand er verlegen. »Ich wollte nur illustrieren, dass keiner von uns einen Vorteil davon hat, wenn wir entlarvt werden. Weder Sender noch Empfänger.« Er lehnte sich zurück.
  


  
    »Auch wenn Lees Szenario ein wenig fantasievoll klingt, muss ich ihm Recht geben«, konstatierte Kortmann. »Wir sind anders, und darum müssen wir damit rechnen, anders und voraussichtlich nicht sehr freundlich behandelt zu werden, wenn sich herausstellt, wozu wir in der Lage sind.«
  


  
    »Hat nie jemand von Ihnen in der Öffentlichkeit über seine Fähigkeit gesprochen?«, wollte Jon wissen. »Es kommt mir ziemlich unwahrscheinlich vor, dass so etwas - wie lange, hundert Jahre? - geheim gehalten werden kann.«
  


  
    »Ach, viel länger«, platzte Birthe heraus. »Eher Jahrtausende. Die ersten Lettori waren lange vor Christi Geburt Chefbibliothekare in den antiken Bibliotheken. Damals war Bibliothekar noch ein prestigeträchtiger Job«, fügte sie mit einem Hauch von Bitterkeit in der Stimme hinzu. »Sie wurden als Staatsmänner und Gelehrte betrachtet. Das waren Menschen, die Einfluss auf die Entwicklung der Gesellschaft hatten, deren Meinung Gewicht hatte und die in allen Bereichen um Rat gefragt wurden. Eine optimale Ausgangsposition für einen Lettore, der seine Fähigkeiten bewusst einzusetzen weiß.«
  


  
    »Und es ist nichts bekannt, dass Sie mal kurz davor waren, entlarvt zu werden?«
  


  
    Birthe schüttelte den Kopf.
  


  
    »Es gibt nur sehr wenig konkrete Hinweise in unsere Richtung. Es gab Zeiten, in denen Gelehrte und alle, die schreiben und lesen konnten, mit großem Misstrauen betrachtet wurden, aber das wurzelte wahrscheinlich eher in Neid und Unwissenheit als in einer begründeten Angst vor unseren Fähigkeiten. In neuerer Zeit gibt es niemand, der seine Fähigkeiten auch nur andeuten würde.«
  


  
    »Könnte das ein Motiv sein? Dass jemand die Gesellschaft auffliegen lassen will?«, schlug Jon vor.
  


  
    »Eine verdammt umständliche Weise, das zu tun«, meinte Henning Petersen. »Warum kommt derjenige dann nicht mit direkten Anklagen? Die Wahrscheinlichkeit, dass irgendjemand einen Zusammenhang zwischen den Angriffen herstellt, ist minimal. Wer die Lettori bloßstellen will, muss ihr ganzes Geheimnis aufdecken.«
  


  
    Lee nickte eifrig.
  


  
    »Ganz meine Meinung. So eine Aufdeckung kann nur durch jemand erfolgen, der aus dem Milieu kommt. Und nur durch eine Demonstration der Fähigkeiten. Sollte das das Motiv sein, hätten wir längst schon etwas darüber in der Zeitung gelesen oder in einer Talkshow gesehen.«
  


  
    »Und was schlagen Sie vor?«, fragte Jon.
  


  
    Lee sah Katherina an.
  


  
    »Ich glaube…«, sagte er mit einem Blick auf Henning, ehe er fortfuhr. »Wir glauben, dass da etwas Größeres im Busche ist, irgendwer brütet etwas aus. Bisher haben wir es nur mit einleitenden Manövern zu tun, die uns ermüden und verwirren, unsere Aufmerksamkeit ablenken sollen, vielleicht alles zusammen. Sie werden bestimmt fragen, wer dieser Jemand sein könnte, und für mich ist die Antwort ganz eindeutig.« Er richtete den Blick auf Katherina. »Alles weist auf die Empfänger hin.« Er vollführte eine gleichzeitig abwehrende und entschuldigende Geste mit der Hand. »Ich sage nicht, dass du persönlich etwas damit zu tun hast. Es ist durchaus denkbar, 
     dass du wegen deiner Beziehung zu Luca außen vor gehalten wurdest.«
  


  
    »Und wie bitte sieht unser großartiger Plan aus?«, erkundigte sich Katherina mit unverhohlenem Sarkasmus. »Die Weltherrschaft an uns zu reißen, oder was?«
  


  
    Lee musterte Katherina mit einem zufriedenen Ausdruck, bevor er Jon ins Visier nahm.
  


  
    »Keine Ahnung, was sie vorhaben, ich suche bloß nach einer möglichen Antwort.«
  


  
    »Sie suchen?«
  


  
    Lee nickte.
  


  
    »Bei jeder Gelegenheit, die sich mir bietet. Die Spuren sind da draußen, im Internet, man muss sie nur aufstöbern und die Zusammenhänge erkennen. Bis jetzt habe ich noch keine Resultate, aber das wird schon kommen. Es ist ein bisschen wie mit Strandgut, es wird immer wieder etwas Neues angespült, auch wenn der Strand am Vortag noch ganz leer war.«
  


  
    »Wie lange betreibst du deine Suche schon?«, fragte Kortmann überrascht.
  


  
    Lee zog die Schultern hoch.
  


  
    »Ein paar Wochen oder so. Hätte ich mir vorher Ihre Erlaubnis einholen müssen?«
  


  
    »Nein, nein, deswegen frage ich nicht. Es ist nur gut zu wissen.«
  


  
    »Ich konnte ja nicht ahnen, dass Sie diese … Untersuchung durchführen wollen«, fügte Lee hinzu. »Und ich hatte auch nicht den Eindruck, dass einer der anderen etwas tun wollte. Und da die Gesellschaft keine dringlicheren Aufgaben für mich hatte, hab ich mir erlaubt, ein wenig Initiative zu zeigen.«
  


  
    Kortmann nickte anerkennend.
  


  
    »Gute Arbeit, Lee. Ich schlage vor, dass du mit deiner Recherche fortfährst.«
  


  
    »Das hatte ich auch vor«, erklärte Lee kaum hörbar.
  


  
    »Halte uns bitte auf dem Laufenden«, bat Kortmann mit Nachdruck und zeigte auf sich und Jon.
  


  
    »Und was ist mit uns anderen?«, fragte Henning Petersen scharf.
  


  
    »Ihr werdet natürlich alle umgehend informiert, sobald wir etwas Konkretes wissen. Das Wichtigste ist jetzt erst einmal, nicht in Panik zu verfallen und keine Lynchstimmung aufkommen zu lassen, ohne konkrete Beweise zu haben.«
  


  
    »In meinen Ohren hört sich das eher so an, als würden Sie uns nicht trauen«, meinte Henning.
  


  
    »Wir stehen also nach wie vor unter Verdacht?«, hakte Paw nach.
  


  
    Kortmann machte eine abwehrende Geste.
  


  
    »Wie ihr selbst gesagt habt, es gibt keine handfesten Beweise. Es ist alles möglich, selbst der schlimmste Fall.« Er sah kurz zu Katherina hinüber. »Dass wir einen Verräter in den eigenen Reihen haben.« Vereinzelte Proteste ertönten, so dass Kortmann seine Stimme heben musste, um sich Gehör zu verschaffen. »Aber das glaube ich nicht. Trotzdem werden wir alle notwendigen Maßnahmen ergreifen. Hier geht es nicht darum, dass jemand schlecht über einen anderen geredet oder Geld aus der Vereinskasse gestohlen hat. Es sind bereits Menschen gestorben - ermordet worden -, vergesst das nicht.«
  


  
    Das Murmeln verstummte, und einige Sekunden herrschte absolute Stille in dem Raum. Mehrere Anwesende wichen Jons Blick aus, als er in die Runde schaute.
  


  
    »Ich würde sagen«, schlug Kortmann ruhig vor, »dass wir unser Treffen an dieser Stelle beenden. Sinn und Zweck dieser Veranstaltung sollte es ja sein, euch mit Jon bekannt zu machen und allen die Wichtigkeit dieser Untersuchung vor Augen zu führen. Das ist hoffentlich gelungen. Ich werde Jon eure Namen und Adressen zugänglich machen, damit er euch, falls nötig, persönlich aufsuchen kann. Diese Entscheidung überlasse ich ihm. Wie gesagt, ich erwarte, dass alle mithelfen, 
     so gut sie können.« Er klatschte in die Hände. »Das war’s für heute, danke.«
  


  
    Als Jon sich von Kortmann verabschiedete, zog der einen braunen Umschlag aus der Seitentasche des Rollstuhls und reichte ihn ihm.
  


  
    »Halten Sie mich auf dem Laufenden«, bat Kortmann und zwinkerte ihm zu.
  


  
    Jon antwortete mit einem Nicken und folgte Katherina nach draußen. Kortmann blieb mit Birthe zurück.
  


  
    Vor dem Eingang standen Paw, Lee und Henning in ein leises Gespräch vertieft, das sie abrupt beendeten, als Katherina und Jon aus dem Gebäude traten. Paw kam zu ihnen herübergeschlendert.
  


  
    »Soll ich dich mitnehmen?«, bot Jon an.
  


  
    »Nein danke«, antwortete Paw. »Ich bin mit dem Rad da. Außerdem will ich Dem Dynamischen Duo nicht im Weg stehen.« Er grinste.
  


  
    »Neue Freunde?«, fragte Katherina mit einem Nicken in die Richtung, in die Lee verschwunden war.
  


  
    Paw zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Ich fand Lee schon immer ziemlich cool. Er will mir in den nächsten Tagen mal ein paar Internettricks zeigen.« Paw blickte Lee nach. »Er war, glaube ich, ziemlich sauer auf Kortmann. Die Letzten, die ihm so über den Mund gefahren sind, waren seine Alten. Die Bibliophile Gesellschaft ist echt zu einem Rentnerverein verkommen, in dem Lesungen abgehalten und Bingo gespielt wird. Wir brauchen frisches Blut, da bin ich ganz seiner Meinung.« Sein Blick wanderte wieder zu Jon. »Was sagst du dazu, Jon?«
  


  
    »Schwer zu sagen, ich bin ja noch nicht mal Mitglied.«
  


  
    »Für den Sohn von Luca himself dürfte es ja wohl kein Problem sein, Mitglied zu werden. Oder erlaubt Kortmann das nicht? Hast du dich mal gefragt, wieso er dich nicht aktivieren will?«
  


  
    »Nein, nicht wirklich.«
  


  
    »Die anderen meinen, er hat Angst, du könntest ihn von seinem Thron stoßen.«
  


  
    »Ich habe nicht das Gefühl, dass er mich loswerden will, im Gegenteil«, antwortete Jon neutral.
  


  
    »Gut, okay«, gab Paw nach. »Ich muss los. Bis dann!«
  


  
    Sie sahen Paw hinterher, wie er auf einem alten Herrenfahrrad ohne Licht in die Dunkelheit fuhr.
  


  
    »Was denkst du?«, fragte Jon.
  


  
    »Er ist ein kleiner Rotzlöffel«, platzte Katherina heraus.
  


  
    »Ich meinte eigentlich das Treffen«, sagte Jon.
  


  
    Sie grinste, wurde aber gleich wieder ernst.
  


  
    »Die haben Angst.«
  


  
     

  


  
    Zum ersten Mal seit Ewigkeiten erlaubte Jon sich, acht Stunden am Stück zu schlafen. Danach hatte er zwar noch immer ein Schlafdefizit, war aber wach genug, um seine Morgenroutine durchzuführen, ohne die Rasur zu überspringen.
  


  
    Im Licht der neuesten erschütternden Ereignisse hatten die gewohnten Abläufe und Rituale an Bedeutung verloren. Es war, als hätte er eine neue Identität angenommen - tagsüber Anwalt, nachts Ermittler in Sachen heimliche Verschwörungen, und dort, wo sich diese beiden Welten überlappten, wurde ihm die Absurdität der Tatsache bewusst, dass er zur Arbeit ging, obwohl er lieber den Tod seines Vaters untersuchen würde oder Amateurdetektiv spielte, statt sich um den unmittelbar bevorstehenden großen Durchbruch in seiner Karriere zu kümmern.
  


  
    Der gerade begonnene Tag wartete gleich mit drei solcher Überschneidungen auf.
  


  
    Das erste Mal, als er einen Glaser anrief, um neue Scheiben für den Laden zu bestellen. Er hatte einen Betrieb gewählt, der in der Nähe des Libri di Luca lag, und es stellte sich heraus, dass der Glasermeister Luca gekannt hatte. Jon stellte sich so 
     selbstverständlich als der neue Besitzer vor, dass er hinterher noch lange das Telefon anstarrte und gegen den Drang ankämpfen musste, sich im Spiegel anzuschauen.
  


  
    Die andere Überschneidung kam in Form eines Telefonanrufes vor dem Frühstück.
  


  
    »Campelli? Remer hier«, war am anderen Ende einer rauschenden Leitung zu hören.
  


  
    »Gut, dass Sie anrufen«, antwortete Jon. »Ich gehe davon aus, dass Sie meinen Brief bekommen haben?!« In den Tagen nach Remers letztem Besuch hatte Jon die Fragen zu Papier gebracht, die er während des kurzen Treffens nicht hatte klären können, und hatte sie Remer geschickt.
  


  
    »Was für einen Brief?«, fragte Remer. »Nein, ich habe nichts bekommen. Aber ich bin momentan sowieso in Holland und nicht ganz einfach zu erreichen. Am besten schicken Sie mir eine Mail, die kommen meistens bei mir an.«
  


  
    »Genau das habe ich getan«, bemerkte Jon.
  


  
    »Nein, nein, aber deshalb rufe ich nicht an«, wehrte Remer ungeduldig ab. »Erinnern Sie sich an den Buchhändler, von dem ich Ihnen erzählt habe? Ich habe ihn gestern in Amsterdam bei einem Empfang getroffen. Geschäftstüchtiger Bursche. Er hat mir erzählt, was mit dem Laden passiert ist. Eine sehr traurige Geschichte. Wie ernst ist es?«
  


  
    »Nicht so schlimm«, antwortete Jon. »Die Holzverkleidung und die Fenster müssen erneuert werden, und drinnen müssen ein paar Kleinigkeiten ausgebessert werden, aber sonst ist nichts passiert.«
  


  
    »Das freut mich zu hören, Campelli, ich kann schließlich nicht zulassen, dass sich mein Anwalt die Finger verbrennt.« Remer lachte schallend.
  


  
    »Nett, dass Sie sich Sorgen um mich machen, Remer, aber ich hätte lieber ein paar Antworten auf die Fragen, die ich Ihnen geschickt habe.«
  


  
    »Ja, ja, ich werde es mir ansehen«, erwiderte er. »Ich wollte 
     Ihnen nur mitteilen, dass er noch immer am Kauf interessiert ist. Den Buchhändler meine ich. Über eventuelle Brandschäden wird er sicher großzügig hinwegsehen.«
  


  
    »Wie ich bereits sagte…«
  


  
    »Sagen Sie bloß nicht, dass Sie immer noch erwägen, in die Buchhändlerbranche zu wechseln, Campelli?«, unterbrach Remer ihn. »Mag ja sein, dass es spannender ist, als Sie und ich so denken, aber Sie wissen doch sehr genau, was Sie am besten können. Hören Sie auf meinen Rat, verkaufen Sie den ganzen Mist und lassen Sie die Finger davon. Für Laien wie uns ist das ein viel zu unsicheres Geschäft, das haben doch wohl auch die letzten Vorfälle in aller Deutlichkeit gezeigt.«
  


  
    »Remer«, schnitt Jon ihm das Wort ab. »Ich habe eine Entscheidung getroffen. Das Libri di Luca wird nicht verkauft. Und wenn Sie mich jetzt entschuldigen, ich würde mich gerne weiter darum kümmern, Sie vor dem Gefängnis zu bewahren.« Er legte auf, ehe Remer antworten konnte.
  


  
    Nach diesem Anruf fiel es ihm alles andere als leicht, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren. Er schrieb eine weitere Mail und einen Brief, aber seine Gedanken kreisten mehr um das Gespräch als um den ganzen Fall. Er rief sich Remers Worte wieder ins Gedächtnis und kam zu dem Schluss, dass Remer versucht hatte, ihn aus geschäftlichen Gründen zum Verkauf zu drängen, ja, dass er ihm regelrecht gedroht hatte.
  


  
    Zur dritten Überschneidung kam es bei einer dieser Überlegungen.
  


  
    Katherina rief aus dem Laden an. Sie klang zerbrechlich und zart, mit einer unterschwelligen Unsicherheit, die Jon sofort auffiel.
  


  
    »Hier steht ein vereidigter Sachverständiger und Gutachter im Laden«, informierte sie ihn.
  


  
    »Ja?«, sagte Jon, während er versuchte, in seinem Kopf Begriffe wie Brandschaden, Versicherungen und Schadensersatz zusammenzubringen.
  


  
    »Hast du den bestellt?«
  


  
    »Nein«, antwortete Jon. »Aber die kommen wahrscheinlich ganz automatisch.«
  


  
    Am anderen Ende der Leitung wurde es still.
  


  
    »Na ja, aber …«, flüsterte Katherina, »er will den Keller sehen.«
  

  
  


  
    DREIZEHN
  


  
    Von dem Augenblick an, in dem der Gutachter durch die Tür des Libri di Luca getreten war, war die Stimmung im Laden umgeschlagen. Katherina mochte seinen forschenden Blick nicht, der über die vernagelten Fenster und den aufgerissenen Fußboden zu den Regalen und der Galerie glitt. In seinen Augen war keine Liebe zu Büchern zu erkennen, sondern bloß ein zynisches Registrieren des Gesehenen, verteilt auf Quadratmeter und Prozente.
  


  
    Dabei war es bis zu diesem Zeitpunkt ein guter Tag gewesen. Nicht eine Wolke hatte sich am Himmel gezeigt, und obgleich es kalt war, hatte Katherina die Fahrradtour vom Nordwesten der Stadt ins Zentrum genossen. Im Laden hatte sie mit dem Saubermachen begonnen. Der Eimer mit Essig hatte seine Wirkung getan: Nach gründlichem Durchlüften roch es schon nicht mehr nach Rauch. Um die Stimmung etwas zu heben, hatte sie den fünfarmigen Leuchter aus dem Keller geholt und die Kerzen angezündet. Es war ihr eine Freude, dort Feuer zu machen, wo sie zuvor die Flammen bekämpft hatten.
  


  
    Nicht einmal die vier oder fünf Kunden, die im Laufe des Tages gekommen waren, hatten sie gestört - im Gegenteil, es war ihr sogar gelungen, sie auf ein paar wirkliche Schnäppchen aufmerksam zu machen.
  


  
    Der Mann hatte nur seinen Namen genannt, Mogens Verner, und behauptet, er sei Sachverständiger und müsse den Fall begutachten. Unter seinem hellen Trenchcoat trug er einen dunkelblauen Anzug, und unter seinem Arm klemmten ein Notizblock und ein Taschenrechner. Mit keiner Silbe hatte 
     er um Erlaubnis gebeten, sich umzusehen, er ignorierte Katherina richtiggehend. Wortlos überprüfte er zuerst das Erdgeschoss, wobei er sich besonders für die Fensterpartie und den Fußboden interessierte. Die Regale überflog er nur, ohne sich einzelne Titel anzusehen. Erst als er die Treppe hochging, spürte Katherina, dass irgendetwas nicht stimmte.
  


  
    Zum einen verstand sie nicht, was er dort oben wollte, schließlich war von unten zu erkennen, dass nur die Unterseite der Galerie Schaden genommen hatte. Außerdem hielt er sich lange vor den ausgestellten Werken auf, lange genug, um die Titel und Namen der Autoren zu lesen. Einige notierte er sich sogar auf seinem Notizblock.
  


  
    Von der Kasse aus verfolgte Katherina, wie er den Inhalt der Vitrinen begutachtete. Er war konzentriert bei der Sache, und nur wenige störende Bilder durchkreuzten seine Gedanken. Nur ein Bild tauchte häufiger auf, wenn auch nicht lang genug, dass sie Details hätte erkennen können. Es war ein Bild von zwei Männern in einem Café, die ihm gegenübersaßen. Der eine war groß und rothaarig und hatte tiefliegende, dunkle Augen. Der andere hatte graue, kurzgeschnittene Haare und wirkte entgegenkommend und jovial. Beide trugen Anzüge. Katherina war überzeugt, den Grauhaarigen schon einmal irgendwo gesehen zu haben.
  


  
    Als der Gutachter die Wendeltreppe nach unten ging, stellte sich Katherina ans untere Ende und versperrte ihm den Weg. Er nickte ihr zu und wollte weiter in den Keller.
  


  
    »Entschuldigung, aber wohin wollen Sie?«, fragte sie scharf.
  


  
    »Ich muss das ganze Objekt begutachten«, erwiderte er und zuckte mit den Schultern. »Das schließt auch den Keller ein.«
  


  
    »Dort unten ist nichts zerstört worden«, wandte Katherina ein. »Die Feuerwehr hat im Laden kein Löschwasser eingesetzt, es sind also keine Brand- oder Wasserschäden entstanden.«
  


  
    »Trotzdem«, seufzte er, »ich habe den Auftrag, mir alle Räume anzusehen.«
  


  
    »Das kann ich leider nicht gestatten«, verkündete Katherina, »nicht, wenn der Besitzer des Ladens nicht hier ist.«
  


  
    »Der Besitzer?«, fragte der Sachverständige verblüfft. »Aber der hat mir doch den Auftrag gegeben.«
  


  
     

  


  
    Nach dem Telefonat mit Jon konnte Katherina den Gutachter überreden, den Laden zu verlassen und in einer halben Stunde wiederzukommen. Er war nicht gerade erbaut darüber. Verärgert versuchte er ihr klarzumachen, dass er noch andere Termine hätte und der Fall ohne sein Urteil nicht abgeschlossen werden könne. Seine Laune wurde auch nicht besser, als er nach 35 Minuten wiederkam und Jon noch immer nicht da war.
  


  
    »Und jetzt?«, wollte er gerade fragen, als Jon auch schon die Ladentür aufriss und ganz außer Atem eintrat.
  


  
    Katherina lächelte erleichtert und deutete auf Jon.
  


  
    »Mogens Verner«, stellte der Sachverständige sich vor und streckte ihm die Hand hin.
  


  
    Jon schlug ein.
  


  
    »Jon Campelli. Ich bin der Besitzer des Libri di Luca.«
  


  
    »Sie sind der Besitzer?«, rief der Sachverständige überrascht und ließ Jons Hand los, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen.
  


  
    »Ja, stimmt etwas nicht?«
  


  
    »Ich glaube, da handelt es sich um ein Missverständnis«, sagte Mogens Verner und lächelte unsicher. »Ich bitte vielmals um Entschuldigung.«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«, fragte Jon und deutete auf die Fenster. »Die Brandschäden sind doch wohl kaum misszuverstehen.«
  


  
    »Darum geht es doch gar nicht«, erklärte der Sachverständige jetzt mit hochrotem Kopf. »Ich bin nicht beauftragt worden, 
     die Brandschäden zu begutachten. Ich sollte den Wert des Ladens einschließlich der Bücher für einen möglichen Verkauf taxieren.«
  


  
    »Verkauf?«, platzte Katherina hervor und sah entsetzt zu Jon. Der schüttelte den Kopf.
  


  
    »So einen Auftrag habe ich nie gegeben.« Er richtete seinen Blick auf den Fremden. »Wer hat Sie beauftragt?«
  


  
    »Der Interessent und … der Besitzer, dachte ich«, antwortete der Sachverständige, dem die ganze Situation sichtlich peinlich war. »Ihre Namen darf ich leider nicht preisgeben.«
  


  
    »Finden Sie es nicht ein bisschen merkwürdig, dass sich einer der beiden als Besitzer ausgegeben hat?«
  


  
    Mogen Verner nickte.
  


  
    »Doch, ich kann mich nur noch einmal entschuldigen. Ich will Sie deshalb jetzt auch nicht noch länger aufhalten.« Er reichte Jon die Hand. »Es tut mir leid, dass ich Ihre Zeit in Anspruch genommen habe.« Jon gab ihm die Hand, und Katherina tat es ihm nach, bevor der Mann eilig aus dem Laden stürmte.
  


  
    »Was war das denn? Hast du dafür eine Erklärung?«, wollte Katherina wissen.
  


  
    »Ich habe da so eine Ahnung«, antwortete Jon. »Erinnerst du dich an den Zeitungsartikel, den ich am Abend des Anschlags dabeihatte? Der Mann auf dem Foto ist ein Mandant von mir. Er hat sich sehr für das Libri di Luca interessiert und mich ausgehorcht, ob ich verkaufen will oder nicht. Er war ziemlich aufdringlich.«
  


  
    Katherina nickte, ging rasch hinter den Tresen und durchsuchte den Inhalt der Schublade. Im Chaos nach dem Brandanschlag war der Artikel auf den Boden gefallen, sie erinnerte sich aber, ihn beim Aufräumen aufgehoben und in die Schublade gelegt zu haben. Schließlich zog sie ihn triumphierend heraus und studierte das Foto.
  


  
    Das war ohne Zweifel der Mann, den sie in den Gedanken des Sachverständigen gesehen hatte.
  


  
    »Das Merkwürdige daran ist ja«, fuhr Jon fort, »dass ich heute, ein paar Stunden vor deinem Anruf, mit diesem Remer telefoniert habe. Ich habe ihm dabei noch einmalklar gemacht, dass ich nicht verkaufen will.«
  


  
    »Manche Leute kapieren es einfach nicht, wenn man Nein sagt«, sagte Katherina und erzählte ihm vom Bild der beiden Männer im Café, das sie aufgefangen hatte.
  


  
    »Der andere könnte Remers Buchhändler sein«, meinte Jon. »Den hast du nicht zufällig erkannt?«
  


  
    Katherina schüttelte den Kopf. Von dem Rothaarigen war etwas Beunruhigendes ausgegangen. Bilder, die sie auf diese Weise empfing, waren oft stark durch die persönlichen Empfindungen der Personen in der jeweiligen Situation geprägt, die sie »abhörte«, und irgendetwas hatte den Sachverständigen während des Treffens im Café nervös gemacht. Sicher war dieser Mann in Wirklichkeit gar nicht so groß und bedrohlich, wie sie es empfunden hatte. Trotzdem, Mogens Verner hatte sich in der Gesellschaft des Mannes unwohl, ja vielleicht sogar bedroht gefühlt, weshalb er in seiner Erinnerung möglicherweise etwas überzogen erschien.
  


  
    »Glaubst du, es gibt da irgendeine Verbindung zu Luca?«, fragte sie.
  


  
    »Nein«, antwortete Jon sofort. »Die wollen sich nur den Laden zu einem günstigen Zeitpunkt unter den Nagel reißen. Ich kenne Typen wie Remer, die sind ständig auf einen guten Kauf aus.« Er hielt inne, als wollte er auch sich selbst überzeugen, bevor er fortfuhr. »Außerdem hat er mit der Branche nichts am Hut, wie soll er da wissen, was hier wirklich läuft?«
  


  
    »Über das Geschäftliche kann ich nichts sagen«, meinte Katherina. »Aber ich bin mir sicher, dass ich keinen von denen in Lettorekreisen gesehen habe.« Sie hob den Zeigefinger. »Im Übrigen ist heute Abend eine Sitzung mit den Empfängern. 
     Sie haben eingewilligt, dass du mitkommen kannst, falls du Zeit hast.«
  


  
    »Tja, ich sollte eigentlich am Remer-Fall arbeiten, aber nach dieser Episode ist meine Motivation nicht sonderlich groß. Vielleicht sollte ich ihn direkt zur Rede stellen und ihm klarmachen, was ich von seinem Gutachten halte.« Er holte sein Handy heraus und tippte ein paar Tasten.
  


  
    »Ist das ein wichtiger Mandant?«, erkundigte sich Katherina.
  


  
    »Sehr«, unterstrich Jon mit einem Nicken, hob den Blick und schien den Mut zu verlieren, während sie ihn ansah. Schließlich lächelte er verlegen und zuckte mit den Schultern. »Ja, okay, vielleicht sollte ich ein bisschen warten.«
  


  
    Als im gleichen Moment plötzlich das Handy klingelte, zuckten beide zusammen.
  


  
    »Jon Campelli«, meldete er sich. »Es ist Kortmann«, sagte er zu Katherina. »Ja, sie ist hier.« Er hörte zu und schüttelte ein paar Mal den Kopf. »Wann?«, fragte er und sah auf seine Armbanduhr. »Wir können in einer Viertelstunde da sein. Gut. Bis dann.«
  


  
    Katherina sah Jon fragend an, der sein Handy zusammenklappte und in die Innentasche seiner Jacke steckte.
  


  
    »Erinnerst du dich an Lee? Diesen IT-Freak von dem Treffen gestern?«
  


  
    Katherina nickte.
  


  
    »Er ist tot«, erklärte Jon. »Selbstmord.«
  


  
    »Wann ist das denn passiert?« Katherina war schockiert.
  


  
    »Heute Nacht«, antwortete Jon. »Er ist heute früh gefunden worden.«
  


  
    »Aber Selbstmord?« Der Mann, den sie im Lesesaal in Østerbro gesehen hatte, war ihr wirklich nicht wie ein Selbstmörder vorgekommen. Im Gegenteil, er hatte eine unverbesserliche Arroganz ausgestrahlt, die - so unsympathisch sie war - in keiner Weise selbstzerstörerisch gewirkt hatte.
  


  
    Jon zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Kortmann glaubt auch nicht daran. Er will uns bei der Wohnung treffen, in der es geschehen ist. Ich glaube, wir sollten beide hinfahren.«
  


  
     

  


  
    Katherina schloss den Laden ab. Dann fuhren sie mit Jons Auto Richtung Sydhavn. Es dämmerte, und als sie am Ziel waren, reichte die Farbpalette des Himmels von tiefblau bis rot.
  


  
    Lees Wohnung lag in einem Wohnkomplex mit Aussicht auf eine S-Bahn-Station und zahlreiche Reihen anderer grauer Wohnblöcke. Katherina lief ein Schauer über den Rücken, als sie aus dem Auto stiegen. Nicht nur die Kälte, sondern auch die Stimmung bedrückte sie. Der Parkplatz vor dem Haus war etwa zur Hälfte belegt, und die Limousine hob sich markant von der Menge der Kleinwagen ab. Ein großer, schwarzer Mercedes, der verlassen aussah, doch als sie sich dem Fahrzeug näherten, wurde an der Decke über dem Rücksitz ein Licht eingeschaltet, und sie konnten die Umriss zweier Personen erkennen. Eine auf dem Fahrersitz und eine hinten im Fond.
  


  
    Als sie den Wagen erreichten, erkannten sie Kortmann auf dem Rücksitz. Er winkte sie zu sich und zeigte auf die Wagentür. Im Inneren erinnerte nichts an ein normales Auto. Die Hälfte der Rückbank war entfernt und der Boden abgesenkt worden, so dass Kortmann mit seinem Rollstuhl direkt in den Wagen rollen konnte. Der Beifahrersitz war um 180 Grad gedreht worden. Jon setzte sich auf den umgedrehten Beifahrersitz, mit dem Rücken in Fahrtrichtung, während Katherina neben Kortmann Platz nahm.
  


  
    Als sie die Tür schloss, stieg der Fahrer wie auf Kommando aus. Kortmann wartete, bis der Mann weit genug entfernt war, dann begann er zu reden.
  


  
    »Lee wurde heute Morgen von einem seiner Kollegen gefunden. Sie arbeiten beide oben im Norden in Allerød und sind immer zusammen mit Lees Wagen gefahren. Der Kollege 
     holte ihn öfter in der Wohnung ab, weil Lee häufig die ganze Nacht durcharbeitete und schon mal verschlief. Deshalb hatte sein Freund sogar einen eigenen Schlüssel. Er hat Lee gefunden - nur dass der diesmal nicht verschlafen hatte, sondern tot war.« Kortmann atmete tief ein. »Die Polizei hat auf dem Nachtschränkchen eine Reihe leere Insulin-Ampullen gefunden. Anscheinend war Lee zuckerkrank. Außerdem haben sie einen Brief gefunden, der von Lee unterschrieben war, wie sein Kollege behauptete.«
  


  
    »Dann war es also wirklich Selbstmord?«, erkundigte sich Jon.
  


  
    »Es deutet alles darauf hin, dass er sich eine Überdosis Insulin gespritzt hat«, erklärte Kortmann. »Die Polizei geht jedenfalls davon aus und hat die Akte bereits geschlossen.«
  


  
    »Aber Sie sind anderer Meinung?«
  


  
    Kortmann sah einen Moment zu Katherina hinüber. In seinem Blick lag zum ersten Mal keine Anklage, er schien eher ihre Reaktion zu studieren.
  


  
    »Ich wäre gerne sicher«, sagte er. »In diesen Zeiten ist das Zusammenfallen solcher Ereignisse höchst verdächtig, wir müssen also alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Zum einen, um nichts zu übersehen, und zum anderen, um nicht in Panik zu geraten. Beides kann uns zerstören.«
  


  
    »Aber wenn die Polizei nichts finden konnte …«, begann Jon.
  


  
    »Die Polizei hat gefunden, wonach sie gesucht hat«, unterbrach ihn Kortmann. »Sie haben nach einem Selbstmord gesucht und einen gefunden. Er passte ins Profil: jung, Eigenbrötler ohne Beziehung, Familie oder soziales Netzwerk. Sogar sein Kollege konnte bestätigen, dass Lee sich manchmal paranoid aufführte.«
  


  
    »Also, wonach suchen wir dann?«, wollte Jon wissen.
  


  
    »Nach zwei Sachen«, antwortete Kortmann. »Zum einen suchen wir nach allem, was darauf hindeuten könnte, dass es 
     kein Selbstmord war. Zum anderen müssen wir wissen, was Lee im Internet gefunden hat, wenn er denn überhaupt etwas gefunden hat.«
  


  
    »Sollen wir in die Wohnung des Toten einbrechen oder haben Sie einen Schlüssel?«, fragte Katherina, ohne ihren Sarkasmus zu verbergen.
  


  
    »Den habe ich in der Tat«, antwortete Kortmann ruhig und zog einen Umschlag aus der Innentasche seines Mantels. »Fragen Sie mich nicht, wo ich ihn herhabe.« Er reichte Jon das Kuvert. »Ich rufe Sie an, wenn Sie drin sind.«
  


  
    Jon und Katherina stiegen aus und kamen auf dem Weg zum Haus am Fahrer vorbei. Er nickte ihnen dankbar zu und rieb sich fröstelnd die Unterarme, während er zurück zum Wagen hastete.
  


  
    Die Wohnung befand sich im dritten Stock in einem langen Flur, an dem noch neun weitere Wohnungen lagen. Hinter den zellenähnlichen Türen waren Fernseher, Kindergeschrei und Streitereien zu hören. Katherina empfing die Untertitel von Filmen, sonst wurde hier nichts gelesen, und die Bilder waren, wie immer bei diesen Texten, schwach und diffus.
  


  
    Vor Lees Tür fischte Jon den Schlüssel aus dem Umschlag und schloss auf. Sie schalteten das Licht nicht gleich an, sondern machten erst die Tür zu. Eine Reispapierlampe unter der Decke beleuchtete einen kleinen Eingangsbereich mit einer engen Küche auf der einen und einer Toilette auf der anderen Seite. Geradeaus lag der einzige Wohnraum, ein etwa 30 Quadratmeter großes Zimmer, dessen hintere Wand komplett aus Fenstern bestand.
  


  
    Obgleich sie noch immer den Fernseher aus der Nachbarwohnung hörten, kam es Katherina vor, als wären sie in ein Vakuum getreten. Es war weniger als 24 Stunden her, dass Lee hier gestorben war, doch die Räume wirkten verlassen und unpersönlich.
  


  
    Jon schaltete alle Lampen ein. Vorsichtig gingen sie durch 
     die Küche und vermieden jeden unnötigen Lärm. Hier war deutlich zu erkennen, dass sie sich in einer Junggesellenwohnung befanden. Ungespültes Geschirr und Fastfoodverpackungen bedeckten beinahe den gesamten Küchentisch, und auf dem Boden lagen leere Flaschen und zum Platzen mit Leergut gefüllte Plastiktüten. Die Toilette war seit Monaten nicht geputzt worden, und Katherina blieb nur so lange im Bad, um zu konstatieren, dass in dem kleinen Spiegelschrank bloß Rasierzeug, Zahnbürste und ein paar weitere Toilettenartikel waren.
  


  
    Das Wohnzimmer war eindeutig der Raum, in dem Lee seine Zeit verbracht hatte. Zwei Wände waren mit Bücherregalen zugestellt, und an der dritten standen ein Schrank und ein Bett, oder besser gesagt, der Rahmen eines Bettes, denn die Matratze war entfernt worden. Vor dem Fenster stand ein breiter Schreibtisch, auf dem zwei schwarze Computerbildschirme und ein Drucker standen. Auf der Fensterbank lagen Bücher und Stapel von Ausdrucken, die umzustürzen drohten, wenn man sich ihnen näherte.
  


  
    Katherina blieb einen Moment in der Tür stehen und starrte auf das leere Bettgestell, bevor sie das Zimmer betrat. Sie hatte nicht das Gefühl, willkommen zu sein, wahrscheinlich nicht einmal, wenn Lee noch am Leben gewesen wäre. Es schien eine unsichtbare Barriere zu geben, die sie in der Tür zurückhielt. Doch die Regale mit den Büchern veranlassten sie schließlich, ins Zimmer zu treten und die Werke näher in Augenschein zu nehmen. Im Gegensatz zu der Unordnung, die sonst in der Wohnung herrschte, waren die Bücher sorgsam geordnet und in gutem Zustand.
  


  
    »Was liest er?«, fragte sie Jon, der vor dem Computertisch kniete. Er langte unter die Tischplatte, drückte auf einen Schalter, und die Bildschirme erwachten zum Leben. Dann stand er auf und ging zu ihr. Sein Blick huschte über die Bücherrücken.
  


  
    »Jede Menge Science-Fiction und Fantasy«, stellte er fest, nachdem er ein paar Regale durchgesehen hatte. »Aber auch ein paar Klassiker.« Er nahm ein in Leder gebundenes Buch heraus und reichte es ihr. »Joyce.« Katherina drehte das Buch hin und her und schlug es an ein paar Stellen auf. Hinten im Buch erkannte sie die kleine Visitenkarte des Libri di Luca.
  


  
    Ein paar Schritte weiter deutete Jon auf eine Reihe von acht bis zehn Büchern. »Mein Gott, das ist Kierkegaard.« Dann begutachtete er die Stapel auf der Fensterbank und auf dem Nachttischchen.
  


  
    »Er hatte wirklich einen vielseitigen Geschmack, das muss man ihm lassen«, meinte Katherina und stellte den Ulysses zurück ins Regal.
  


  
    Jon nickte und wandte sich dem Computer zu, der in der Zwischenzeit hochgefahren war. Er setzte sich hin und legte seine Hand auf die Maus. Katherina stellte sich hinter ihn und beobachtete, wie er prüfend auf ein paar Icons klickte.
  


  
    »Was machst du?«, fragte sie nach ein paar Minuten.
  


  
    »Wenn ich ehrlich sein soll - ich habe keine Ahnung«, räumte Jon lachend ein. »Computer sind nicht gerade mein Ding.«
  


  
    Katherina kicherte. Es war irgendwie sympathisch, wie er dasaß und mit der unbekannten Maschine rang, wohl wissend, dass das nicht sein Metier war. Er war in diesem Moment nicht mehr der Superanwalt, sondern ein Mensch mit Schwächen, die er sich selbst und anderen eingestehen konnte.
  


  
    In diesem Moment klingelte sein Handy. Er nahm es heraus und blickte aufs Display.
  


  
    »Das ist Kortmann«, sagte er und reichte es ihr. »Kannst du mit ihm reden, während ich hier weitermache?«
  


  
    Katherina nahm das Telefon.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Sind Sie in der Wohnung?«, erkundigte sich Kortmann.
  


  
    »Ja, ja«, bestätigte Katherina. »Jon untersucht gerade den Computer.«
  


  
    »Sehen Sie irgendetwas Auffälliges?«
  


  
    »In der Wohnung? Nein, nicht wirklich.«
  


  
    »Was hat er für Bücher gelesen?«
  


  
    »Sehr unterschiedliche Sachen«, antwortete Katherina. »Auf dem Nachtschränkchen liegen ein paar Kafka-Bände, die hat er vermutlich als Letztes gelesen.«
  


  
    »Kafka?«, wiederholte Kortmann und schwieg einen Moment. »Machen Sie mit dem Computer weiter, ich muss jetzt wieder fahren.«
  


  
    »Okay«, sagte Katherina, doch da hatte Kortmann bereits aufgelegt.
  


  
    »Mist«, schimpfte Jon frustriert. »Ich krieg aus diesem Ding nichts raus.«
  


  
    »Sollen wir ihn mitnehmen?«, fragte Katherina. »Vielleicht kann uns jemand anders helfen.«
  


  
    Jon musste plötzlich grinsen.
  


  
    »Natürlich, warum bin ich denn nicht selbst darauf gekommen?«
  


  
    Er nahm sein Handy und wählte eine Nummer.
  


  
    »Hier ist Jon Campelli… ja, ja, alles in Ordnung … ja, ja, die Sache läuft …« Er nickte ungeduldig, ließ den anderen aber ausreden.
  


  
    »Hören Sie mal, Muhammed, könnten Sie mir vielleicht einen Gefallen tun?«
  

  
  


  
    VIERZEHN
  


  
    Sie mussten den Computer nicht abbauen. Muhammed führte Jon vom anderen Ende der Leitung aus durch diverse Menüs und Programme, um an die IP-Adresse des Rechners zu gelangen und die Sicherheitsvorkehrungen auszuschalten, damit Muhammed sich von außen in den Computer einloggen konnte. Nach nicht einmal fünf Minuten konnte Jon sich auf dem Schreibtischstuhl zurücklehnen und beobachten, wie der Computer von Muhammed übernommen wurde. Auf dem Bildschirm, von den Bewegungen des Mauspfeils dirigiert, öffneten und schlossen sich Fenster.
  


  
    »Okay, ich bin drin«, sagte Muhammed. »Wonach suchen wir genau?«
  


  
    »Als Erstes muss ich wissen, welche Internetseiten er in letzter Zeit aufgesucht hat«, bat Jon. »Und ansonsten ganz generell, womit er sich beschäftigt.«
  


  
    »No problem«, meinte Muhammed. »Wie viel Zeit habe ich?«
  


  
    »So viel Sie brauchen. Der Eigentümer wird so schnell nicht wiederkommen.«
  


  
    »Im Knast?«
  


  
    »Nein, tot.«
  


  
    Muhammed verstummte, und die Aktivität auf dem Bildschirm brach ab.
  


  
    »War das ein Mandant von Ihnen?«, fragte er schließlich. Der Mauspfeil auf dem Bildschirm nahm seinen Tanz wieder auf.
  


  
    »Nein«, antwortete Jon und zögerte, ehe er fortfuhr. »Das 
     hat nichts mit meiner Arbeit zu tun. Darum würde ich Sie auch bitten, für sich zu behalten, was Sie finden.«
  


  
    Wieder herrschte einen Moment vollkommene Stille am anderen Ende der Leitung.
  


  
    »Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun, Lawman.«
  


  
    »Keine Sorge, Sie kennen mich doch.«
  


  
    Jon sah zu Katherina, die einen freien Platz auf dem Fensterbrett gefunden hatte, und das Bettgestell auf der anderen Seite des Raumes geistesabwesend anstarrte. Sie sah blass aus und hatte die Arme um den Oberkörper geschlungen, als würde sie frieren. Mit einem Mal wirkte sie ganz zerbrechlich.
  


  
    »Hören Sie, Muhammed, können Sie den Computer auch von Ihrem Computer aus runterfahren?«, fragte Jon.
  


  
    Muhammed antwortete mit einem Nuscheln, das Jon als Bestätigung interpretierte. Im Hintergrund war hektisches Tastenklappern zu hören, während auf dem Bildschirm Reihen unbegreiflicher Kommandos auftauchten, die von ebenso unbegreiflichen Antworten abgelöst wurden.
  


  
    »Schalten Sie den Computer also aus, wenn Sie fertig sind, wir können nicht mehr länger bleiben«, sagte Jon und erhob sich. »Ich melde mich später noch mal bei Ihnen, um zu hören, was Sie rausgefunden haben.«
  


  
    »Okay, aber mir wär’s lieber, Sie kämen vorbei. Sicherheitshalber.«
  


  
    »Abgemacht. Bis später, Muhammed.«
  


  
    »Later.«
  


  
    Jon beendete das Gespräch und steckte das Handy in die Innentasche.
  


  
    »Alles in Ordnung mit dir?«
  


  
    Katherina wandte verwirrt den Kopf, ehe sie seinen Blick fand.
  


  
    »Ja, mir geht’s gut. Oder … Es ist schon eine merkwürdige Vorstellung, was vor kurzem hier passiert ist.«
  


  
    Jon nickte und warf einen Blick aufs Bett. Ihm war nicht 
     ganz klar, wie sie etwas finden sollten, das die Polizei übersehen hatte. Auf dem Nachtschränkchen lag bloß ein Stapel Bücher, und es gab keine Anzeichen für einen Kampf. Jon wurde das Gefühl nicht los, dass Kortmann sie aus einem ganz bestimmten Grund in die Wohnung geschickt hatte, nämlich um herauszufinden, was auf der Festplatte war, und nicht, um Lees Schicksal aufzuklären.
  


  
    »Komm, lass uns gehen.«
  


  
     

  


  
    Nach Katherinas Wegbeschreibung fuhren sie zum Sankt Hans Torv. In einer Seitenstraße fand Jon einen Parkplatz. Es war noch über eine Stunde bis zum Treffen mit den Empfängern, und da sie beide noch nichts gegessen hatten, suchten sie ein kleines italienisches Restaurant am Platz auf.
  


  
    Allmählich kehrte die Farbe in Katherinas Gesicht zurück, nicht zuletzt dank Jons Versuchen, ihre Gedanken von der Wohnung in Sydhavn abzulenken. Er redete über alles Mögliche, seine Arbeit, italienisches Essen und Auslandsreisen. Sie hatten einen Tisch im hinteren Teil des Lokals gefunden, wo sie ungestört reden konnten, hielten sich aber während des Essens hauptsächlich an neutrale Themen. Mit der Zeit wurde es allerdings zunehmend schwieriger, nicht auf Luca, den Laden oder die Gesellschaft zu sprechen zu kommen, so dass die verlegenen Pausen in der Unterhaltung immer länger wurden.
  


  
    Jons Gedanken kreisten um das bevorstehende Treffen. Luca war ein Sender gewesen, und obgleich er offensichtlich mit allen auf gutem Fuß gestanden hatte, musste die Beziehung zu seiner eigenen Gruppe doch irgendwie enger gewesen sein. Aus diesem Grund hatte Jon das Gefühl, bei der bevorstehenden Begegnung mit den Empfängern feindliches Terrain zu betreten.
  


  
    »Was erwartet mich nachher?«, fragte er und brach endlich das Eis.
  


  
    Katherina sah sich im Lokal um, ehe sie antwortete.
  


  
    »Auf jeden Fall ein stärkerer Zusammenhalt als bei den Sendern.« Sie blickte auf ihre Hände. »Empfänger zu sein kann sehr hart sein, besonders anfangs, wenn man noch nicht versteht, was da mit einem vorgeht. Darum sind alle, die das durchgemacht haben, so eng miteinander verbunden. Wir sind aufeinander angewiesen, weil niemand sonst sich vorstellen kann, wie das ist. Dein Vater ahnte es zumindest und respektierte uns für das, was wir ertragen müssen. Die meisten anderen glauben, wir könnten unsere Fähigkeiten einfach nach Bedarf an- und abschalten.«
  


  
    »Ich würde wahnsinnig werden«, meinte Jon.
  


  
    »Das werden auch viele«, antwortete Katherina. »Und noch mehr werden als verrückt abgestempelt, wenn sie behaupten, Stimmen zu hören.«
  


  
    Jon nickte und erzählte ihr von seinem Erlebnis mit dem alten Mann in der Kneipe am Friedhof.
  


  
    Katherina grinste.
  


  
    »Den kennen wir gut«, bestätigte sie. »Ole taucht ab und zu bei unseren Treffen auf, aber eher selten. Er hat seine eigene Lösung gefunden, die Stimmen auf Distanz zu halten: mit Alkohol. Ich glaube nicht, dass er heute dabei sein wird.«
  


  
    »Verjagt der Alkohol die Stimmen?«
  


  
    »Bei manchen werden sie dadurch gedämpft, bei anderen aber nur verzerrt und unverständlich, was noch schlimmer ist. Jeder von uns hat seine eigene Methode, die Stimmen auf einem erträglichen Niveau zu halten. Die Besten von uns können sie mit Hilfe spezieller Techniken runterregeln, während die weniger Begnadeten andere Lösungen anwenden. Einige wiederholen Reime oder bestimmte Bewegungen, um den Fokus zu verschieben, andere greifen zu extremeren Mitteln, indem sie sich selber Schmerz zufügen, sich kneifen oder ritzen.« Sie seufzte. »Aber das Beste ist es, sich in der Gruppe zu treffen.«
  


  
    »So eine Art Therapie?«
  


  
    »Gewissermaßen«, sagte Katherina zögernd. »Es hilft einfach, sich mit anderen Menschen zu treffen, die in der gleichen Situation sind wie man selbst - zu wissen, dass man nicht allein ist.« Sie sah Jon tief in die Augen. »Wie du siehst, ist es also unser Ziel, die Gruppe zusammenzuhalten und uns gegenseitig zu unterstützen, und nicht, die Weltherrschaft zu übernehmen oder ein paar Buchhändler zu terrorisieren. Dafür mangelt es uns schlicht und einfach an überschüssiger Energie.«
  


  
    Jon nickte. Er sah in ihren grünen Augen, dass das mehr als bloße Worte waren.
  


  
    Dann schlug sie den Blick nieder und massierte sich mit den Fingerspitzen das Kinn.
  


  
    »Sollten wir nicht bald los?«
  


  
    Vom Sankt Hans Torv gingen sie durch die Nørre Allé. Kurz vor der Kirche bogen sie in einen Hauseingang ab und stiegen in einem alten Treppenhaus nach oben. Katherina klingelte an einer Tür mit einem großen Messingschild.
  


  
    »Zentrum für Dyslexiestudien«, las Jon. »Tritt Dyslexie immer in Zusammenhang mit den Empfänger-Fähigkeiten auf?«
  


  
    »Nicht unbedingt«, antwortete sie leise. »Aber jeder Dritte von uns hat eine Form von Legasthenie, ganz zufällig kann es also nicht sein.«
  


  
    Sie hörten Schritte hinter der Tür. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, und eine kräftig gebaute Frau machte ihnen auf. Über ihr rundes Gesicht zog sich ein breites Lächeln, als sie die beiden sah.
  


  
    »Kommen Sie herein«, sagte sie und trat zur Seite. »Die anderen sind schon da.«
  


  
    Katherina und Jon traten in den Flur, und die vielen Jacken und Mänteln sagten ihnen, dass mindestens 20 Personen auf sie warteten.
  


  
    »Ich bin Clara«, stellte die Frau sich vor und begrüßte Jon 
     mit einem kräftigen Händedruck. »Normalerweise bin ich Leiterin dieses Zentrums.«
  


  
    »Jon Campelli«, erwiderte Jon.
  


  
    »Sie brauchen sich nicht vorzustellen«, lachte sie. »Es ist unglaublich, wie ähnlich Sie ihm sind. Luca, meine ich. Außerdem habe ich Sie bei der Beerdigung gesehen.«
  


  
    Nachdem sie sich ihrer Jacken entledigt hatten, führte Clara sie durch den langgestreckten Eingangsbereich auf eine offene weiße Flügeltür am Ende des Ganges zu. Aus dem Raum dahinter ertönte Stimmengewirr. Das Gemurmel verstummte, als Jon den Raum betrat. Um einen ovalen Sitzungstisch und an den Wänden saßen gut 20 Personen.
  


  
    »Guten Tag«, sagte Jon und hob die Hand. Die Anwesenden antworteten mit einem Murmeln oder Nicken.
  


  
    »Setzen Sie sich hier ans Ende«, schlug Clara vor und zeigte auf zwei freie Plätze am Tisch.
  


  
    Jon und Katherina setzten sich, aufmerksam beobachtet von den Anwesenden. Clara nahm am anderen Ende des Tisches Platz.
  


  
    »Wie ich bereits angekündigt habe, haben wir heute das Vergnügen, Lucas Sohn Jon kennen zu lernen. Katherina ist ja allen bekannt.« Clara lächelte. »Lasst mich zuerst mein tiefes Bedauern über Lucas Tod aussprechen. Er war uns allen ein naher Freund und wurde als Mitglied der Gruppe betrachtet. Wir vermissen ihn sehr.« Vereinzeltes Nicken und zustimmendes Raunen aus allen Richtungen.
  


  
    Jon bedankte sich mit einem Nicken. Er stellte fest, dass die Frauen in der Überzahl waren, sie machten ungefähr zwei Drittel der Anwesenden aus. Leider konnte er nicht alle Gesichter erkennen. Die Personen am Tisch wurden von einer länglich ovalen Lampe über ihren Köpfen angestrahlt, aber die an den Wänden Sitzenden wurden halb vom Dunkel verschluckt.
  


  
    »Darum wollen wir natürlich alles tun, was in unserer 
     Macht steht, um herauszufinden, was genau passiert ist«, fuhr Clara fort. »Wir haben die Vorfälle der letzten Zeit mit Besorgnis verfolgt. Nichts von dem, was geschehen ist, hatte irgendeinen Nutzen für uns, am allerwenigsten Lucas Tod.«
  


  
    »Welche Funktion hatte er bei Ihnen?«, wollte Jon wissen.
  


  
    »In erster Linie war er Diplomat«, antwortete Clara. »Er hat bis zuletzt versucht, die Bibliophile Gesellschaft wieder zu vereinen. Ohne seine Bemühungen wäre das Verhältnis zwischen Sendern und Empfängern sehr viel schlechter, als es heute ist.«
  


  
    »Dass das Verhältnis noch schlechter sein könnte als ohnehin schon, kann man sich nur schwer vorstellen.«
  


  
    »Es hat sich erst in letzter Zeit wieder verschlechtert«, erklärte Clara. »Vor den ersten Vorfällen standen wir kurz davor, uns wieder anzunähern. Es ist nicht leicht, 20 Jahre Feindschaft und Missverständnisse über Bord zu werfen - dazu braucht es eine gehörige Portion Diplomatie und die Bereitschaft zu Zugeständnissen. Luca hatte mit den Leseabenden im Libri di Luca, das von beiden Seiten als eine Freistatt mit dauerhaftem Waffenstillstand betrachtet wurde, allerdings seit Jahren den Boden dafür bereitet. Trotzdem steckte die Zusammenarbeit der Gesellschaft noch in den Kinderschuhen.«
  


  
    »Was bedeutet das?«, fragte Jon. »Warum ist es so wichtig, die beiden Parteien wieder zu vereinen, wenn die Fähigkeiten so unterschiedlich sind?«
  


  
    »Auch wenn Sie selbst noch nicht aktiviert sind, werden Sie eine Vorstellung davon bekommen haben, wie effektiv das Instrumentarium der Fähigkeiten ist, das Sendern und Empfängern zur Verfügung steht. Die wahre Kraft entfaltet sich aber erst im Zusammenwirken beider Strömungen. Wird ein Sender von einem Empfänger unterstützt, ist das Resultat wesentlich gebündelter und die Beeinflussung der Zuhörer so stark, dass nur die wenigsten widerstehen können.«
  


  
    »Es geht also um Macht?«
  


  
    Von allen Seiten wurden Proteste laut, aber Clara ließ sich nicht ablenken.
  


  
    »Macht über die Erzählung, wenn Sie so wollen. Wir würden niemals auf die Idee kommen, unsere Fähigkeiten zu missbrauchen. Das Ziel ist es, eine Geschichte so glaubwürdig wie möglich zu erzählen und die Botschaft eines Textes so wirkungsvoll wie möglich weiterzugeben.«
  


  
    »Trotzdem gibt es diese Übergriffe«, stellte Jon fest.
  


  
    »Das ist wahr«, räumte Clara mit einem Nicken ein. »Aber es gibt keine Beweise, dass Empfänger dahinterstehen. Natürlich legen gewisse Umstände die Annahme nahe, dass Lucas Tod von einem Empfänger verschuldet sein könnte. Aber genauso gut könnte er eines natürlichen Todes gestorben sein. Wenn die Gründe für den Tod nicht ganz woanders zu suchen sind.«
  


  
    »Zum Beispiel?«
  


  
    »Gift oder Schock«, schlug Clara vor, wenn auch ohne sonderliche Überzeugung.
  


  
    »Gehen wir trotzdem einmal davon aus, dass es ein Empfänger war, der hinter den Anschlägen stand«, schlug Jon ruhig vor. »Worauf ja auch vieles hinweist. Kann so etwas geschehen, ohne dass Sie etwas davon mitbekommen?«
  


  
    Alle Blicke am Tisch waren auf Clara gerichtet. Sie schaute kurz an die Decke und zuckte dann mit den Schultern.
  


  
    »Verneinen kann ich es nicht«, meinte sie. »Aber ich halte es für sehr unwahrscheinlich. Jeder von uns ist sehr eng mit der Gruppe verbunden, und Verrat ist undenkbar. Außerdem haben wir alle von Luca profitiert, nicht nur wegen seines Wesens und seiner Klugheit, sondern auch aus rein praktischen Gründen, weil wir mit ihm trainiert haben. Ohne sein Zutun als Sender wären unsere Fähigkeiten als Empfänger niemals auf einem so hohen Niveau. Katherina ist dafür das beste Beispiel. Hätte Luca sie nicht unter seine Fittiche genommen und 
     beinahe täglich mit ihr trainiert, wäre sie heute nicht eine der geschicktesten Lettori überhaupt.«
  


  
    Katherina nickte zustimmend.
  


  
    »Könnte es jemand gewesen sein, der nicht zur Gruppe gehört?«, hakte Jon nach. »Ein Unbekannter?«
  


  
    »Theoretisch könnte es ein Vagabund sein«, antwortete Clara nach kurzer Bedenkzeit. »Aber Vagabunden sind in der Regel nicht sonderlich gut trainiert und darum nicht stark genug, um jemand zu töten. Vergessen Sie nicht, dass die meisten gar nicht wissen, was es mit den Fähigkeiten auf sich hat, geschweige denn, wozu sie eingesetzt werden können. Falls sie nicht in eine Nervenklinik eingewiesen werden, landen sie früher oder später bei uns.«
  


  
    »Kann es ein unglücklicher Zufall sein? Wenn Sie sagen, dass viele ihre eigenen Kräfte gar nicht kennen, wäre es da möglich, dass so ein Vagabund zufällig jemand tötet?«
  


  
    »Das ist sehr unwahrscheinlich«, sagte Clara eilig. Ihr Blick flackerte nervös von Jon zu Katherina, ehe sie fortfuhr. »Dafür braucht es eine gradweise Verstärkung der Beeinflussung, die wiederum Training und Selbstkontrolle voraussetzt.«
  


  
    »Und es hat niemand die Gruppe verlassen, nachdem er die nötigen Fähigkeiten erreicht hat? Jemand, der einen Grund haben könnte, sich wegen irgendetwas zu rächen?«
  


  
    »Nein«, antwortete Clara mit Bestimmtheit.
  


  
    Jon sah die Personen an, die vom Schein der Lampe eingefangen wurden. Zwei flüsterten miteinander, ein paar andere saßen mit verschränkten Armen da, als warteten sie gespannt auf einen besseren Vorschlag.
  


  
    »Wenn das Motiv also weder Rache noch Macht ist«, fasste Jon zusammen, »was dann?«
  


  
    Man hätte eine Stecknadel fallen hören können. Es wurden Blicke gewechselt, aber die meisten Anwesenden richteten ihre Aufmerksamkeit auf Clara.
  


  
    »Ich habe weder Rache noch Macht als Motiv ausgeschlossen«, 
     begann Clara, erstmals mit einem harten Unterton in der Stimme. »Ich habe nur gesagt, dass es außerordentlich zweifelhaft ist, dass einer von uns von diesen Motiven getrieben wird. Unserer Meinung nach wird mit diesen Vorfällen bezweckt, die Wiedervereinigung der Bibliophilen Gesellschaft zu verhindern. Da ist jemand aktiv, der etwas zu verlieren hat, in Form von Macht oder Prestige. Das Timing ist nicht zufällig. Warum sonst setzen die Anschläge nach 20 Jahren Trennung wieder ein, als es plötzlich eine Aussicht auf Versöhnung gibt?«
  


  
    Sie holte tief Luft. »Es würde mich nicht überraschen, wenn hinter den neuesten Anschlägen die gleichen Personen stehen wie vor 20 Jahren. Jemand, der damals eine gewisse Position erlangt hat, die er heute zu verlieren fürchtet.«
  


  
    Jon hielt Claras Blick fest. Die eigentlich so joviale Frau verzog keine Miene und wich seinem Blick nicht aus. Die Umsitzenden ließen sie nicht aus den Augen, als hätten sie Wetten laufen, wer von beiden als Erster blinzeln würde.
  


  
    »Das ist eine ernste Anschuldigung«, stellte Jon schließlich fest.
  


  
    Clara zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Die Situation ist ernst. Wir werden bedroht, es geht um Leben und Tod.«
  


  
    »Bis jetzt hatten allerdings die Sender die größten Verluste zu verzeichnen«, gab Jon zu bedenken. »Heute Nacht ist Lee gestorben. Die Polizei geht von Selbstmord aus, aber Kortmann ist anderer Meinung.«
  


  
    Clara nickte, als wüsste sie bereits Bescheid, aber etliche Anwesende flüsterten aufgebracht und schauten überrascht in die Runde.
  


  
    »Das kann ich mir denken«, sagte sie. »Auch wenn wir Lee nicht gut kannten, tut uns sehr leid, was geschehen ist. Aber das ändert nichts an unserem Verdacht. Lee ist nicht alt genug, um an den Ereignissen vor 20 Jahren beteiligt gewesen zu sein, 
     und das alleine könnte für diejenigen, die dahinterstehen, ein Risiko sein. Vielleicht ist er ihnen ja in die Quere gekommen.«
  


  
    »Aber vielleicht hat er tatsächlich Selbstmord begangen«, meinte Jon. »Die Polizei hat einen Abschiedsbrief mit seiner Unterschrift gefunden.«
  


  
    »Die Frage ist nicht, ob er Selbstmord begangen hat oder nicht«, erklärte Clara. »Denn das hat er ganz offensichtlich. Kortmann ist nicht der Einzige, der Verbindungen zur Polizei hat.« Sie lächelte. »Die Frage ist, was ihn dazu getrieben hat.«
  


  
    »Er kam mir nicht vor wie jemand, der sich zu so etwas Drastischem zwingen ließe«, bemerkte Jon.
  


  
    »Umso mehr Grund, skeptisch zu sein«, erwiderte Clara und verstummte, obgleich ihr eine Fortsetzung des Satzes offensichtlich bereits auf der Zunge lag.
  


  
    Jon hatte das vage Gefühl, etwas zu übersehen. Clara betrachtete ihn abwartend, fast neugierig, als hätte sie ihm den ersten Teil eines Satzes hingeworfen, den er vervollständigen sollte.
  


  
    »Sie vergessen, dass der Mann, den Sie anklagen, der Initiator dieses Treffens ist.«
  


  
    »Das habe ich ganz und gar nicht vergessen«, antwortete Clara mit einem schiefen Grinsen. »Was könnte ihm lieber sein, als diese Untersuchung von jemand durchführen zu lassen, der nicht zur Gesellschaft gehört, jemand, der nichts über seine Fähigkeiten weiß und den er glaubt beeinflussen zu können?«
  


  
    Jon wollte protestieren, aber Clara hinderte ihn daran, indem sie ganz leicht die Hand hob.
  


  
    »Aber ich glaube, er hat sich verrechnet, Jon. Möglicherweise stellt sich ja heraus, dass er die richtigen Entscheidungen getroffen hat, nur eben aus den falschen Gründen. Ihre Bedingung, Katherina an der Untersuchung teilnehmen zu lassen, hat uns davon überzeugt, dass Sie genau der Richtige für diese 
     Aufgabe sind.« Sie lächelte, dieses Mal freundlich und entgegenkommend, wie als Entschuldigung.
  


  
    »Danke für Ihr Vertrauen«, nickte Jon. »Bisher wurde mir noch nie vorgeworfen, eine Marionette zu sein. Doch ich glaube, Sie irren sich, was Kortmann betrifft. Auf mich wirkt er wie jemand, der der Sache wirklich auf den Grund gehen will und der die Bibliophile Gesellschaft gerne wieder vereint sehen würde.«
  


  
    »Ich hoffe, dass Sie Recht haben«, entgegnete Clara.
  


  
    »Tatsache ist, dass er damals für die Teilung plädiert hat«, fuhr Jon fort. »Aber es kommt mir so vor, als würde er diese Entscheidung heute bereuen oder zumindest kritisch hinterfragen.« Er zog die Schultern hoch. »Vielleicht ist er mit den Jahren milder und weiser geworden.«
  


  
    »Was uns zurück zum Ausgangspunkt bringt«, sagte Clara. »Was momentan passiert, schadet uns allen. Wie können wir Ihnen also helfen, Jon? Was wollen Sie tun?«
  


  
    Es wurde still im Raum, und Jon fühlte sich, als wäre ein greller Scheinwerfer auf ihn gerichtet worden, der jede seiner Bewegungen bloßstellte. Seine Handflächen wurden warm, und er unterdrückte das starke Bedürfnis, auf dem Stuhl hin und her zu rutschen.
  


  
    »Beginnen wir mit einer genaueren Untersuchung der einzelnen Ereignisse«, mischte Katherina sich ein. »Es ist wichtig, vollständig aufzuklären, ob die Vorfälle geplant waren oder ob es sich um Zufälle handelt. Sollte es einen Zusammenhang geben, müssen wir uns die Frage stellen, wer einen Vorteil davon hätte und was derjenige gegebenenfalls damit bezweckt.«
  


  
    Jon nickte und warf ihr ein dankbares Lächeln zu.
  


  
    »Ich bin Ihrer Meinung«, sagte er und machte eine kurze Pause. »Ja, ich bin überzeugt davon, dass es einen Zusammenhang gibt zwischen den Vorfällen jetzt und denen vor 20 Jahren. Und allein schon die Länge des Zeitraums von damals bis heute grenzt die potenziellen Täter ein.«
  


  
    Nach dem Treffen fuhr Jon Katherina zu ihrer Wohnung im Nordwesten der Stadt. Unterwegs sprachen sie kaum. Jon ging das Treffen in Gedanken noch einmal durch, kam aber zu keinem richtigen Schluss. Eigentlich hätte er beleidigt sein müssen, als Kortmanns Marionette bezeichnet zu werden, aber er hatte das sichere Gefühl, dass sie hinter ihm standen, obwohl er Kortmann in Schutz genommen hatte. Stärker als nach seinem Treffen mit den Sendern spürte er, dass sie etwas von ihm erwarteten und ihre Hoffnung darauf setzten, dass er herausfand, was passierte. Gleichzeitig zweifelte er aber auch nicht daran, dass sie ihre Geheimnisse hatten, die er erst noch zu Tage fördern musste.
  


  
    »Hier ist es«, sagte Katherina und zeigte auf eine blassgelbe Hausfassade mit grünen Aluminiumbalkonen. Die ganze Straße wirkte etwas heruntergekommen.
  


  
    Sie öffnete die Beifahrertür, blieb aber noch sitzen.
  


  
    »Ich will morgen zu Iversen«, erklärte sie. »Kommst du mit?«
  


  
    Jon nickte, woraufhin sich ihre Lippen zu einem warmen Lächeln verzogen.
  


  
    »Bis dann«, verabschiedete sie sich, legte ihre Hand auf seine und drückte sie. »Das hast du heute gut gemacht.«
  


  
    Sie stieg aus und warf die Tür hinter sich zu.
  

  
  


  
    FÜNFZEHN
  


  
    Wäre die Zeit nicht auf Katherinas Seite gewesen, hätten sie Iversen nicht mehr retten können.
  


  
    Dabei hatte Katherina wirklich nicht häufig das Gefühl, die Zeit wäre ihr wohlgesonnen. Sie hatte oft darüber nachgedacht, wie ihr Leben wohl aussähe, wenn Zufälle sie so lange aufgehalten hätten, dass gewisse Ereignisse niemals stattgefunden hätten oder anders ausgegangen wären. Hätte sie sich an jenem Morgen, an dem sie mit ihren Eltern wegfahren sollte, etwas schneller angezogen oder darauf bestanden, sich doch noch einmal umzuziehen, wäre der Unfall nie geschehen. Dann wäre der Lastwagen vor oder hinter diesem Hügel an ihnen vorbeigefahren, Vater hätte den Traktor ohne Probleme überholt, und sie alle wären unverletzt und nichts von ihrem alternativen Schicksal ahnend weitergefahren.
  


  
    Fielen Umstände und Timing einmal zu ihren Gunsten aus, erkannte sie das nicht immer. Doch über diesen einen besonderen Tag hatte sie viel nachgedacht. Was wäre geschehen, wäre sie an jenem Tag nicht exakt zu dem Zeitpunkt am Libri di Luca vorbeigekommen, an dem Luca laut aus dem Fremden vorgelesen hatte. Katherina war überzeugt, dass sie dann weder Luca noch Iversen oder einen anderen Empfänger getroffen hätte. Vielleicht wäre sie wie so viele andere Vagabunden verrückt geworden oder hätte sich das Leben genommen.
  


  
    Deshalb war sie auch so dankbar, dass Jon sie zum vereinbarten Zeitpunkt abholte und nicht zehn Minuten später.
  


  
    Sie trafen sich im Antiquariat, in dem der Glaser gerade mit dem Einsetzen der neuen Scheiben fertig geworden war. Nach 
     Tagen ohne natürliches Licht sah das Geschäft ganz verändert aus, als die Nachmittagssonne durch die neuen Fenster fiel. Säulen aus leuchtendem Staub wuchsen schräg aus dem Fußboden, und der Name des Antiquariats zeichnete sich in scharfen Schatten auf den Dielen ab.
  


  
    Es war mitten am Nachmittag, und Jon erzählte ihr, er habe sich ein paar Tage freigenommen, was in seiner Kanzlei nicht gerade positiv aufgenommen worden war. Obgleich es den Mitarbeitern rein rechtlich zustand, schätzte man es gar nicht, wenn die Anwälte ihre Überstunden abfeierten. Überstunden wurden nicht als potenzielle Freizeit aufgefasst, sondern eher als eine Art Statussymbol, mit dem man prahlen und sein Martyrium betonen konnte.
  


  
    Katherina hörte Jons Erzählungen von seiner Arbeitswelt schweigend zu, während sie zum Reichshospital fuhren. Jons Klagen endete erst, als sie am Ziel waren, und als der Motor verstummt war, blieb er zusammengesunken sitzen und schwieg. Er sah aus, als wäre er gerade aus einem Traum aufgewacht und bräuchte noch ein paar Minuten, um sich zu sammeln. Sie blieben einen Moment sitzen und starrten durch die Scheibe auf das graue Krankenhausgebäude, ehe sie ausstiegen.
  


  
     

  


  
    »Er ist in ein Einzelzimmer verlegt worden«, erklärte ihnen die Krankenschwester am Empfang.
  


  
    »Geht es ihm schlechter?«, erkundigte sich Katherina besorgt.
  


  
    »Nein, nein«, beruhigte die Schwester. »Es geht ihm gut. Aber in Anbetracht seines Zustandes hielten wir es für besser, ihn in ein Einzelzimmer zu verlegen. Er hatte einen Schock, ist jetzt aber auf dem Wege der Besserung, besonders seit der junge Mann mit den Büchern hier war.« Sie lächelte.
  


  
    »Paw?«, fragte Katherina.
  


  
    »Seinen Namen habe ich nicht mitbekommen. Er war gestern 
     hier, ein Mann mit kurzen Haaren und diesen weiten Hosen, die jetzt so modern sind.«
  


  
    Katherina nickte.
  


  
    »Sie finden Svend Iversen im Zimmer 5-12«, sagte die Krankenschwester und deutete nach links. »Er ist jetzt allein.«
  


  
    Sie bedankten sich und gingen in die angegebene Richtung.
  


  
    »Wie aufmerksam von ihm«, bemerkte Jon leise.
  


  
    »Ja, sieht Paw gar nicht ähnlich«, antwortete Katherina.
  


  
    Vor Zimmer 5-12 blieben sie stehen, und Jon klopfte an. Als keine Antwort kam, klopfte er noch einmal, dieses Mal lauter. Katherina glaubte, von drinnen ein rhythmisches Klopfen zu hören, wie von Metallstäben, die aneinandergeschlagen wurden.
  


  
    »Iversen?«, fragte Jon und öffnete langsam die Tür. »Wir sind es, Katherina und …«
  


  
    Durch den Türspalt hatten sie freien Blick in das kleine Einzelzimmer, in dem gerade genug Platz für das Bett und ein paar Besucherstühle war. Die Gardine war zur Seite gezogen worden, und das Licht fiel auf das weiße Bettzeug, das sie fast blendete.
  


  
    Im Bett saß Iversen, kerzengerade, die rechte Hand fest um das Bettgitter geklammert, das im Takt mit dem wilden Zittern seines Körpers klapperte. Er hatte Schaum vorm Mund, und ein beunruhigendes Zischen kam über seine Lippen, während ihm bei jedem seiner stoßweisen Atemzüge Speicheltropfen aus dem Mund spritzten. Doch noch beängstigender waren seine weit aufgerissenen Augen, die auf die Bettdecke starrten, ohne etwas zu sehen.
  


  
    »Iversen«, schrie Katherina und stürzte zum Bett, gefolgt von Jon.
  


  
    Erst jetzt bemerkten sie das aufgeschlagene Buch auf seinem Schoß. Seine linke Hand umklammerte den Einband. Jon griff nach dem Buch, doch Iversen hielt es so fest, dass er es ihm nicht aus der Hand reißen konnte. Iversens Körper zitterte 
     nur noch schlimmer, so dass Jon schließlich aufgeben musste. Resolut riss Jon das Kissen hinter Iversen weg und presste es auf das Buch, um Iversens Blick abzuschirmen.
  


  
    Als hätten sie einen Stecker gezogen, verebbte das Zittern. Iversens Augen schlossen sich langsam, und der alte Körper kippte nach hinten. Sein Atem ging noch immer schnell und unregelmäßig, aber das beängstigende Zischen war verschwunden.
  


  
    »Hol eine Krankenschwester«, bat Jon, während er Iversen das Buch aus der Hand wand und das Kissen wegnahm.
  


  
    Katherina rannte über den Flur ins Schwesternzimmer, das plötzlich sehr weit entfernt schien.
  


  
    »Hilfe«, schrie sie, so laut sie konnte. Ihr Hals war wie zugeschnürt, und sie bekam kaum Luft. Als eine Schwester zum Vorschein kam, rief sie noch einmal und winkte sie zu sich.
  


  
    »Iversen«, keuchte sie und deutete hinter sich. »Jemand hat ihn … Er hatte einen Anfall.«
  


  
    Die Schwester lief los, während Katherina stehen blieb, sich an die Wand stützte und nach vorn beugte, um wieder Luft zu bekommen. Das Blut rauschte in ihren Ohren, sie rang nach Atem, und ihre Finger begannen zu zittern. Sie richtete sich langsam wieder auf und sah sich um. Neugierig lugten ein paar Patienten aus ihren Zimmern. Ein Arzt rannte an ihr vorbei, das Stethoskop an seinem Hals schwang von rechts nach links.
  


  
    Katherina stützte sich auf den Handlauf an der Wand, als sie zurückging. Als sie in Iversens Zimmer zurückkam, hatten die Schwestern und Ärzte den alten Mann an einen Kardiografen angeschlossen. Der Ton seines Herzrhythmus schnitt wie ein Messer durch die Luft. Der Arzt beugte sich über den Patienten, während die Schwester an den Knöpfen des Geräts herumdrehte. Jon stand etwas abseits und verfolgte das Treiben mit besorgter Miene. In den Händen hielt er das Buch, das auf Iversens Schoß gelegen hatte.
  


  
    Langsam begann sich Iversens Herzfrequenz zu verlangsamen. 
     Der Arzt richtete sich auf, so dass Katherina Iversen sehen konnte. Sein Gesicht war blass, die Augen geschlossen. Seine rechte Hand klammerte sich noch immer um das Gitter, doch dann lockerte sich der Griff seiner Finger, und seine Hand fiel auf die Bettdecke.
  


  
    »Es ist überstanden«, stellte der Arzt erleichtert fest.
  


  
    Katherina stellte sich neben Jon, die Hände auf die Wangen gepresst. Jon legte seinen Arm um ihre Schulter und drückte sie an sich. Das war ein gutes Gefühl, und sie schmiegte sich kurz an ihn.
  


  
    »Ich habe ihm eine Beruhigungsspritze gegeben«, erklärte der Arzt und sah flüchtig zu ihnen hinüber, um sich dann wieder seinem Patienten zuzuwenden. »Er wird die nächsten fünf Stunden schlafen, scheint jetzt aber stabil zu sein.«
  


  
    »Was ist passiert?«, wollte Jon wissen.
  


  
    »Höchstwahrscheinlich eine Angstattacke«, sagte der Arzt und klang, als glaubte er wirklich daran. »Das kommt bei Personen mit traumatischen Erlebnissen manchmal vor. Sie erleben das Geschehene noch einmal, wodurch dann solche Anfälle ausgelöst werden. Bei Menschen in seinem Alter kann das sehr gefährlich sein.« Der Arzt nickte ihnen zu. »Zum Glück waren Sie hier und haben es entdeckt, sonst hätte das gut in einem Herzanfall enden können.«
  


  
    »Gibt es auch noch andere mögliche Ursachen für einen solchen Anfall?«
  


  
    Der Arzt schüttelte den Kopf.
  


  
    »Das ist sehr unwahrscheinlich. Rein physisch hat der Patient den Brand gut überstanden, er hat keine äußerlichen Verletzungen oder Anzeichen einer Gehirnerschütterung, weshalb ich andere Ursachen ausschließe.«
  


  
    Jon und Katherina sahen sich an. Er verzog seinen Mund zu einem schiefen Lächeln.
  


  
    »Können wir bei ihm bleiben?«, fragte Katherina.
  


  
    Die Schwester zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Wenn Sie wollen. Er wird die nächsten fünf Stunden aber kaum aufwachen.«
  


  
    »Trotzdem. Wir würden gerne hierbleiben.«
  


  
     

  


  
    Katherina blieb am Krankenbett, während Jon ihnen etwas zu essen holte. Sie lauschte Iversens Atem, der jetzt ruhig und gleichmäßig ging. Sein Gesicht strahlte Ruhe und Frieden aus, ganz anders als die wilde Grimasse, die sie vorhin so erschreckt hatte. Im Gegensatz zu Katherina schien er sich in diesem Moment sichtlich wohl zu fühlen. Katherina mochte keine Krankenhäuser, und am wenigsten solche, in denen man mit Angriffen von Empfängern rechnen musste. Sie hatte keine andere Erklärung: Es musste ein Empfänger involviert sein, und Jons Blick verriet ihr, dass auch er zu diesem Schluss gekommen war.
  


  
    Das war mit Sicherheit keine schöne Art zu sterben.
  


  
    Iversens Gesicht, seine von Schmerz und Angst verzerrte Fratze, tauchte immer wieder vor ihrem inneren Auge auf, und sie bereute bereits, Jon fortgeschickt zu haben und ganz allein mit Iversen zu sein.
  


  
    Wieder krochen Schuldgefühle in ihr hoch. Sie hatte geglaubt, das alles hinter sich zu haben, doch Lucas Tod und jetzt die Vorfälle mit Iversen hatten erneut unangenehme Erinnerungen geweckt. So viele Jahre waren seither vergangen, Jahre, in denen sie nicht einmal mehr daran gedacht hatte, doch jetzt schien es, als hätte sie den Rost einfach mit frischer Farbe überstrichen, unter der früher oder später alles wieder zum Vorschein kommen musste. Sie ertappte sich dabei, wie sie sich die Narbe am Kinn massierte.
  


  
    Die Tür ging auf, und Jon kam leise mit einer Plastiktüte in der Hand ins Zimmer.
  


  
    »Wie geht es ihm?«, flüsterte er.
  


  
    »Unverändert«, antwortete Katherina mit normaler Stimme. »Er ist weit weg.«
  


  
    Jon stellte die Tüte auf den Nachttisch.
  


  
    »Zeitungen, Süßigkeiten und Zahnbürsten«, verkündete er. »Wir kriegen für die Nacht ein Beistellbett im Nachbarzimmer.«
  


  
    Er zog seine Jacke aus, hängte sie an einen Haken hinter der Tür und setzte sich auf den Stuhl auf der anderen Seite des Bettes.
  


  
    Keiner von ihnen sagte etwas, aber Katherina war froh, nicht mehr allein zu sein.
  


  
    »Hast du vorhin jemand gesehen?«, fragte Jon nach langem Schweigen. »Ich meine, draußen auf dem Flur, als du Hilfe geholt hast.«
  


  
    Katherina schüttelte den Kopf.
  


  
    »Niemand, den ich kenne. Das ist das Problem mit unseren Fähigkeiten, man sieht sie den Menschen nicht an. Sie laufen nicht gerade mit einem rauchenden Colt in der Hand herum.«
  


  
    »Wie groß ist die Reichweite?«
  


  
    »Das kommt auf die jeweilige Stärke an. Ein normaler Empfänger - wenn man sie überhaupt normal nennen kann - müsste sich in einem der Nachbarzimmer oder auf der Etage direkt über oder unter uns befinden.«
  


  
    »Und jemand mit deinen Fähigkeiten?«
  


  
    »Etwas weiter weg. Eine Etage mehr, vielleicht zwei.«
  


  
    »Muss man die Person dabei denn nicht sehen?«
  


  
    »Nein, aber Wände vermindern die Wirkung.«
  


  
    Jon nickte und versank wieder in seinen Gedanken.
  


  
    »Der Mörder meines Vaters hätte also draußen vor dem Libri di Luca stehen können?«, fragte er schließlich.
  


  
    »Im Prinzip ja«, bestätigte Katherina. »Dein Vater war aber sicher nicht so leicht zu überlisten, weshalb ich annehme, dass sich der Täter im Laden befunden hat, um die maximale Kraft auszuschöpfen.« Sie seufzte. »Aber Iversen ist bei weitem nicht so stark, wie Luca es war.«
  


  
    »Trotzdem scheint er eine Bedrohung zu sein«, konstatierte Jon.
  


  
    »Oder ein Risiko«, meinte Katherina langsam. »Luca war beim Lesen extrem konzentriert, es war schlichtweg unmöglich, andere Eindrücke in ihm aufzuspüren als die, die das Buch wachrief. In dem Augenblick, in dem er zu lesen begann, schien er alles andere abschotten zu können. Iversen ist anders. Er ist wie die meisten anderen Leser mitunter unkonzentriert, was es uns möglich macht, Gedankenbilder aufzuschnappen, die ihm neben dem gelesenen Text durch den Kopf gehen.«
  


  
    »Er kann also nicht gut ein Geheimnis für sich behalten?«
  


  
    »Nicht bewusst«, unterstrich Katherina. »Aber in Gesellschaft eines Empfängers könnte er sich verraten, ohne es zu wollen.«
  


  
    »Vielleicht fürchtet jemand, dass er etwas weiß, das wir nicht erfahren dürfen?«
  


  
    »Das würde auf jeden Fall erklären, weshalb sie es auf ihn abgesehen hatten, trotz seines Zustandes.« Katherina musterte den Mann, der zwischen ihnen im Bett lag. Sein Gesicht hatte wieder Farbe bekommen, und nur die Pflaster, die die Brandwunden abdeckten, zeugten davon, dass er nicht gesund war. »Die Frage ist nur, ob er selbst weiß, was wir nicht erfahren dürfen.«
  


  
     

  


  
    Es dauerte sieben Stunden, bis sie Antworten auf ihre Fragen erhielten. Katherina und Jon hatten sich mit der Wache am Krankenbett abgewechselt, damit jeweils einer im Nebenzimmer ein wenig schlafen konnte. Iversen kam während Katherinas Wache zu sich. Als die Nachtschwester ihn untersuchte, schlich Katherina nach nebenan und weckte Jon.
  


  
    Der Patient wirkte überraschend frisch und gut gelaunt, weshalb die Schwester nichts gegen den Besuch einzuwenden hatte. Sogar sein Appetit war gut, und es wurden ein paar Sandwichs herbeigeschafft, über die er sich gleich hermachte. 
    


  
    »Ich fühle mich, als wäre ich einen Marathon gelaufen«, verkündete er zwischen zwei Bissen. »Mein Körper ist total ausgepumpt.«
  


  
    »Kannst du dich an irgendetwas erinnern?«, fragte Katherina.
  


  
    Iversen schüttelte kauend den Kopf und schluckte den Bissen herunter.
  


  
    »Ich weiß nur noch, dass ich angefangen habe, Thomas Mann zu lesen.« Er nickte in Richtung Nachtschränkchen, auf dem das Buch lag, das Jon ihm aus den Händen gerissen hatte. »Es wird wohl eine Weile dauern, bis ich das wieder in die Hand nehme«, fügte er dann hinzu und zwinkerte Katherina zu.
  


  
    »Das Buch hat dir Paw bei seinem Besuch mitgebracht?«, fragte Jon.
  


  
    »Ja, ich habe ihn angerufen und gebeten, mir etwas Lesestoff zu bringen.« Er lachte. »Ist das nicht komisch? Da sammelt man Tag für Tag Bücher, die man unbedingt lesen will, wenn man endlich Zeit hat, und kaum hat man die Gelegenheit, passiert so etwas.« Er schüttelte den Kopf, ehe er wieder ins Sandwich biss.
  


  
    »Gott, wie ich meine Pizza vermisse«, seufzte er, als er fertig gegessen hatte und vor ihm nur noch zusammengeknüllte Butterbrotpapiere lagen. »Mit Peperoni und extra Champignons.« Er seufzte. »Naja, aber jetzt erzählt ihr mal, was ihr erlebt habt.«
  


  
    Katherina und Jon erzählten ihm abwechselnd, was seit dem Brand geschehen war - von dem Besuch bei Kortmann, dem Treffen in der Bibliothek in Østerbro, Lees Selbstmord und der Besprechung mit den Empfängern. Während des ganzen Berichts hörte Iversen ihnen ernst und aufmerksam zu. Als sie zum Ende gekommen waren, schüttelte er den Kopf.
  


  
    »Paw hat mir von Lee erzählt, als er hier war. Das ist wirklich schrecklich.«
  


  
    »Was glaubst du?«, wollte Jon wissen. »War es Selbstmord?«
  


  
    »Wenn du mich fragst, ob er selbst die Überdosis genommen hat, lautet meine Antwort: ja. Viel interessanter ist die Frage, was vorher passiert ist.« Iversens Augen flackerten einen Moment zwischen Jon und Katherina hin und her. »Was hat sein Gemüt derart verfinstert, dass er nur noch diesen Ausweg gesehen hat?«
  


  
    »Laut Polizei war er ein typischer Fall: Einzelgänger, verschlossen und leicht paranoid«, schlug Jon vor.
  


  
    »Ja, sicher«, räumte Iversen ein. »Mag sein, dass er so disponiert war. Aber trotzdem braucht es mehr als nur einen kleinen Schubser, um jemand in den Selbstmord zu treiben. Was hat er gelesen?«
  


  
    »Kafka«, antwortete Jon verwundert. »Kortmann hat das Gleiche gefragt.«
  


  
    Iversen nickte.
  


  
    »Kafka kann man auf vielerlei Arten lesen. Manche lesen seine Bücher als Satire, andere empfinden sie als albtraumhafte Gesellschaftsstudien. Man muss in Kafkas Texten nicht lange nach Entmutigung und Hilflosigkeit suchen, und verstärkt man das an den richtigen Stellen, ist es nicht weit bis zur Depression.«
  


  
    »Verstärkt durch einen Empfänger?«, fragte Jon.
  


  
    »Im Prinzip kann ein Sender bei einer Lesung das Gleiche erreichen«, antwortete Iversen. »Aber das würde bedeuten, dass Lee nicht allein war. Für einen Empfänger wäre das viel leichter. Der Betreffende müsste sich nicht einmal im gleichen Raum befinden, und wenn er es subtil genug angestellt hat, hat Lee wahrscheinlich gar nicht gemerkt, dass er manipuliert wurde. Er wird das als kräftige Depression empfunden haben, die ihn so aus der Bahn geworfen hat, dass er sich schließlich das Leben genommen hat.«
  


  
    »Wegen Kafka?«
  


  
    »Vermutlich könnte man die meisten Texte dafür nutzen, aber Kafka hat diese unterschwellige Melancholie, mit der man den Einfluss unauffälliger ausüben kann.«
  


  
    Katherina hatte während des Gesprächs geschwiegen. Ihr war schnell klar geworden, in welche Richtung es ging, und auch wenn sie es sich nur ungern eingestand, bestätigten die Überlegungen der beiden Männer doch den Verdacht, der ihr selbst gekommen war. Es gab keinen Zweifel mehr, ein Empfänger musste in die Geschehnisse verwickelt sein. Von dem Moment an, in dem sie erlebt hatte, wie Iversen zitternd im Bett gesessen hatte, außer Stande, seinen Körper zu kontrollieren, war es ihr vollkommen klar geworden. Auch Iversens Überlegungen zu Lees Selbstmord deuteten in diese Richtung und verstärkten die Zweifel an Lucas natürlichem Tod. In Gedanken ging sie alle Empfänger durch, die sie kannte. Einen nach dem anderen. Suchte nach Motiven und Fähigkeiten, konnte aber nichts finden.
  


  
    »Im Übrigen irrt sich Clara, was die Vagabunden angeht«, sagte Iversen, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Ich weiß, dass es mindestens einen Empfänger gibt, der im Laufe der Jahre ausgeschlossen worden ist.«
  

  
  


  
    SECHZEHN
  


  
    An Katherinas Reaktion erkannte Jon, dass das auch ihr neu war. Sie richtete sich auf und beugte sich ein wenig vor, um besser zu hören.
  


  
    »Wer?«, fragten Jon und Katherina wie aus einem Munde.
  


  
    »Merkwürdig, dass ich nicht eher daran gedacht habe«, wunderte sich Iversen kopfschüttelnd. »Das ist allerdings auch recht lange her.« Er schloss die Augen für ein paar Sekunden. »Tom«, begann er unvermittelt und schlug die Augen wieder auf. »Er hieß Tom. Nørregård oder Nørrebo, so was in der Richtung. Tom war Empfänger, er war gut, aber ein ziemlicher Einzelgänger, erinnere ich mich.« Iversen nickte Katherina zu. »Das war lange vor deiner Zeit. Wenn ich’s mir genau überlege, müsste es …« Er sah Jon mit aufgerissenen Augen an. »Ich glaube, das ist über 20 Jahre her. Zumindest lebte deine Mutter noch, da bin ich mir ganz sicher.«
  


  
    »Was ist damals passiert?«, fragte Jon. »Wieso wurde er ausgeschlossen?«
  


  
    »Irgendeine Frauengeschichte«, erklärte Iversen. »Tut mir leid, aber mein Gedächtnis ist nicht mehr das, was es mal war, und es ist ja auch schon so lange her. Wenn ich mich recht entsinne, hat er damals seine Fähigkeiten missbraucht, um mit einer Frau in Kontakt zu kommen. Die Gerüchte sagten, es seien mehrere Frauen gewesen, aber bei dieser einen ist es eben aufgeflogen, so dass er aus der Gesellschaft ausgeschlossen wurde. Tom war ein enger Freund deines Vaters. Und ausgerechnet Luca ist ihm auf die Spur gekommen und hat die schwere Pflicht übernommen, ihn zu verbannen.«
  


  
    »Verbannung? Das klingt hart«, sagte Katherina.
  


  
    Iversen zog die Schultern hoch.
  


  
    »Es ging um mehrfache Grenzüberschreitungen, und wenn wir einander nicht mehr vertrauen können - was soll man dann machen?«
  


  
    »Aber war es nicht riskanter, ihn frei herumlaufen zu lassen?«, wollte Jon wissen. »Bestand keine Gefahr, dass er über die Fähigkeiten erzählte und damit der Bibliophilen Gesellschaft den Todesstoß versetzte?«
  


  
    »Luca hielt es für die beste Lösung«, antwortete Iversen. »Und damals hat niemand seine Entscheidungen in Frage gestellt. Luca war der Vorsitzende der Gesellschaft, und es war ihm offensichtlich gelungen, Tom klarzumachen, dass er falsch gehandelt hatte. Aber das Geschehene war nicht mehr rückgängig zu machen. Zum einen, weil Tom außer deinem Vater niemand mehr vertraute, und zum anderen, weil ihm laut Luca die Vorfälle so furchtbar peinlich waren, dass er uns nicht mehr in die Augen sehen konnte. Wir haben ihn nie wiedergesehen.«
  


  
    »Das klingt nicht nach einem ausgeprägten Rachebedürfnis«, bemerkte Katherina.
  


  
    »Nein, den Eindruck hatte ich auch nie«, bestätigte Iversen. »Luca hatte als Letzter mit ihm Kontakt, er hat nie erwähnt, dass Tom besonders aufgebracht oder verbittert war. Aber von der Zeit her passt es verdammt gut.«
  


  
    »Aber warum sollte er nach so langer Zeit mit der Gesellschaft abrechnen?«, hakte Jon nach. »Damals hätte man es mit seiner Enttäuschung erklären können, aber jetzt? Wieso sollte er die Anschläge damals plötzlich eingestellt haben, um 20 Jahre später wieder damit anzufangen?«
  


  
    Sie sahen sich an, aber keiner hatte eine Antwort.
  


  
    »Nørreskov«, platzte Iversen so überraschend heraus, dass Katherina zusammenzuckte. »Er hieß Tom Nørreskov.«
  


  
    »Wir müssen versuchen, ihn zu finden«, entschied Jon. »So 
     viele Leute mit diesem Namen wird es in Dänemark ja wohl nicht geben.«
  


  
    »Möglicherweise erkennst du ihn sogar wieder, wenn du ihn siehst. Er war häufig im Libri di Luca, als du noch bei deinen Eltern lebtest.« Sein Blick wanderte zu Katherina. »Aber das war lange vor deiner Zeit. Als du ins Libri di Luca gekommen bist, war er schon lange nicht mehr in der Gesellschaft. Es wundert mich nur, dass Clara ihn nicht erwähnt hat. Auch sie hat ihn gekannt.«
  


  
    »So lange ich dabei bin, habe ich nie etwas von irgendeinem Ausschluss gehört«, meinte Katherina. »Vielleicht redet man darüber genauso ungern wie über die schwarzen Schafe der Familie.«
  


  
    Iversen nickte. Er sah mit einem Mal müde aus, hatte die Hände über dem Bauch gefaltet und den Kopf auf die Nackenrolle gelegt.
  


  
    Jon rutschte auf die vordere Stuhlkante.
  


  
    »Wir lassen dich jetzt besser mal schlafen, Iversen.«
  


  
    Er wollte protestieren, aber Katherina stimmte Jon zu. Sie standen beide auf.
  


  
    »Wir sind im Zimmer nebenan«, erklärte Jon mit einem Nicken zur Wand.
  


  
    »Nichts da«, protestierte Iversen. »Fahrt nach Hause. Ihr habt Wichtigeres zu tun, als einen alten, müden Mann zu bewachen.« Er hob die Hand zum Schwur. »Ich verspreche auch, dass ich kein Buch aufschlage, wenn ihr nicht bei mir seid.«
  


  
     

  


  
    Jon wusste, dass Muhammed trotz der fortgeschrittenen Nachtstunde sicher noch wach war, und da es vom Reichshospital im Blegdamsvej nicht weit bis in die Stengade war, beschlossen sie, ihm einen Besuch abzustatten.
  


  
    Er saß mit seinem Headset auf dem Kopf reglos im bläulichen Schein seiner Bildschirme in einem ansonsten dunklen Raum. Jon und Katherina mussten kräftig an die Scheibe 
     klopfen, ehe er reagierte und seinen Blick widerwillig auf die Terrassentür richtete. Als er draußen allerdings Jon erkannte, breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. Er setzte das Headset ab und erhob sich von seinem Stuhl.
  


  
    »Hallo, Chef«, begrüßte er Jon, als er die Tür aufstieß. Erst jetzt entdeckte er Katherina im Dunkeln hinter Jon. »Und Sie sind …?«
  


  
    »Katherina«, stellte Jon sie rasch vor. »Eine Freundin.«
  


  
    Muhammeds Blick sprang von Katherina zu Jon und dann auf seine Armbanduhr.
  


  
    »Alles klar«, sagte er mit einem schiefen Grinsen und trat beiseite. »Kommen Sie doch rein.«
  


  
    »So spät noch am Arbeiten?«, bemerkte Jon, als sie ins Wohnzimmer kamen. Muhammed hatte Licht gemacht, damit sie unbeschadet zwischen den bedrohlichen Stapeln von Gewinnprämien hindurchkamen.
  


  
    »Ich habe schließlich keinen Bürojob von neun bis vier«, erwiderte Muhammed, während er einige Kartons vom Sofa hievte, damit sie sich setzen konnten. »Mein Spielfeld ist die ganze Welt mit all ihren Zeitzonen, und danach richtet sich auch meine Arbeitszeit.«
  


  
    »Also ein 24-Stunden-Sklavenjob?«
  


  
    »So was in der Art.« Muhammed quittierte seine Antwort mit einem kurzen Lachen. »Und wie sieht es bei Ihnen aus, Katherina, womit vertreiben Sie sich die Zeit?«
  


  
    »Mit Büchern«, antwortete Katherina und fügte hinzu: »Ich arbeite in einem Buchladen.«
  


  
    »Really?«, platzte Muhammed heraus, und sein Blick huschte über die Kartons im Wohnzimmer. »Ich habe zufälligerweise …«
  


  
    »Wir sind nicht gekommen, um mit Ihnen Geschäfte zu machen«, fiel Jon ihm ins Wort und hob abwehrend die Hände. »Katherina arbeitet im Antiquariat meines Vaters, das ich geerbt habe.«
  


  
    »Okay, okay«, sagte Muhammed und musterte Jon neugierig. »Ich bin auch nicht davon ausgegangen, dass Sie nachts um drei hier vorbeikommen, um Arztromane zu kaufen. Sie sind hier, um etwas über den Rechner des Computer-Nerds zu erfahren.«
  


  
    Jon nickte.
  


  
    Muhammed sah seine beiden Gäste nacheinander an.
  


  
    »Stand er einem von Ihnen sehr nah?«
  


  
    »Nein«, antworteten Katherina und Jon im Chor.
  


  
    »Ich habe ihn nur ein einziges Mal getroffen«, sagte Jon. »Ein flüchtiger Bekannter.«
  


  
    »Okay«, sagte Muhammed erleichtert. »Eigentlich ist es nicht ganz korrekt, ihn als Nerd zu bezeichnen. Nerds sind okay. Sie brennen für eine Sache, ob es nun Briefmarken, Flugzeuge oder Computer sind - warum nicht. Ihr … Bekannter Lee war eher ein Wannabe. Der Typ hat sich mit Computern beschäftigt, aber ihm fehlte das Talent oder die Ausdauer zum echten Nerd. Trotzdem hat er durch den Gebrauch der richtigen Buzzwords und Referenzen versucht, sich bei ihnen einzuschleichen.« Er räusperte sich. »Viele Leute glauben, Nerds wären Verlierer, aber die wirklichen Verlierer sind die Wannabes, die Bluffer, die glauben, sich so Respekt verschaffen zu können - sehr uncool.«
  


  
    »Immerhin hatte er einen Job in der IT-Branche«, warf Jon ein. »So schlecht kann er also nicht gewesen sein.«
  


  
    »Man muss nicht unbedingt ein Nerd sein, um einen IT-Job zu kriegen«, merkte Muhammed an. »Im Gegenteil. Wannabes können durchaus gut in ihrem Job sein. Nerds sind schwerer zu kontrollieren, sie haben ihre eigenen Ideen und lassen sich nur ungern vorschreiben, wie sie ihre Arbeit zu machen haben.«
  


  
    Für Jon war ein Nerd immer jemand mit ungepflegtem Äußeren gewesen, der 24 Stunden vor dem Computer hockte, sich von Pizza und Cola ernährte und Probleme mit dem anderen 
     Geschlecht hatte. Das war nicht abwertend gemeint, es hieß nur, dass ein Nerd mehr konnte, als das Textverarbeitungsprogramm zu starten. Erst später hatte die Bezeichnung »Nerd« nach und nach Ausdrücke wie »Exzentriker« oder »Fanatiker« ersetzt, die die Faszination und Manie widerspiegelten, die auch den Briefmarkensammler auszeichneten. In diesem Sinne konnten Luca und die Kunden des Libri di Luca als »Büchernerds« bezeichnet werden, auch wenn sie sicher den Ausdruck »Bibliophile« bevorzugten.
  


  
    Seit Jon Muhammed kannte, hatte sich seine Einstellung zu Nerds gewandelt. Muhammed war sehr gepflegt und social adept. Er hatte einen großen Bekanntenkreis und Interessen, die weit über den Computer hinausgingen. Und er stammte aus einer türkischen Familie mit dunklem Teint, was dafür sorgte, dass er sehr viel gesünder als der Nerd-Stereotyp aussah - den sich Jon immer als blassen, pickeligen Teenager mit Brille vorstellte.
  


  
    »Ich sehe mich nicht als Nerd«, verkündete Muhammed, als hätte Jon laut gedacht. »Und ich führe mich auch nicht so auf.« Er ging zurück an den Schreibtisch und holte einen Stapel ausgedruckte Blätter. »Lee schon. Er war in diversen Nerd-Diskussionsforen angemeldet und hat ganz offensichtlich versucht, sich bei den ganz Großen einzuschleimen. Seine Antworten und Beiträge sind im Grunde ziemlich banal und zeigen, dass er nicht wirklich Ahnung von den Themen hatte, mit denen er jonglierte.«
  


  
    »Was sind das für Diskussionsforen?«, wollte Jon wissen.
  


  
    »Die meisten haben mit Computern zu tun«, erwiderte Muhammed und überflog ein Blatt Papier. »Database, Netzwerk, OOP und andere Programmierungssachen. Daneben ein paar merkwürdige Abstecher in die Hirnforschung, Literatur und antike Bücher.« Er sah Katherina an. »Bringt Sie das weiter?«
  


  
    »Möglicherweise«, meinte Katherina und zog die Schultern hoch.
  


  
    »In den letztgenannten drei Foren war er nicht sonderlich aktiv. Da scheint er mehr an den Beiträgen interessiert gewesen zu sein, die die anderen geschrieben haben, als daran, selbst an der Debatte teilzunehmen.« Er wedelte mit den Blättern herum. »Ich gebe Ihnen die Liste mit, dann können Sie schauen, ob Sie noch mehr herauskriegen.«
  


  
    »Okay«, sagte Jon. »Und gibt es sonst noch was Erwähnenswertes?«
  


  
    »Ich habe mir noch angesehen, welche Internetseiten er in letzter Zeit besucht hat«, antwortete Muhammed. »Da ist derselbe Trend zu erkennen wie bei den Foren. Er hat viele Seiten mit computerbezogenen Themen besucht, diverse Bibliotheken und Literaturseiten, etliche Pornoseiten und ein paar Reiseveranstalter.«
  


  
    »Reiseveranstalter?«, wiederholte Katherina.
  


  
    »Ja, er hat sich über Reisen in den Irak und nach Ägypten erkundigt, aber nichts gebucht.« Er stand auf und reichte ihnen den Papierstapel. »Aber das steht alles hier drin.«
  


  
    Jon nahm den Stapel und blätterte ihn durch.
  


  
    »Das ist also Ihr Mann«, fasste Muhammed zusammen. »Ein leicht pathetischer, eigenbrötlerischer Nerd-Wannabe ohne größeren Freundeskreis oder soziale Kontakte. Vermutlich Mitte 20, mit einer unbefristeten, aber nicht sonderlich anspruchsvollen Stelle in der IT-Branche. Es gibt einige interessante Abweichungen vom Profil, die auf eine romantische Faszination für Literatur und exotische Reiseziele schließen lassen.«
  


  
    »Beeindruckend«, sagte Katherina.
  


  
    Muhammed zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Kennen Sie das Sprichwort: Zeig mir deinen Mülleimer, und ich sage dir, wer du bist? Das Gleiche lässt sich über einen Computer sagen - aber im Grunde genommen ist es viel simpler. Die Art und Weise, wie wir uns durchs Internet bewegen, sagt eine Menge über uns aus, und die Spuren lassen sich 
     leicht verfolgen, wenn man weiß, wo man anfangen muss.« Er stützte sich mit verschränkten Armen und einem zufriedenen Lächeln auf dem Schreibtisch ab.
  


  
    »Es gäbe noch etwas, wobei Sie mir helfen könnten«, bat Jon, ohne den Blick von den Unterlagen zu nehmen. »Wir suchen nach einem Mann namens Tom Nørreskov. Könnten Sie uns seine Adresse besorgen?«
  


  
    »Wenn Sie mir den Namen buchstabieren«, grinste Muhammed.
  


  
     

  


  
    Während Muhammed sich zwischen seinen Bildschirmen an die Arbeit machte, ging Jon die Ausdrucke aus Lees Computer durch. Katherina saß neben ihm auf dem Sofa und sah sich im Zimmer um, während er las. Er spürte, dass sie auf Empfang geschaltet hatte, was ihn aber nicht beunruhigte. Im Gegenteil, es gab ihm ein Gefühl von Sicherheit, dass sie das, was er womöglich übersah, sammelte und zugleich mitbekam, was er für besonders relevant hielt. Ein paar Mal streifte ihn der Gedanke, dass sie möglicherweise mehr aufschnappte, als ihm lieb war, aber selbst das machte ihm nicht wirklich etwas aus.
  


  
    Zwischendurch tauchte Muhammeds Kopf zwischen den Bildschirmen auf, um sich nach Toms Alter, seiner Arbeit, Ausbildung und seinem Aufenthaltsort zu erkundigen. Sie gaben ihm Auskunft, so gut sie konnten.
  


  
    »Bingo«, rief Muhammed nach einer halben Stunde, in der von ihm nichts als das Klappern der Tastatur und unverständliche Ausrufe zu hören gewesen waren. »Was wollen Sie wissen?«
  


  
    Katherina und Jon standen auf und traten vor den Schreibtisch, hinter dem Muhammed zurückgelehnt saß und zufrieden seine drei Bildschirme betrachtete.
  


  
    »Zuerst, wo er wohnt«, schlug Jon vor.
  


  
    »Vordingborg«, sagte Muhammed. »Auf einem Hof außerhalb der Ortschaft, soweit ich das auf der Karte erkennen 
     kann. Wie Sie richtig vermutet haben, hat er vor 20 Jahren in Kopenhagen gelebt, genauer gesagt in Valby, ist aber vor 15 Jahren nach einer Scheidung nach Südsjælland gezogen.«
  


  
    »Scheidung?«, wiederholte Katherina.
  


  
    »Ja, vor 16 Jahren. Und da ist etwas merkwürdig«, verkündete Muhammed und machte eine dramatische Pause. »Zum einen verzichtet er auf das Sorgerecht für die Kinder, zum anderen nimmt er einen anderen Nachnamen an: Klausen. Darum hat es auch so lange gedauert, bis ich ihn gefunden habe. Erst danach zieht er nach Vordingborg, wo er seitdem wohnt, laut Einwohnerregister alleine.«
  


  
    »Ist er Bauer?«, erkundigte sich Jon.
  


  
    »Das glaube ich nicht«, erklärte Muhammed. »Er hat mehrere Anfragen wegen der Verpachtung von Land an die Gemeinde gestellt. Ich schätze mal, dass er von diesen Erträgen lebt. Außerdem ist beim lokalen Käseblatt ein T. Klausen als freier Buchrezensent tätig.«
  


  
    Jon nickte.
  


  
    »Das muss er sein.«
  


  
    Katherina stimmte ihm zu.
  


  
    »Sonst noch was?«, fragte sie.
  


  
    Muhammed zog die Schultern hoch.
  


  
    »Er hat keinen Telefon- oder Fernsehanschluss … Was zum Teufel macht man in so einem Kuhkaff ohne Telefon, Fernseher oder Frau?«
  


  
    »Bücher lesen?«, schlug Jon vor.
  


  
    »Ha«, platzte Muhammed heraus. »Was anderes bleibt einem da wohl nicht mehr übrig.« Er sah Jon an. »Schon wieder Bücher, was?«
  


  
    Jon antwortete nicht.
  


  
    »Kann jemand nachverfolgen, dass Sie nach ihm gesucht haben?«
  


  
    »Wenn er meinen Computer klaut, vielleicht«, antwortete Muhammed. »Oder wenn just in diesem Moment in der Gemeinde 
     Vordingborg jemand genau diese Art von Suchvorgängen überwacht und außerdem einen guten Draht zu meinem Provider hat.« Er breitete die Arme aus. »Ich weiß ja nicht, was Sie da am Laufen haben, und ich will es auch gar nicht wissen, aber es würde mich schon sehr wundern, wenn für einen Bücherwurm so ein Aufwand betrieben würde.«
  


  
    »Mir ist nur wichtig, dass Sie möglichst alle Spuren löschen«, bat Jon.
  


  
    »No sweat«, beruhigte ihn Muhammed. »Sie kennen mich. Ich bin die Vorsicht in Person.« Er nickte Richtung Zimmerdecke. »Trotzdem sichere ich mich ab.«
  


  
    Sie drehten sich um. Unter der Decke, direkt über der Tür, die in den Garten führte, hing eine Kamera in Größe einer Streichholzschachtel.
  


  
    Jon lächelte.
  


  
    »Wollen Sie ab jetzt Schadensersatzklagen zu Ihrem Lebensinhalt machen? Ist das nicht etwas riskant?«
  


  
    »Ich muss auf mich selber aufpassen, wenn die Polizei es nicht tut«, erklärte Muhammed mit einem Hauch von Bitterkeit in der Stimme. »Dass ich das im Rodney-King-Stil machen muss, ist schon hart.«
  


  
    »Wie Sie meinen«, erwiderte Jon. »Aber seien Sie doch so nett und löschen Sie die letzten Stunden von Ihrem Band.«
  


  
    »Band?« Muhammed lachte herzlich. »Sie sind ein echter Dinosaurier, Jon.«
  


  
    Jon hob abwehrend die Hände.
  


  
    »Ja, ja. Hauptsache, Sie löschen es, okay? Wir müssen weiter.«
  


  
    Muhammed gab ihnen die Hand.
  


  
    »Danke für die Hilfe«, sagte Katherina.
  


  
    »No pro«, sagte Muhammed und schloss hinter ihnen ab.
  


  
     

  


  
    Jon war zufrieden mit dem Besuch. Zum ersten Mal seit Beginn der Untersuchung hatte er das Gefühl, einen Schritt vorangekommen 
     zu sein. Er war sicher, dass Tom Nørreskov irgendeine Rolle in dem Ganzen spielte. Dank Muhammed war es ihnen gelungen, ihn aufzuspüren, trotz Nørreskovs Bemühungen, sich zu verstecken.
  


  
    Aber Jon befürchtete fast, der Durchbruch könne nur von kurzer Dauer sein. Sie mussten der Spur folgen, solange sie noch frisch war, was einen Ausflug nach Südsjælland bedeutete. Sie verabredeten, dass Jon Katherina am nächsten Morgen um zehn Uhr im Libri di Luca abholte. Sie waren sich beide einig, dass sie alleine fahren wollten. Paw würde ihnen keine große Hilfe sein, im Gegenteil. Seine polternde Art konnte die ganze Mühe zunichtemachen. Und ganz abgesehen davon musste sich ja auch jemand um den Laden kümmern.
  


  
    Der Ausflug bedeutete jedoch, dass Jon sich noch einen weiteren Tag von der Arbeit beurlauben lassen musste. Es war sicher nicht der günstigste Zeitpunkt, die Karriere zu vernachlässigen, doch je eher er die Angelegenheit vom Tisch hatte, desto schneller konnte er sich wieder hundertprozentig auf seinen Fall konzentrieren.
  


  
    Jenny klang besorgt, als er sie am nächsten Morgen anrief und ihr mitteilte, dass er auch heute nicht ins Büro kommen würde.
  


  
    »Sie sind doch nicht etwa krank, oder?«, erkundigte sich die Sekretärin.
  


  
    »Nein, nein«, versicherte ihr Jon. »Ich muss nur dringend etwas erledigen.«
  


  
    »Was soll ich den anderen sagen?«
  


  
    »Sagen Sie ihnen, es ginge um eine persönliche Angelegenheit. Etwas, das mit dem Tod meines Vaters zu tun hat.«
  


  
    »Gut«, sagte Jenny unsicher. »Es ist nur…«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Die anderen sind nicht sehr erbaut darüber, dass Sie so lange weg sind«, flüsterte sie. »Ich habe gehört, dass man Ihnen den Remer-Fall wieder entziehen will.«
  


  
    »Ach was«, beruhigte Jon. »Solange Remer nicht auf meine Anfragen antwortet, kann ich eh nichts unternehmen. Halbech kennt ihn. Er weiß, wie schwierig Remer sein kann.«
  


  
    »Mag sein«, antwortete sie knapp. »Aber versprechen Sie mir, so schnell wie möglich wiederzukommen.«
  


  
    »Selbstverständlich«, versprach Jon. »Machen Sie sich um mich keine Sorgen.«
  


  
    »Passen Sie auf sich auf«, bat Jenny und legte auf, ehe Jon antworten konnte.
  


  
    Vielleicht irrte er sich, was Halbechs Geduld anging, aber er hatte jetzt wirklich keine Zeit, sich darum zu kümmern. Das würde er beizeiten klären - es gab nichts Besseres als unbezahlte Überstunden, um das Verhältnis zu seinem Chef wieder zu entspannen.
  


  
    Eigenartigerweise kam ihm das Treffen mit Tom Nørreskov, Klausen oder wie auch immer er genannt werden wollte, sehr viel dringlicher vor. Als wäre die Fahrt nach Vordingborg ein Wettlauf mit der Zeit. Dabei wusste Jon noch nicht einmal, ob er Wert darauf legte, die Siegerprämie - sollte es denn überhaupt eine geben - zu gewinnen.
  

  
  


  
    SIEBZEHN
  


  
    Bist du sicher, dass ich nicht mitkommen und auf euch aufpassen soll?«, fragte Paw.
  


  
    Katherina nickte.
  


  
    »Irgendjemand muss schließlich dafür sorgen, dass der Laden offen bleibt«, sagte sie.
  


  
    Eine Stunde zuvor hatte sie mit dem noch schlaftrunkenen Paw telefoniert. Er hatte einsilbig und abweisend geantwortet, bis sie ihm von ihrem Besuch im Krankenhaus berichtete. Als sie ihm schließlich erklärte, dass sie einen Vagabunden aufsuchen wollten, hatte er sich überreden lassen und war kurz darauf mit ungekämmten Haaren und zerknitterten Kleidern im Libri di Luca aufgetaucht.
  


  
    »Er könnte gefährlich sein«, warnte Paw.
  


  
    »Es ist doch gar nicht gesagt, dass er überhaupt etwas damit zu tun hat«, wandte sie ein. »Woher willst du überhaupt wissen, dass es sich um einen Mann handelt?«
  


  
    Paw zuckte mit den Schultern und murmelte etwas Unverständliches.
  


  
    Katherina holte ihren Schlüsselbund heraus und machte einen Schlüssel los.
  


  
    »Du kannst gegen fünf zumachen, wenn keine Kunden mehr da sind. Hier, das ist der Schlüssel für die Ladentür.«
  


  
    »Ich hab doch selbst einen Schlüssel«, antwortete Paw und steckte die Hand in die Hosentasche. »Ich krieg das schon hin, keine Sorge.«
  


  
    Im gleichen Moment hielt Jons Mercedes vor dem Laden. Katherina nahm ihre Jacke und ihre Tasche und ging zur Tür. 
    


  
    »Frohes Schaffen«, rief sie zum Abschied und warf Paw ein verschmitztes Lächeln zu.
  


  
    »Sehr witzig«, grunzte er und hob die Hand. »Hau schon ab.«
  


  
    Als Katherina zum Wagen ging, war Jon ausgestiegen und betrachtete den blauen, wolkenlosen Himmel über den Häusern. Seine Nasenflügel weiteten und verengten sich im Takt mit seinen tiefen Atemzügen, als wolle er die Stadtluft ein letztes Mal genießen, bevor er aufs Land fuhr. Zum ersten Mal sah Katherina ihn nicht im Anzug, sondern in einer Jeans und einem dicken Wollpullover. Es stand ihm gut.
  


  
    »Wie lange brauchen wir dorthin?«, fragte Katherina nach einer etwas steifen Umarmung.
  


  
    »Eine Stunde, vielleicht anderthalb«, antwortete Jon und ließ den Wagen an. »In der Gegend, in der der Hof liegen soll, gibt es bestimmt nur Feldwege, wir werden wohl eine Weile brauchen, bis wir ihn finden.«
  


  
    Katherina winkte Paw zu, der sie durch die neuen Schaufenster des Libri di Luca beobachtete. Er erwiderte ihren Gruß nicht, sondern wandte sich ab und ging nach hinten in den Laden, wo sie ihn nicht mehr sehen konnte. Der Mercedes setzte sich in Bewegung, und sie ließen sich mit dem Verkehr durch die Straßen schieben.
  


  
    Erst als sie aus der Stadt heraus waren und die grelle Herbstsonne sie zwang, die Augen zusammenzukneifen, fragte Katherina: »Glaubst du, er ist es?«
  


  
    »Zeitlich würde es ja schon passen«, meinte Jon. »Aber welches Motiv sollte er haben? Heute, 20 Jahre nach seinem Ausschluss?« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat die Einsamkeit diesen Nørreskov ja verrückt gemacht, so dass er jetzt seine Wut auf die Begebenheit richtet, mit der sein ganzes Elend angefangen hat - den Ausschluss.«
  


  
    »Und warum sollte er dann damals seine Aktionen eingestellt haben?«
  


  
    »Vielleicht hat es ihm ja gereicht, die Gesellschaft zu spalten«, schlug Jon vor. »Die Bibliophile Gesellschaft war Lucas Herzensangelegenheit, also konnte er ihn damit wirklich treffen.«
  


  
    Katherina dachte an Paws Warnung. Sicher war das nur ein Spaß gewesen. Oder er hatte ein Argument finden wollen, um nicht einen ganzen Tag hinter dem Tresen der Buchhandlung stehen zu müssen. Andererseits konnten sie tatsächlich nicht ausschließen, dass Tom durchgedreht war und gewalttätig wurde, wenn man ihn störte. War er wirklich ihr Mann, würde er vor Gewalt nicht zurückschrecken, schließlich hatte er bereits getötet.
  


  
    »Nur dass es ihm dieses Mal offensichtlich nicht gereicht hat, Luca Schaden zuzufügen«, fuhr Jon verbittert fort. »Er musste sterben.«
  


  
    »Könnte es ein Unfall gewesen sein?«, spekulierte Katherina. »Vielleicht wollte er Luca nur einen Schreck einjagen, konnte dann aber nicht rechtzeitig aufhören?«
  


  
    »Das kannst du besser beantworten als ich«, sagte Jon. »Könnt ihr rein zufällig Leute umbringen?«
  


  
    Katherina starrte durch die Windschutzscheibe auf die Straße. Der Teer glänzte metallisch im Licht der Sonne. Ihr schlechtes Gewissen schnürte ihr den Hals zu, und der Sicherheitsgurt schien sie zu erdrücken. Mit einem Mal kam ihr der Innenraum des Wagens sehr klein vor. Dieses Mal konnte sie nicht verschwinden oder ausweichen, wie sie es zuvor so oft getan hatte.
  


  
    »Könnt ihr das?«, wiederholte Jon und riss Katherina aus ihren Gedanken.
  


  
    »Ja«, antwortete sie widerwillig. »Ich habe selbst den Tod eines Menschen verschuldet.« Sie bemerkte, dass Jon sie von der Seite ansah, während sie selbst weiter nach vorn starrte und dem Drang widerstand, ihre Narbe am Kinn zu kratzen.
  


  
    »Sie war meine Dänischlehrerin«, begann sie. »Meine 
     Lieblingslehrerin, sie hieß Grethe. Ich erinnere mich nicht mehr, wie alt sie war. So etwas ist einem als Kind nicht so wichtig, da gibt es ohnehin nur zwei Altersklassen für Erwachsene: erwachsen oder steinalt. Ich selbst war damals zwölf Jahre alt. Meine Leseprobleme wurden damals wirklich massiv, so dass ich häufig getrennt von den anderen in der Förderklasse hockte. Nur an diesem Tag nicht.«
  


  
    Sie hielt einen Moment inne und rutschte hin und her, um eine bequemere Position zu finden.
  


  
    »Die Klasse hatte Grethe bedrängt, uns eine Geschichte vorzulesen. Ich war eine der Schlechtesten und liebte es, wenn mir jemand vorlas, denn so vergaß ich meine eigenen Probleme. Wenn Grethe las, waren wir alle gleich. An diesem Tag hatte sie ein neues Buch dabei. Die Brüder Löwenherz von Astrid Lindgren. Eines der anderen Mädchen hatte einen Geburtstagskuchen mitgebracht - du weißt schon, so einen giftgrünen mit dicker brauner Glasur, die am Gaumen kleben bleibt. Es verging einige Zeit damit, den Kuchen aufzuteilen, doch als alle ein Stück bekommen hatten, holte Grethe ihre Brille aus der alten Ledertasche und setzte sie auf. Wenn sie diese Brille auf der Nase hatte, wurden alle in der Klasse mucksmäuschenstill. Sie begann zu lesen. Zuvor hatten wir Michel aus Lönneberga und die Kinder aus Bullerbü gehört und ähnliche Geschichten von Astrid Lindgren, so dass uns der traurige Beginn der Brüder Löwenherz vollkommen überraschte. Ich war gleich von der Geschichte gefangen und von der ersten Seite an so fasziniert, dass ich ganz vergaß, meinen Kuchen zu essen.«
  


  
    Katherina schwieg, und Jon sah sie einen Moment lang an, als wollte er sie auffordern weiterzureden.
  


  
    »Grethe konnte unheimlich gut vorlesen. Ich habe mich seither oft gefragt, ob auch sie die Fähigkeiten hatte oder ob sie einfach begabt war. Wenn sie las, waren wir von ihrer Stimme und dem Rhythmus des Gelesenen hypnotisiert. Ich spürte 
     damals, wie außergewöhnlich dieses Buch war, ich wünschte mir, dass die Lesestunde niemals ein Ende nähme, und wollte die Geschichte bis zum Schluss hören, ohne Pausen oder Unterbrechungen. Grethe hatte eine so angenehme Stimme, warm und geduldig, wie die einer fürsorglichen Großmutter. Ohne zu wissen, was ich tat, klammerte ich mich an Grethes Vortrag und zog sie förmlich hinter mir her durch das Buch. Die starken Gefühle zwischen den Brüdern zu Beginn des Buches berührten mich tief, und ich muss sie unbewusst verstärkt und an Grethe weitergegeben haben.«
  


  
    Katherina legte die Hände in den Schoß.
  


  
    »Die Pausenglocke klingelte, aber ich wollte nicht, dass die Geschichte abbrach, und hielt Grethe fest. Ich zwang sie weiterzulesen. Die anderen in der Klasse sahen sich verwirrt an, so etwas hatten sie noch nicht erlebt, aber alle waren glücklich, dass es weiterging, schließlich befanden wir uns gerade an der Stelle, an der Jonathan seinen Bruder wiedertrifft. Grethe begann zu zittern. Ihre Stimme war unverändert, aber ihre Hände bebten, und in ihren Augen blitzte Angst auf. Ich habe das alles nicht wirklich wahrgenommen. Ich war einfach froh, dass die Geschichte weiterging, und nahm sie gierig auf. Hemmungslos drängte ich Grethe mit meinem Wunsch vorwärts, die Geschichte bis zum Ende zu hören.« Katherina seufzte tief. »Erst als eines der Mädchen in der Klasse aufschrie, bemerkte ich, dass etwas nicht stimmte. Aus Grethes Nase und Ohren sickerte Blut und rann über ihre Lippen, ihr Kinn und ihren Hals. Mit einem Mal war der Bann gebrochen, und ich hielt mir entsetzt die Hände vor den Mund, um nicht zu schreien. Grethes Stimme brach ab, sie sackte auf dem Boden zusammen, und ihre Brille rutschte über das Linoleum. Alle sprangen auf, um ihr beizustehen oder Hilfe zu holen, und einer der Jungen, dessen Vater Feuerwehrmann war, legte Grethe in die stabile Seitenlage. Nur ich blieb auf meinem Platz sitzen. Ich konnte meinen Blick nicht von dem leblosen Körper 
     am Boden losreißen, von Grethes gebrochenem Blick, der sich auf das Linoleum geheftet hatte, und ich zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass sie tot war. Ich wusste, ich hatte sie umgebracht.«
  


  
    Katherina sah aus dem Seitenfenster, um Jon nicht ansehen zu müssen.
  


  
    »Du warst dir aber nicht im Klaren darüber, was du getan hast«, sagte er. »Woher hättest du es wissen sollen?«
  


  
    Doch ihre Schuldgefühle meldeten sich jetzt wieder mit voller Wucht. Hatte sie es nicht sehr wohl gewusst? Schließlich hatte sich die Episode zugetragen, nachdem sie Luca getroffen hatte, und der hatte sie bereits bei ihrer ersten Begegnung davor gewarnt, ihre Fähigkeit zu intensiv zu nutzen. Und trotz ihrer Faszination für die Geschichte hatte sie die Warnsignale durchaus wahrgenommen, Grethes Zittern und die Nervosität der anderen Kinder. Aber sie hatte weitergemacht, bis es zu spät war.
  


  
    »Man erzählte uns hinterher, sie habe eine Gehirnblutung gehabt«, erzählte Katherina. »In der Biologiestunde haben sie uns gezeigt, wie so etwas entsteht. Wir haben an verschiedenen Gehirnmodellen erklärt bekommen, wie Blutdruck, Venen und Durchblutung zusammenhängen.«
  


  
    »Du hast nie jemand davon erzählt?«
  


  
    Katherina schüttelte den Kopf.
  


  
    »Erst viel später habe ich mit Luca, Iversen und ein paar anderen in der Gesellschaft darüber gesprochen. Wer sonst hätte mich verstehen sollen?«
  


  
    »Und was ist mit deinen Eltern?«
  


  
    »Denen machte ich schon mehr als genug zu schaffen mit meiner Legasthenie und den Stimmen, die ich angeblich hörte.«
  


  
    Jon fuhr von der Autobahn ab und bog auf eine Landstraße ein, die sie durch eine hügelige Agrarlandschaft mit vereinzelten Dörfern und Wäldern führte. Nach einer Weile verlangsamte 
     Jon das Tempo. Er zog ein Blatt Papier zwischen den Sitzen hervor und warf einen Blick darauf.
  


  
    »Irgendwo muss hier links eine Abzweigung kommen«, sagte er und beugte sich vor. Ein paar hundert Meter weiter hielt er an. Auf der anderen Straßenseite zweigte ein schlammiger Feldweg ab, der weiter hinten in einer Baumgruppe verschwand. Neben der Straße stand ein Schild mit der Nummer 59.
  


  
    Sie sahen sich an.
  


  
    »Bereit?«, fragte Jon.
  


  
    »Bereit«, bestätigte Katherina.
  


  
    Jon bog in den Weg ein. Die Unebenheiten und Schlaglöcher zwangen ihn, langsam zu fahren, doch trotzdem wurden sie auf ihren Sitzen durchgeschüttelt.
  


  
    Nach 20 Metern tauchte ein Schild am Wegesrand auf.
  


  
    »Zutritt für Unbefugte verboten!«, las Jon.
  


  
    Zehn Meter dahinter folgten die nächsten Schilder.
  


  
    »Privatgrundstück und Eindringlinge werden angezeigt«, las Jon vor. »Nicht sehr gastfreundlich, oder?«
  


  
    »Er weiß, dass wir kommen«, konstatierte Katherina ruhig.
  


  
    Jon trat auf die Bremse und sah sich um.
  


  
    »Wie meinst du das? Hast du ihn gesehen?«
  


  
    »Nein, aber er hat uns gehört.«
  


  
    »Bist du sicher? Man sieht doch noch nicht einmal den Hof.«
  


  
    »Diese Schilder …« Katherina deutete nach hinten. »Die stehen da nicht nur, um Leute abzuhalten.«
  


  
    Jon sah sie verwundert an.
  


  
    »Das ist eine Art Alarmsystem«, erklärte sie. »Er hat dich lesen hören.«
  


  
    Jon starrte sie ein paar Sekunden lang ungläubig an, bis er verstand.
  


  
    »Jetzt kapier ich«, sagte er und machte ein betretenes Gesicht. »Entschuldige.«
  


  
    »Ist schon okay«, beruhigte ihn Katherina. »So kurze Texte können ihm nur verraten, dass wir auf dem Weg sind, mehr nicht.«
  


  
    Jon fuhr weiter durch ein kleines Wäldchen. Wieder folgten Schilder am Wegrand und an den Baumstämmen. Obgleich Katherina spürte, dass Jon sich anstrengte, nicht zu lesen, empfing sie die Aufschriften. Kein Zutritt, Hier wache ich, Privatbesitz.
  


  
    Nach weiteren 100 Metern kamen sie zu einer großen Lichtung, auf der ein weißer dreiflügeliger Hof mit Reetdach lag. Die Farbe blätterte an vielen Stellen von der Mauer ab, und grüner Moosbewuchs bedeckte große Teile des Daches. Ein Fenster war mit einer Holzplatte vernagelt, und die übrigen Scheiben sahen aus, als wären sie seit dem Einsetzen nicht mehr geputzt worden. Am Rand der Lichtung hatten ein paar verrostete Landmaschinen, die längst nicht mehr funktionsfähig waren, ihre letzte Ruhestätte gefunden.
  


  
    Jon fuhr seinen Mercedes auf den Hofplatz, auf dem Gras und Unkraut durch den Kies wucherten. Neben einem der Gebäude stand ein grauer Volvo-Kombi.
  


  
    »Das muss das Wohnhaus sein«, meinte Jon und zeigte auf das Gebäude hinter dem Volvo. Er parkte seinen Wagen vor dem Kombi, dann stiegen sie aus.
  


  
    Vollkommene Stille hüllte sie ein, sowie das Echo der zufallenden Autotüren verstummt war. Katherina genoss die Ruhe, als sie sich umsah. Das Haus, das sie als das Wohnhaus identifiziert hatten, maß etwa 100 Quadratmeter, und die Fenster lagen gut anderthalb Meter über dem Erdboden. Sie konnte nicht ins Haus sehen, aber es war nicht zu erkennen, ob der Dreck von außen oder eine Abdeckung von innen die Sicht versperrte. Die zwei anderen Flügel waren in noch schlechterem Zustand als das Hauptgebäude. Bei einem war die Hälfte des Daches eingestürzt, und dem anderen fehlten sowohl Fenster als auch Türen.
  


  
    Jon ging zur Haustür. An der schweren Eichentür hing ein großes Schild mit viel Text.
  


  
    »Lass es, lies das nicht!«, warnte ihn Katherina. »Das ist zu lang, da hat er leichtes Spiel mit dir.«
  


  
    Jon nickte und blickte in die andere Richtung, während er nach dem Türklopfer tastete. Das Pochen hallte über den Hofplatz. Jon beugte sich vor und lauschte, aber es geschah nichts. Er sah zu Katherina und schüttelte den Kopf, bevor er noch einmal etwas lauter klopfte.
  


  
    Sie trat an ein Fenster und versuchte noch einmal, ins Haus zu blicken. Jetzt erkannte sie, dass ein dunkles Tuch ihr den Blick in den Raum verwehrte. Sie probierte es auch an den anderen Fenstern, aber alle waren mit Gardinen, Möbeln oder Holzplatten verdeckt.
  


  
    »Hallo? Ist jemand zu Hause?«, rief Jon.
  


  
    Katherina glaubte, einen Schatten hinter einem der leeren Fenster des Gebäudes mit dem eingestürzten Dach zu sehen und schlenderte langsam darauf zu. Vermutlich war dieses Gebäude früher einmal der Stall gewesen. Wieder sah sie einen Schatten, dieses Mal hinter einer Scheibe, die so verdreckt war, dass sie nichts Genaueres erkennen konnte.
  


  
    »Jon«, rief sie, während sie weiter auf den Stall zuging.
  


  
    Er folgte ihr.
  


  
    »Ja?«
  


  
    Sie zeigte auf das Stallgebäude.
  


  
    Die Stalltür lag in der Mitte der Längsseite des Gebäudes. Sie hing schief an den Scharnieren, vermutlich war sie einmal blau gewesen, doch mittlerweile war sie grau von Schmutz und Alter. Als Katherina der Tür einen Stoß versetzte, öffnete sie sich schwerfällig mit einem langgezogenen Kreischen.
  


  
    »Hallo?«, rief sie. »Ist hier jemand?«
  


  
    Sie trat ein, dicht gefolgt von Jon.
  


  
    Es musste lange her sein, dass der Raum zuletzt als Stall genutzt worden war. Die Boxen lagen jetzt voller Abfall und 
     Reet, das von oben herabgefallen war, und in einigen stapelten sich Kisten und Möbel. »Da«, sagte Jon plötzlich und ging an ihr vorbei.
  


  
    An der dem Wohnhaus zugewandten Seite des Stalls öffnete sich eine Tür, und sie sahen eine Silhouette hinausschlüpfen. Jon rannte los und musste über Kisten und Müllberge springen, die ihm den Weg versperrten. Katherina drehte einfach um und lief über den Hof zum Haupthaus. Sie erreichte die Ecke des Gebäudes, als Jon durch die Tür nach draußen stürzte. Gemeinsam rannten sie auf die Rückseite des Hauses. Sie sahen niemand, hörten aber, wie eine Tür im Haus geschlossen wurde. Ein Hämmern und das Kreischen eines Riegels verrieten ihnen, dass die Tür von innen verschlossen worden war.
  


  
    Vor einer dunklen, massiv aussehenden Tür mit schwarzen Metallscharnieren blieben sie stehen.
  


  
    »Wir wollen nur mit Ihnen reden«, rief Jon außer Atem.
  


  
    Aus dem Haus kam keine Reaktion.
  


  
    »Tom?«, versuchte sich Katherina. »Wir brauchen Ihre Hilfe.«
  


  
    Jon klopfte an die Tür.
  


  
    »Tom Nørreskov? Wir wissen, dass Sie da sind.«
  


  
    Sie lauschten angespannt.
  


  
    »Verschwinden Sie!«, kam es plötzlich von drinnen. »Sie haben hier nichts verloren!« Die Stimme klang dunkel und heiser.
  


  
    »Wir wollen nur mit Ihnen reden, Tom«, bat Katherina.
  


  
    »Ich habe nichts mit Ihnen zu bereden! Hauen Sie ab, oder ich rufe die Polizei!«
  


  
    »Können Sie uns wenigstens bestätigen, dass Sie Tom Nør-reskov sind?«, fragte Jon.
  


  
    »Hier gibt es keinen Nørreskov, mein Name ist Klausen. Das steht auch an der Tür, verschwinden Sie!«
  


  
    »Wir wissen, dass Sie 86 Ihren Namen geändert haben«, 
     sagte Jon. »Ebenso wissen wir, dass Sie zuvor aus der Gesellschaft ausgeschlossen worden sind, und wir kennen auch die Gründe dafür.«
  


  
    Ein paar Sekunden blieb es still hinter der Tür. Dann hörten sie ein leises Murmeln. Katherina und Jon sahen sich an.
  


  
    »Ich glaube, er hat die Worte ›ausgeschlossen worden‹ wiederholt«, flüsterte Jon.
  


  
    »Warum flüstern Sie?«, rief der Mann hinter der Tür. »Wer sind Sie eigentlich? Und was wollen Sie?«
  


  
    »Wir wollen nur mit Ihnen reden«, wiederholte Katherina. »Ich heiße Katherina, und ich bin mit Jon Campelli hier.«
  


  
    Wieder blieb es hinter der Tür für ein paar Sekunden still.
  


  
    »Campelli?«
  


  
    »Jon Campelli«, bestätigte Jon. »Ich bin der Sohn von …«
  


  
    Er wurde vom Kreischen des Riegels unterbrochen, der zur Seite geschoben wurde. Langsam öffnete die Tür sich einen Spaltbreit, und ein Kopf kam zum Vorschein. Das Gesicht war vor Haaren und Bart kaum zu erkennen. Ein paar weit geöffnete blaue Augen musterten Jon von Kopf bis Fuß.
  


  
    »Campelli«, wiederholte der Mann und nickte still.
  


  
    »Wir wollen nur …«, begann Katherina, verstummte aber, als der Mann die Tür weit öffnete und einen Schritt zur Seite trat.
  


  
    »Kommen Sie rein, Jon, kommen Sie rein. Ich habe eine Nachricht von Ihrem Vater.«
  

  
  


  
    ACHTZEHN
  


  
    Jons Füße waren plötzlich schwer wie Blei. Er stand wie angewurzelt auf der Schwelle und starrte den Mann in der Türöffnung an. Der üppige Vollbart mit den grauen Strähnen war so verfilzt und voller Knoten, dass er alles andere als einen gepflegten Eindruck machte. Mitten in dem haarigen Nest saß wie ein rotes Loch ein breiter, lächelnder Mund mit vollen Lippen. Der Mann war mager, sicher noch magerer, als der große dunkelgrüne Sweater und die ausgebeulte Cordhose es vermuten ließen. Sein Rücken war leicht gekrümmt.
  


  
    »Kommen Sie rein«, forderte der Mann sie erneut auf und winkte sie eifrig mit dünnen, knochigen Fingern nach drinnen.
  


  
    Jon fühlte Katherinas Hand auf seiner Schulter und trat langsam in den schmalen, dunklen Hausflur. Tom Nørreskov warf die Tür hinter ihnen ins Schloss. Sie standen reglos in der Dunkelheit und hörten, wie er sorgfältig abschloss. Es roch streng, und die Luft war zum Schneiden.
  


  
    »Entschuldigen Sie«, sagte Tom Nørreskov und drängte sich an ihnen vorbei. »Ich mache gleich Licht.« Eine schwache Lampe an der Decke erwachte zum Leben und tauchte den kleinen Eingangsbereich, der mit Pappkartons in den unterschiedlichsten Größen zugebaut war, in gelbes Licht. »Ich selbst brauche nicht viel. Licht, meine ich.«
  


  
    Er verschwand in einem Durchgang zwischen den Kartons, der in einen anderen Raum führte, in dem er ebenfalls Licht anmachte. Katherina und Jon folgten ihm in ein geräumiges Wohnzimmer. Alle vier Wände waren mit Zeitungsausschnitten, Bildern und einer Unmenge kleiner, gelber Notizzettel 
     gepflastert. Zwischen einigen davon spannten sich Garnfäden in unterschiedlichen Farben. Es war ein Netzwerk von Informationen, eine Art Papierversion des Internets. Mitten im Raum, unter einer nackten Glühbirne ohne Lampenschirm, stand ein großer, blank gescheuerter Ledersessel. Davor lag ein orientalisches Sitzkissen, das aussah, als wäre es geplatzt. Um den Sessel herum standen Bücherstapel ohne erkennbare Ordnung.
  


  
    Tom Nørreskov führte sie weiter ins nächste Zimmer, das von Bücherregalen dominiert wurde und ein großes Sofa beherbergte, das, den Decken nach zu urteilen, als Bett fungierte. Davor stand ein niedriger Couchtisch, der von unzähligen ledereingebundenen Büchern bedeckt war. Tom raffte eilig das Bettzeug zusammen und schmiss es hinters Sofa. Nachdem er sporadisch mit der Hand über die Kissen gefahren war, machte er eine einladende Geste mit dem Arm.
  


  
    »Setzen Sie sich«, bat er. »Es gibt eine Menge zu bereden.«
  


  
    Jon und Katherina nahmen Platz, während ihr Gastgeber das Sitzkissen aus dem Nachbarraum holte und sich vor sie setzte. Er ließ Jon nicht aus den Augen, und seine Lippen umspielte die ganze Zeit ein kleines, äußerst zufriedenes Lächeln.
  


  
    »Sie sagten, Luca habe eine Nachricht hinterlassen?«, eröffnete Jon das Gespräch.
  


  
    Tom nickte energisch.
  


  
    »Wissen Sie, Ihr Vater hat geahnt, dass Sie sich irgendwann wieder rühren werden, und für den Fall, dass ihm etwas zustoßen, Sie aber zufällig hier aufkreuzen sollten, hat er mich gebeten, Ihnen diese Nachricht zu überbringen.«
  


  
    »Die da lautet?«
  


  
    Tom schüttelte den Kopf und grinste breit.
  


  
    »Wie es mich freut, Sie wiederzusehen, Jon. Sie erinnern sich wahrscheinlich nicht mehr an mich, aber ich war oft im Libri di Luca, als Sie klein waren.« Sein Lächeln verschwand. »Ich habe sehr große Stücke auf Ihren Vater gehalten. Wir 
     waren gute Freunde, und er war der Einzige, der mich in den letzten … zehn Jahren besucht hat, glaube ich.«
  


  
    »Er war hier?«, fragte Katherina verblüfft.
  


  
    »Einmal pro Monat, würde ich sagen. In der Regel sonntags, wenn das Geschäft geschlossen war.«
  


  
    »Davon hat er nie etwas erzählt«, meinte Katherina.
  


  
    »Nein, natürlich nicht«, antwortete Tom leicht gereizt. »Das gehörte schließlich zu unserem Plan.«
  


  
    Jon hatte so viele Fragen, dass er nicht wusste, wo er anfangen sollte. Obgleich er seinen Vater seit vielen Jahren nicht mehr gesehen hatte, passten dieser Ort und dieser Mann so ganz und gar nicht in das Bild, das er sich von Luca gemacht hatte. Und noch unwahrscheinlicher war es, dass er Pläne mit einem ausgeschlossenen Mitglied der Bibliophilen Gesellschaft geschmiedet haben sollte, die er so vehement zu schützen versucht hatte. Darüber hinaus hatte man sein Aufkreuzen offenbar vorhergesehen, und es ärgerte ihn, so berechenbar zu sein.
  


  
    »Wie lautet die Nachricht, Tom?«, beharrte Jon.
  


  
    Tom musterte ihn mit seinen hellen, blauen Augen, während seine knochigen Finger sich wie die Beine einer Spinne streckten und wieder zusammenzogen. Von dem Lächeln war nichts mehr zu sehen.
  


  
    »Lassen Sie die Finger davon«, sagte er schließlich.
  


  
    »Was?«, platzten Jon und Katherina heraus.
  


  
    »Vergessen Sie, was Sie zu wissen glauben, verkaufen Sie den Laden und kümmern Sie sich um Ihr eigenes Leben«, fuhr Tom fort und verschränkte die Finger. »Lassen Sie das Ganze hinter sich und drehen Sie sich nicht um.«
  


  
    »Aber…«, setzte Jon an.
  


  
    »Es ist zu Ihrem eigenen Besten«, fiel Tom ihm ins Wort. »Ihr Vater hat Sie über alles auf der Welt geliebt. Er war so stolz auf Sie - wie Sie Ihre Ausbildung gemeistert haben, Ihre Reisen, Ihre Karriere. Er erzählte stundenlang, wie tüchtig Sie sind 
     und dass Ihnen alles gelingt. Wussten Sie, dass er viele Ihrer Gerichtsverhandlungen verfolgt hat?« Er schüttelte den Kopf. »Sicher nicht, aber so ist es, und er war mächtig stolz auf Sie.«
  


  
    »Dann hatte er aber eine merkwürdige Art, das zu zeigen«, bemerkte Jon und verschränkte die Arme. »Wieso hat er nie was gesagt?«
  


  
    »Haben Sie das denn nicht begriffen?«, fragte Tom ungeduldig. »Er wollte Sie schützen. Luca war lieber ein ängstlicher Vater als kinderlos.«
  


  
    Jon erhob sich und lief mit auf den Boden gerichtetem Blick und in die Seite gestemmten Händen auf und ab. Ihm war schlecht, wahrscheinlich wegen der stickigen Luft. Wie konnte Tom es aushalten, so zu leben? In diesem Chaos konnte man doch keinen klaren Gedanken fassen. Die Fragen, die ihm so auf der Zunge gebrannt hatten, waren schlagartig verschwunden und durch andere ersetzt worden, bei denen er sich allerdings nicht sicher war, ob er wirklich eine Antwort haben wollte.
  


  
    »Sie haben etwas von einem Plan gesagt?«, hakte Katherina nach, während Jon weiter hin und her wanderte.
  


  
    »Es tut mir leid«, antwortete Tom. »Aber mehr kann ich nicht preisgeben. Ich habe versprochen, Lucas Rat an seinen Sohn zu übermitteln. Darüber hinaus wäre es unpassend, ihn noch weiter hineinzuziehen.«
  


  
    Jon blieb stehen und drehte sich zu Tom um.
  


  
    »Und wenn ich mich weigere, seinen Rat zu befolgen?«, fragte er aufgewühlt. »Ich stecke bereits mittendrin. Ein paar Menschen erwarten von mir, dass ich ihnen helfe, und andere würden mich am liebsten in die Wüste schicken. Kommen Sie jetzt also nicht und sagen mir, dass ich dem Ganzen einfach den Rücken kehren und weitermachen soll, als wäre nichts gewesen, so gerne ich das auch tun würde.«
  


  
    »Ich verstehe das nur zu gut«, räumte Tom ein. »Aber ich bin der Meinung, Sie sollten …«
  


  
    »Ich bin es leid, außen vor gehalten zu werden«, fiel Jon ihm ins Wort. »Erzählen Sie ihr, was sie wissen will. Was war das für ein Plan?«
  


  
    »Okay, okay«, sagte Tom und sah Jon besorgt an, ehe er sich Katherina zuwandte. »Also, der Plan«, begann er und nickte vor sich hin. »Der Plan lief darauf hinaus, dass sie sich selbst entlarven sollten oder dass wir zumindest ihre Existenz beweisen konnten.«
  


  
    »Wessen Existenz?«, erkundigte sich Katherina mit einem Seitenblick auf Jon, der seinen Marsch wieder aufgenommen hatte.
  


  
    »Wir haben sie die Schattenorganisation genannt«, erklärte Tom lächelnd.
  


  
    »Vielleicht sollten Sie von Anfang an erzählen«, schlug Katherina vor.
  


  
    Tom warf Jon einen zögernden Blick zu.
  


  
    »Fahren Sie fort«, befahl Jon.
  


  
    Tom seufzte resigniert.
  


  
    »Am Anfang war es nur eine fixe Idee«, sagte er. »Mehr oder weniger ein Spiel zwischen Luca und mir. Ich weiß nicht mehr, wer von uns damit angefangen hat, aber eines Tages hatten wir die fixe Idee, dass es neben der Bibliophilen Gesellschaft noch eine andere Organisation gibt, die im Verborgenen operiert, wie ein Schatten. Eine Organisation, die sich von der Bibliophilen Gesellschaft insofern unterscheidet, dass sie die Fähigkeiten konsequent zu kriminellen oder zumindest egoistischen Zwecken missbraucht.« Er räusperte sich. »Eigentlich war es nur ein Spaß, eine Art Insiderwitz zwischen uns beiden. Bald fingen wir an, die Zeitungen nach Vorfällen zu durchkämmen, die unsere Theorie unterstützten. Wir zeigten sie uns mit einem Augenzwinkern. ›Die Schattenorganisation hat wieder zugeschlagen‹ sagte Luca immer, wenn er mir wieder mal triumphierend einen Zeitungsausschnitt über einen Politiker präsentierte, der plötzlich seine Meinung geändert 
     hatte, oder einen Unternehmer, der irgendetwas Unerwartetes getan hatte.« Tom lächelte in sich hinein. »Natürlich waren das pure Hirngespinste. Wir waren damals eine ganze Ecke jünger, und unsere Vorstellungskraft war noch nicht so eingerostet wie heute.«
  


  
    Tom räusperte sich erneut, woraus Jon schloss, dass er seine Stimme lange nicht mehr benutzt hatte.
  


  
    »Die Vorfälle und Zufälle begannen sich zu häufen«, fuhr Tom fort. »Und irgendwann konnten wir die Möglichkeit nicht länger ignorieren, dass das, was wir als internen Scherz erfunden hatten, tatsächlich wahr sein könnte. Lange Zeit schoben wir es beiseite, aber mit der Zeit hatten wir Übung darin bekommen, mögliche Zusammenhänge in den Vorfällen zu erkennen, und wir stießen auf immer mehr Ereignisse, die die Existenz einer solchen Organisation durchaus wahrscheinlich machten.«
  


  
    »Was haben die anderen dazu gesagt?«, wollte Katherina wissen.
  


  
    »Wir haben es für uns behalten«, antwortete Tom mit reuiger Stimme. »Wir waren von Verfolgungswahn befallen. Eine unserer Thesen war, dass diese Organisation der Gesellschaft nur verborgen geblieben sein konnte, weil wir Spione in unseren eigenen Reihen hatten.«
  


  
    »Hatten Sie einen konkreten Verdacht?«, fragte Katherina.
  


  
    Tom schüttelte den Kopf.
  


  
    »Es gab mehrere Kandidaten, aber uns fehlten die konkreten Beweise. Aus dem Grund haben wir einen ›Plan‹ entworfen, um sie aus ihrem Versteck zu locken.«
  


  
    Jon brach seinen Gang über den unebenen Boden ab und setzte sich wieder neben Katherina. Toms Blick wanderte zu Jon. In seinen blauen Augen lag eine unendliche Melancholie.
  


  
    »Wir hatten uns ausgerechnet, dass sich die Schattenorganisation melden würde, sollte einer von uns beiden aus 
     einigermaßen unschönen Gründen aus der Gesellschaft ausgeschlossen werden. Um uns zu rekrutieren.« Tom seufzte. »Ganz simpel.«
  


  
    Er riss den Blick von Jon los und sah sich im Zimmer um. Seine Augen suchten die Decke ab, schweiften über die Regale und den ausgetretenen Holzboden. Er sah aus wie einer, der aus dem Tiefschlaf gerissen worden war und sich zu orientieren versuchte. Dann blickte er auf seine Hände.
  


  
    »Der erste Teil des Plans war ein rauschender Erfolg«, fuhr er mit einem Lächeln fort. »Mein angeblicher Verstoß gegen die Regeln der Gesellschaft war so abstoßend, dass alle sich von mir distanzierten. Und bestimmt war jeder Einzelne von ihnen dankbar, dass Luca sich der unangenehmen Aufgabe des Ausschlusses annahm. Niemand hinterfragte den Wahrheitsgehalt der Geschichte, denn wer dachte sich schon so etwas aus?« Er ließ die Frage in der Luft hängen. »Danach hieß es abwarten.« Er breitete die Arme aus. »Und das taten wir. Und tatsächlich geschah etwas, aber etwas, das wir uns in unseren wildesten Fantasien nicht ausgemalt hatten …«
  


  
    Katherina und Tom erhoben sich gleichzeitig von ihren Plätzen. Sie hatten beide den Kopf zur Seite geneigt und die Blicke an die Decke gerichtet, als hätten sie ein Geräusch auf dem Dach gehört.
  


  
    »Was ist?«, erkundigte sich Jon und sah die beiden abwechselnd an. Tom hatte die Augen geschlossen und die Stirn in tiefe Falten gelegt.
  


  
    »Unbefugten ist der Zutritt verboten«, flüsterte Katherina und legte einen Finger an die Lippen. »Das erste Schild.«
  


  
    Jon stellte fest, dass er die Luft anhielt. Obgleich er nichts hören konnte, spürte er die Anspannung der anderen. Katherina hatte ebenfalls ihre Augen geschlossen und hob langsam die Hand, um Jon zu bedeuten, dass er sitzen bleiben sollte. Er rührte sich nicht.
  


  
    »Sie sind weg«, stellte Tom nach mehr als einer Minute fest. 
     Katherina und er schlugen gleichzeitig die Augen auf, und sie nickte zustimmend.
  


  
    »Sie?«, fragte Jon.
  


  
    »Es waren mindestens zwei, die das Schild gelesen haben«, erklärte Katherina. »Danach war es still.«
  


  
    »Das passiert häufig«, beruhigte Tom. »Leute, die sich verfahren haben oder eine Abkürzung suchen. Die meisten drehen um, wenn sie das erste Schild sehen.« Er setzte sich wieder, und Katherina folgte seinem Beispiel.
  


  
    »Ich kenne nicht viele, die über so eine Entfernung empfangen können«, bemerkte Tom und nickte Katherina anerkennend zu. »Luca hat mir von Ihren Fähigkeiten erzählt.«
  


  
    »Das war sein Verdienst«, sagte Katherina.
  


  
    »Da haben wir etwas gemeinsam«, meinte Tom lächelnd. »Ich war auch sein Schüler, genau wie Sie. Aber wir haben alle ein natürliches Potenzial, eine Grenze, die nicht überschritten werden kann, egal wie intensiv wir trainieren. Für die meisten liegt die Grenze weit unter dem, was Sie gerade gezeigt haben.«
  


  
    »Können wir wieder zum Thema zurückkommen?«, mischte Jon sich ungeduldig ein.
  


  
    »Ja, selbstverständlich«, sagte Tom, verstummte aber gleich darauf.
  


  
    »Sie sagten, dass nach Ihrem Ausschluss etwas geschah?«, sagte Katherina.
  


  
    Tom nickte ernst.
  


  
    »Es passierten mehrere Dinge. Einerseits nahmen die Vorfälle zu. Jetzt war es so offensichtlich, dass auch die anderen Mitglieder der Bibliophilen Gesellschaft merkten, dass etwas nicht stimmte. Aber statt sich außerhalb der Gesellschaft umzusehen, richteten sie ihr Augenmerk auf die eigenen Reihen. Es hagelte Beschuldigungen, und das Misstrauen zwischen den beiden Flügeln, zwischen Sendern und Empfängern, wuchs.« Er suchte Jons Blick und hielt ihn fest. »Luca 
     versuchte, beide Flügel zusammenzuhalten, und eine ganze Weile gelang ihm das auch, trotz der Fraktionen auf beiden Seiten, die eine Spaltung der Gesellschaft anstrebten.«
  


  
    »Kortmann?«, fragte Jon.
  


  
    »Er war der Sprecher der Sender, ja«, bestätigte Tom. »Kortmann war ein ambitionierter Mann, aber solange Luca am Ruder war, blieb die Bibliophile Gesellschaft geeint, wenn auch nicht ohne Probleme.« Tom verstummte und sah wieder auf seine Hände.
  


  
    »Und dann?«, drängte Jon.
  


  
    »Dann … wurde Ihre Mutter ermordet«, fuhr Tom leise fort.
  


  
    Jon hatte unterschwellig geahnt, dass es irgendwann kommen würde. Seit Lees offenbar provoziertem Selbstmord beschäftigte er sich unbewusst mit diesem Thema. Es war ihm gelungen, die konkreten Gedanken zu verdrängen, doch umso stärker traf ihn jetzt Toms nüchterne Feststellung, auch seine Mutter sei auf diese Art und Weise ums Leben gekommen. Er schnappte nach Luft, senkte den Kopf und konzentrierte sich auf seine Atmung. Neben ihm wechselte Katherina die Stellung, und gleich darauf fühlte er ihre Hand auf seiner Schulter. Er nickte als Zeichen, dass mit ihm alles in Ordnung war.
  


  
    »Luca war am Boden zerstört, wie jeder verstehen kann«, nahm Tom den Faden wieder auf. »Er machte sich Vorwürfe, als hätte er sie eigenhändig aus der fünften Etage gestoßen. Natürlich war er sich im Klaren darüber, dass ihn im physischen Sinne keine Schuld traf, aber er war überzeugt davon, dass unsere Nachforschungen um die Schattenorganisation den Mord provoziert hatten. Dieses Wissen nützte ihm allerdings nicht sehr viel. Er hatte keine Kraft, etwas zu unternehmen. Stattdessen zog er sich komplett zurück, trat aus der Gesellschaft aus und verabschiedete sich von seinem Sohn und dem Leben außerhalb der vier Wände des Libri di Luca. Der Laden wurde zum Zufluchtsort seiner wachen Stunden.«
  


  
    »Ja, danke«, kommentierte Jon trocken. »An den Teil erinnere ich mich nur zu gut.«
  


  
    »Er hat Sie in eine Pflegefamilie gegeben, um Sie zu schützen«, sagte Tom eindringlich. »Weil er begriffen hatte, dass sie nicht ihm nach dem Leben trachteten, sondern denen, die er am meisten liebte. Das waren Marianne und Sie. Nachdem er Ihre Mutter verloren hatte, wollte er alles dafür tun, die Familie zu beschützen, die ihm noch geblieben war, auch wenn das bedeutete, Sie nie wiederzusehen.«
  


  
    Jons Übelkeit wurde stärker. Er hörte, was Tom Nørreskov sagte, und versuchte, den Worten einen Sinn abzuringen. Von Lucas Standpunkt aus mochte sein Handeln vielleicht logisch gewesen sein, jedenfalls ansatzweise, aber vor dem Hintergrund von Jons eigenen Erinnerungen aus dieser Zeit passten die Teile einfach nicht zusammen. Er hatte immer geglaubt, seine Eltern wollten nichts mehr mit ihm zu tun haben, und jetzt sollte er akzeptieren, dass sie sich für ihn geopfert hatten? Das war einfach ein zu großer Schritt.
  


  
    »Wieso hat er nie etwas gesagt?«
  


  
    »Aus Angst. Er hat mit niemand darüber gesprochen. Das Risiko, dass die Gesellschaft infiltriert war, hat ihn davon abgehalten, dort Hilfe zu suchen. Selbst mich hat er nach Mariannes Tod lange Zeit nicht besucht. An wen hätte er sich wenden sollen?«
  


  
    »Was war mit Iversen?«, fragte Katherina. »Hätte der ihm nicht helfen können?«
  


  
    »Das hat er doch getan«, antwortete Tom. »Mehr, als er es selber ahnt. Er war ihm eine Stütze, ein Freund und ein Helfer im Laden. Er sorgte dafür, dass Luca etwas aß, und er hielt ihn auf dem Laufenden, was in der Gesellschaft vor sich ging. Der Bruch zwischen Sendern und Empfängern war bald eine unumstößliche Tatsache, nachdem Luca sich zurückgezogen hatte. Und offensichtlich half das. Die Anschläge hörten auf oder waren zumindest nicht mehr so offensichtlich. Kortmann 
     wurde zum Vorsitzenden der Sender, Clara übernahm die Position bei den Empfängern. Es kehrte wieder Ruhe ein.«
  


  
    »Das heißt, Iversen weiß gar nichts von der Schattenorganisation?«
  


  
    »Nein«, antwortete Tom entschieden. »Nicht, weil wir ihm nicht vertraut hätten, aber manchmal ist er - entschuldigen Sie den Ausdruck - wie ein offenes Buch. Er hätte völlig unfreiwillig unser Wissen über die Schattenorganisation preisgegeben. Daher haben wir uns schon sehr früh entschlossen, ihn nicht einzuweihen. Zu seinem eigenen Besten.«
  


  
    »Was wurde aus dem Plan?«, fragte Katherina. »Hat die Schattenorganisation jemals Kontakt zu Ihnen aufgenommen?«
  


  
    Tom schüttelte den Kopf.
  


  
    »Nein, nie.« Er verschränkte die Hände und knetete sie. »Möglicherweise hatten sie Schwierigkeiten, mich zu finden. Ich war in der Zeit ziemlich paranoid. Ehrlich gesagt hat mir Mariannes Selbstmord eine Todesangst eingejagt, und ich versuchte mich zu schützen, so gut es eben ging. Nach einer Weile habe ich alle Brücken hinter mir abgebrochen und bin weggezogen.« Sein Blick schweifte durch den Raum. »Nur Luca wusste, wo ich war, das glaubte ich zumindest.« Sein roter Mund öffnete sich zu einem breiten Lächeln. »Bis heute.«
  


  
    »Schhh«, machte Katherina unvermittelt und hob die Hand.
  


  
    Tom legte den Kopf schräg und schloss die Augen. Mit den gefalteten Händen auf dem orientalischen Kissen sah er aus wie ein meditierender Mönch. Jon wandte sich zu Katherina.
  


  
    »Unbefugten ist der Zutritt verboten«, flüsterte sie.
  


  
    Jon nickte und lehnte sich auf dem Sofa zurück. Er wünschte in diesem Augenblick, er könnte hören, was die beiden hörten, um Teil des Ganzen zu sein und nicht bloßer Zuschauer.
  


  
    »Privatgrundstück«, sagte Katherina.
  


  
    »Das zweite Schild«, erläuterte Tom.
  


  
    Jon sah von einem zum anderen. Voll konzentriert saßen beide mit geschlossenen Augen da.
  


  
    »Kein Zutritt«, brummte Tom. »Jetzt sind sie im Wald.«
  


  
    »Drei Personen«, fügte Katherina hinzu.
  


  
    Hätte er nicht befürchtet, ihre Konzentration zu stören, wäre Jon aufgesprungen und nach draußen gelaufen, um nachzusehen, wer da kam. Aber er traute sich nicht, blieb still auf dem Sofa sitzen und ließ den Blick durchs Wohnzimmer schweifen. Das Mosaik der Buchrücken sorgte dafür, dass der Raum nicht so kahl wirkte, wie er eigentlich war. Er beugte sich zum nächsten Regal vor.
  


  
    »Nein, Jon, nicht!«, platzte Katherina heraus.
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    Der Strom der Titel und Autorennamen, die Jon las, übertönte total, was sie von den Personen empfing, die sich dem Hof näherten. Katherina riss die Augen auf und wandte sich ihm mit einem Ruck zu.
  


  
    »Hör auf«, befahl sie.
  


  
    Jon sah sie überrascht an, bis ihm klar wurde, was er getan hatte. Er blickte betroffen zu Boden.
  


  
    Katherina schloss die Augen und konzentrierte sich wieder auf ihre Wahrnehmung, doch sie fing nichts mehr auf. Was bedeutete das? Hatten sie angehalten oder befanden sie sich zwischen den Schildern? So bequem es war, über größere Distanzen etwas zu empfangen, so frustrierend war es auch, nicht sehen zu können, was wirklich vor sich ging.
  


  
    Sie sprang vom Sofa auf und rannte zur Haustür. Sie fummelte an den drei Schlössern herum, und sowie sie alle Riegel zur Seite geschoben hatte, waren auch Jon und Tom zur Stelle.
  


  
    Sie liefen alle in Richtung Weg. Jon war der Schnellste von ihnen. Er hatte bereits einen kleinen Vorsprung, blieb dann aber plötzlich an der Biegung des Weges stehen. Als Katherina und Tom ihn erreichten, sahen sie einen grauen Landrover, der sich rückwärts von ihnen entfernte. Im Schatten der Bäume 
     war es unmöglich zu erkennen, wie viele Leute im Auto saßen. Katherina wollte dem Wagen nachrennen, doch Jon hielt sie an der Schulter zurück.
  


  
    »Sie haben einen einsteigen lassen«, erklärte er. »Der kam da links aus dem Wäldchen. Vielleicht sind da noch mehr.«
  


  
    Katherina starrte zwischen die Stämme, aber die Nadelbäume standen so dicht, dass sie nichts erkennen konnte. Das Auto war jetzt aus ihrem Blickfeld verschwunden, aber sie hörten noch das Motorengeräusch. Der Landrover entfernte sich mit hoher Geschwindigkeit.
  


  
    »Hast du die Nummer erkennen können?«, fragte Katherina.
  


  
    Jon schüttelte den Kopf.
  


  
    »Irgendetwas mit TX.«
  


  
    »Ich hole mein Gewehr«, verkündete Tom und rannte zum Haus, ehe sie reagieren konnten.
  


  
    »Wie hat er ausgesehen?«, bohrte Katherina weiter. »Hast du ihn erkannt?«
  


  
    »Nein«, antwortete Jon mit großer Sicherheit in der Stimme. »Er war klein und dünn und trug Jagdklamotten, mit Hut und so.«
  


  
    »Hatte er ein Gewehr?«
  


  
    »Vielleicht. Das habe ich nicht so genau gesehen.«
  


  
    Jon ging ein paar Schritte weiter und spähte ins Dickicht. Sie blieben ein paar Minuten lauschend stehen, ohne jedoch etwas anderes als den Wind in den Baumwipfeln zu hören.
  


  
    »Es tut mir leid, dass ich alles kaputt gemacht habe«, sagte er, ohne seinen Blick von den Baumwipfeln zu nehmen. »Es ist noch immer ungewohnt für mich, dass Lesen so entlarvend sein kann. Mein ganzes Leben habe ich geglaubt, stilles Lesen wäre reine Privatsache, eine Art Raum, in den man eintreten und sich zurückziehen kann. Dabei habe ich in Wirklichkeit gesendet wie eine ganze Radiostation.«
  


  
    »Eine Radiostation mit einer verschwindend kleinen Hörerschar«, 
     ergänzte Katherina. »Die meisten können ein Leben lang lesen, ohne auf einen Empfänger zu stoßen.«
  


  
    »Die verstecken sich aber auch gut«, meinte Jon mit einem Lächeln in Richtung Hof. »Ja, ich weiß, Tom ist ein spezieller Fall.« Sein Lächeln verschwand, und er sah sie musternd an. »Sehr speziell. Die Frage ist nur, ob wir ihm trauen können.«
  


  
    »Haben wir eine andere Wahl?«
  


  
    Jon wiegte den Kopf hin und her und breitete die Arme aus.
  


  
    »Ich habe in der letzten Zeit so viele ungewöhnliche Geschichten gehört, dass seine hier fast glaubhaft klingt«, sagte er und blickte wieder in die Bäume. »Auf jeden Fall erklärt sie einige Geschehnisse, insbesondere was Luca angeht. Hätte ich das alles nur früher gewusst!«
  


  
    Katherina bemerkte seine fest geballten Fäuste, an denen die Fingerknöchel weiß hervortraten.
  


  
    »Am meisten erstaunt mich, dass Luca nie etwas gesagt hat«, kommentierte sie, »nicht einmal Iversen gegenüber…«
  


  
    Jon hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. Aus dem Wäldchen hörten sie das Knacken von Zweigen. Da schlich jemand durchs Unterholz. Gefolgt von Katherina, ging Jon ein paar Schritte vom Weg weg in Richtung Wäldchen. Jetzt sahen sie eine Gestalt, die sich zu ihnen vorkämpfte und vor Anstrengung schnaubte, während sie sich durch das Gewirr der Zweige arbeitete.
  


  
    Tom trat mit rotem Kopf und nach Atem ringend aus dem Baumschatten. Unter dem Arm trug er ein Jagdgewehr, das mit ein paar abgerissenen Zweigen geschmückt war.
  


  
    »Nichts«, schnaufte er, als er wieder Luft bekam. »Sollte da jemand gewesen sein, dann ist er jetzt weg.« Er gab Jon die Waffe zum Halten, damit er sich die Zweige und Holzstückchen aus Haaren und Bart zupfen konnte.
  


  
    Weder Katherina noch Jon hatten Lust, wieder in das düstere Zimmer zurückzugehen. Tom ließ sich zurückfallen, als sie auf den Hofplatz schlenderten, auf dem die Autos standen. 
     Es war kalt, aber Katherina genoss die frische Luft nach der stickigen Atmosphäre drinnen im Haus.
  


  
    »Waren sie das?«, fragte Jon, als sie den Hofplatz erreichten und Tom sie zögernden Schrittes eingeholt hatte.
  


  
    »Wenn ja, dann sind sie mir näher gekommen als je zuvor«, stellte Tom fest und streckte die Hand nach dem Gewehr aus. Jon übergab die Waffe wieder ihrem Besitzer, der Lauf und Kolben sorgsam abwischte und säuberte.
  


  
    »Ist Ihnen jemand gefolgt?«, erkundigte sich Tom, ohne den Blick von seiner Arbeit zu nehmen.
  


  
    Jon schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich habe keinen bemerkt.«
  


  
    »Schon etwas auffallend, dass sie ausgerechnet an dem Tag kommen, an dem auch Sie hier auftauchen«, meinte Tom und sah sie an. »Wer wusste, wohin Sie wollten?«
  


  
    »Iversen und Paw«, antwortete Katherina.
  


  
    »Und mein Computermann«, fügte Jon hinzu.
  


  
    »Trauen Sie denen?«
  


  
    Sowohl Katherina als auch Jon nickten.
  


  
    Tom ließ seinen Blick über die Gebäude schweifen und seufzte leise.
  


  
    »Mir wäre es recht, wenn Sie jetzt gehen würden«, sagte er ruhig.
  


  
    Katherina und Jon sahen sich an.
  


  
    »Sollen wir nicht noch ein bisschen bleiben - ich meine, falls sie wiederkommen?«, bot Jon an.
  


  
    »Nein danke«, lehnte Tom ab und wich einen Schritt zurück. »Ich komme allein zurecht, das tue ich schon seit 20 Jahren. Wenn Sie mich nur allein lassen.«
  


  
    So wie er ihnen gegenüberstand, das Jagdgewehr unter dem Arm, konnte sich Katherina des Gefühls nicht erwehren, dass seine Aufforderung mehr als bloß ein höflicher Wunsch war. Obgleich seine Stimme beherrscht klang, wirkte Toms Körper angespannt. Sein Blick huschte von ihr zu Jon.
  


  
    »Aber …«, protestierte Jon, verstummte jedoch, als Katherina ihm die Hand auf die Schulter legte.
  


  
    »Lass uns gehen«, bat sie leise und wandte sich dann an Tom: »Danke für alles, Tom. Sie haben uns heute wichtige Informationen gegeben, und wir werden unser Bestes tun, dieses Wissen zu nutzen. Natürlich hoffen wir, dass wir uns noch einmal treffen können. Wenn die Schattenorganisation wirklich eine Offensive vorbereitet, brauchen wir jeden Mann.«
  


  
    Tom nickte, sah aber etwas zweifelnd aus und verfolgte genau, wie sie ins Auto stiegen. Beim Abfahren beobachtete Katherina ihn im Rückspiegel. Tom Nørreskov stand allein auf dem Hofplatz und sah ihnen noch eine Weile nach, dann wandte er sich abrupt um und verschwand Richtung Wohnhaus.
  


  
    »Schon ein bisschen paranoid, oder?«, meinte Jon, als sie die andere Seite des Waldes erreicht hatten.
  


  
    »16 Jahre allein an diesem Ort, da würde ich auch ein bisschen verrückt werden«, erwiderte Katherina und beeilte sich hinzuzufügen: »Ziemlich verrückt.«
  


  
     

  


  
    Sie schwiegen auf der Fahrt zurück nach Kopenhagen. Katherina spürte, dass sich Jon erst einmal allein mit den neuen Informationen auseinandersetzen musste, und nutzte die Zeit, um nach Autos Ausschau zu halten, die sie möglicherweise verfolgten. Sie kamen jedoch in Kopenhagen an, ohne einen Landrover oder ein anderes verdächtiges Fahrzeug zu bemerken, und ihre Stimmung besserte sich spürbar, als sie durch die engen Straßen im Stadtzentrum fuhren.
  


  
    Vor dem Libri di Luca schaltete Jon den Motor aus, machte aber keine Anstalten, den Wagen zu verlassen.
  


  
    »Ich glaube, ich brauche ein bisschen Zeit zum Nachdenken«, verkündete er und sah sie entschuldigend an.
  


  
    »Natürlich«, antwortete Katherina. »Nimm dir die Zeit, die du brauchst. Sag mir Bescheid, wenn ich dir irgendwie helfen 
     kann.« Sie sah Paw hinter den Schaufenstern des Ladens herumlaufen. »Was sagen wir den anderen?«, fragte sie und deutete mit dem Kopf auf Paw, der jetzt hinter dem Fenster stand, die Arme in die Seiten gestemmt hatte und sie beobachtete.
  


  
    »Die Frage habe ich mir auch schon gestellt«, sagte Jon. »Die Geheimniskrämerei meines Vaters ist für niemand gut gewesen, im Gegenteil. Vielleicht sollten wir den Leuten einfach reinen Wein einschenken und alles erzählen?« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht verrät sich dann jemand - sollte es denn wirklich einen Maulwurf in den Reihen der Bibliophilen Gesellschaft geben.«
  


  
    Katherina nickte.
  


  
    »Heute Abend besuche ich Iversen im Krankenhaus«, erklärte sie. »Ich sage ihm alles, was wir herausgefunden haben. Wir sind es ihm wohl schuldig, ihn als Erstes zu unterrichten.«
  


  
    »Gut, dann setzen wir Kortmann morgen in Kenntnis«, fügte Jon zufrieden hinzu.
  


  
    Katherina verabschiedete sich und stieg aus dem Wagen. Jon ließ den Motor an, doch sie bemerkte, dass er erst wegfuhr, als sie sicher im Inneren des Antiquariates war.
  


  
     

  


  
    »Und?«, fragte Paw, noch ehe sie die Tür geschlossen hatte. »Wie war’s?«
  


  
    Katherina sah sich im Laden um, um sich zu vergewissern, dass keine Kunden anwesend waren.
  


  
    »Er hat nichts damit zu tun«, sagte sie. »Mehr kann ich im Moment noch nicht sagen.«
  


  
    »Ach komm schon, Katherina«, platze Paw enttäuscht hervor. »Wie war er? Erzähl doch! Immerhin habe ich alles stehen und liegen lassen und deine Schicht übernommen.«
  


  
    Katherina seufzte. Sie erzählte Paw von Tom Nørreskovs Einsiedlerleben auf dem Hof, aber nichts über die Schattenorganisation oder die Verbindung zu Luca.
  


  
    »Verdammt wenig«, murmelte Paw, als sie zum Ende gekommen war und er nichts mehr aus ihr herauspressen konnte. »Möchte gerne wissen, was der wirklich da draußen auf seinen Feldern treibt.«
  


  
    Katherina kam um eine Antwort herum, weil ein Kunde den Laden betrat.
  


  
    Den Rest des Tages wich sie Paws Fragen aus und schickte ihn dann noch vor Ladenschluss nach Hause, damit sie ein bisschen allein sein konnte. Nachdem sie den Laden abgeschlossen hatte, nahm sie ihr Fahrrad und fuhr ins Krankenhaus. Auf dem Weg dorthin kaufte sie eine Pizza mit Peperoni, deren Duft jeden im Krankenhaus dazu brachte, sich mit flehendem Blick nach ihr umzudrehen.
  


  
    Iversen sah aus, als wäre er wieder ganz auf den Beinen. Der kleine Mann saß aufrecht im Bett und strahlte übers ganze Gesicht, als Katherina zur Tür hereinkam. Als er die Pizza sah, die sie ihm mitgebracht hatte, lachte er auf.
  


  
    »Ich habe zwar gerade gegessen«, meinte er, »wenn man das denn essen nennen kann. Absorbieren würde eigentlich besser passen.« Er klopfte neben sich auf die Bettdecke. »Aber eine Peperonipizza passt immer noch rein.«
  


  
    Mit sichtlichem Wohlbehagen biss er in die Pizza, während Katherina lang und breit berichtete, was Jon und sie erlebt hatten und was ihnen Tom Nørreskov gesagt hatte. Iversen hätte sich mehrmals beinahe verschluckt, so sehr überraschten ihn die Neuigkeiten. Er ließ sie aber ausreden und aß inzwischen seine Pizza.
  


  
    »Ich habe immer gewusst, dass Luca seine kleinen Geheimnisse hat, aber das übersteigt wirklich meine wildesten Vermutungen.« Er wischte sich gedankenverloren den Mund ab. »Bin ich denn nicht vertrauenswürdig?«
  


  
    »Natürlich bist du das«, beruhigte ihn Katherina. »Aber es ist sozusagen dein offenes Gemüt, das dich verrät.«
  


  
    Iversen schüttelte den Kopf.
  


  
    »Wenn ich doch nur etwas gewusst hätte. Hätte ich besser Acht gegeben, hätte ich ihm vielleicht helfen können.«
  


  
    Katherina nahm seine Hand. Sie war warm und trocken.
  


  
    »Du hast ihm auch so geholfen, als Freund und Kollege. Das war es, was er wirklich gebraucht hat.«
  


  
    Iversen zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Wer weiß?«, seufzte er. »Ich bin froh, dass du mir alles erzählt hast. Aber glaubt ihr wirklich, dass das eine kluge Entscheidung war? Was, wenn ich unbewusst verrate, dass wir etwas über die Schattenorganisation wissen?«
  


  
    Katherina drückte seine Hand.
  


  
    »Das sollen jetzt alle in der Gesellschaft erfahren«, verkündete sie ernst. »Wir brauchen jeden Einzelnen, wenn wir Widerstand leisten wollen.«
  


  
    Sie saßen ein paar Minuten still da und hielten sich bei der Hand.
  


  
    »Wie blind ich gewesen bin«, klagte Iversen verbittert. »So viele Puzzle-Steinchen fallen jetzt plötzlich an ihren Platz. Der Ausschluss von Tom, Lucas Reaktion auf Mariannes Selbstmord, Jons Freigabe zur Adoption. Unglaublich, dass dieser kleine Mann ein so großes Geheimnis für sich behalten konnte.«
  


  
    »Er hat sicher Tom als Ventil genutzt«, vermutete Katherina.
  


  
    »Tom«, sagte Iversen vor sich hin und schüttelte den Kopf. »Die haben uns wirklich gut getäuscht.«
  


  
    »Aber was für einen hohen Preis haben sie dafür bezahlt!«, meinte Katherina.
  


  
    »Wir müssen ihn zurückholen«, entschied Iversen. »So, wie wir ihn behandelt haben, steht ihm wirklich eine Rehabilitation zu.« Er schlug mit der Hand auf die Decke. »Und wir brauchen ihn. Wer könnte uns besser im Kampf gegen die Schattenorganisation helfen als er? Er ist doch der Experte.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass er bereit ist, seinen Hof zu verlassen«, 
     wandte Katherina ein. »Vermutlich geht es ihm nur darum, sich selbst zu schützen. Aber nach allem, was er durchgemacht hat, kann ich ihm daraus keinen Vorwurf machen.«
  


  
    »Aber wir müssen doch etwas tun können?«
  


  
    »Es wird wohl das Beste sein, ihn in Frieden zu lassen«, meinte Katherina.
  


  
    »Wenn wir die anderen überzeugen wollen, wird das aber schwer«, stellte Iversen nüchtern fest. »Glaubst du, dass Kortmann oder meinetwegen auch Clara eine solche Erklärung akzeptieren werden, ohne der Geschichte auf den Grund zu gehen?«
  


  
    »Das werden sie wohl müssen«, erwiderte Katherina. »Und sie werden auf Jon hören. Er ist sicher am meisten von diesen Geschehnissen betroffen. Tom hat sich sein Schicksal in gewisser Weise selbst gewählt. Jon hingegen ist um seines betrogen worden. Aber wer weiß, was geschehen wäre, wenn er bei Luca geblieben wäre?«
  


  
    »Wie hat er es aufgenommen?«, fragte Iversen besorgt.
  


  
    »Überraschend ruhig«, antwortete Katherina. »Es ist schwer zu sagen, was er fühlt. Was das angeht, ähnelt er Luca - sie verstehen sich wirklich darauf, ihre Geheimnisse zu hüten. Ich glaube, er ist verbittert darüber, dass man ihm nie die Wahrheit gesagt hat.«
  


  
    »Das sind wir wohl alle irgendwie«, erklärte Iversen. »Ob mit Recht oder nicht, es ist verdammt übel, einfach außen vor gelassen zu werden. Vielleicht ist das jetzt aber die Chance, die Bibliophile Gesellschaft wieder zu einen - Lucas Traum.«
  


  
    »Es können aber noch immer Verräter unter uns sein«, bemerkte Katherina.
  


  
    »Das ist wahr«, räumte Iversen ein. »Wahrer als jemals zuvor. Es wird wirklich Zeit, diese Leute auszuräuchern. Wir müssen die faulen Äpfel aussortieren, und dafür brauchen wir die Hilfe aller. Vor allem die von Jon.«
  


  
    »Und Kortmann?«
  


  
    »Kortmann und Clara müssen endlich das Kriegsbeil begraben«, sagte Iversen wütend. »Und wenn ich ihnen selbst den Spaten dazu in die Hand drücken muss.«
  


  
    Katherina bemerkte, dass der Kardiograph, an den Iversen noch immer angeschlossen war, heftige Sprünge machte. Sie tätschelte seine Hand.
  


  
    »Ruhig, Iversen, sonst kommt hier noch das ganze Krankenhauspersonal angelaufen.«
  


  
     

  


  
    Am nächsten Tag schloss Katherina den Laden zum ersten Mal in dem Bewusstsein auf, dass die Bücher in den Regalen nicht immer nur einem guten Zweck gedient hatten. Bislang hatte sie den Verkauf von Büchern als eine ehrwürdige Arbeit aufgefasst - eine Beschäftigung, deren Ziel es war, die Menschen zu bilden und ihnen angenehme Erlebnisse zu bescheren. Jetzt hatte sie mit einem Mal das Gefühl, ebenso gut auch in einem Waffenladen stehen zu können. Es gab Menschen, die Bücher dazu nutzten, anderen zu schaden. Natürlich wusste sie seit langem, dass dieses Risiko bestand, doch erst jetzt war sie sich im Klaren darüber, dass es Leute gab, die so etwas mit Vorsatz taten und noch dazu organisiert waren.
  


  
    Diese neue Erkenntnis brachte sie dazu, die Kunden, die im Laden auftauchten, genauer zu mustern als üblich, und sie ertappte sich dabei, dass sie einigen unbewusst folgte, um sie nicht aus den Augen zu verlieren. Auch benutzte sie ihre Fähigkeiten, um möglichst viele Eindrücke zu sammeln. War ihr ein Kunde suspekt, sorgte sie dafür, dass er die Lust am Lesen verlor und den Laden bald wieder verließ.
  


  
    Im Laufe des Nachmittags rief Jon an. In ihrem sensiblen Zustand hörte sie sofort, dass etwas nicht stimmte.
  


  
    »Wie geht es Iversen?«, erkundigte er sich.
  


  
    »Er wird morgen oder übermorgen entlassen«, antwortete Katherina und erzählte von ihrem Besuch im Krankenhaus, den sie am Vortag unternommen hatte, aber Jons kurz angebundene 
     Kommentare zeigten ihr, dass er nicht bei der Sache war.
  


  
    »Stimmt was nicht?«, fragte sie nach einer kurzen Schweigepause.
  


  
    »Jein«, antwortete er. »Ich bin an einem Punkt angelangt, an dem ich eine … nein, sagen wir lieber, man drängt mich dazu, eine Entscheidung zu fällen.«
  


  
    »Ja?« Katherina hielt die Luft an. In ihrem Hirn erstand ein Schreckensszenario nach dem anderen. Was für eine Entscheidung? Über das Libri di Luca? Wollte er in Anbetracht des anstehenden Kampfes mit der Schattenorganisation verkaufen? War er bedroht worden? Gekauft?
  


  
    Jon räusperte sich, ehe er fortfuhr:
  


  
    »Was muss ich machen, um aktiviert zu werden?«
  

  
  


  
    ZWANZIG
  


  
    Seit Tom Nørreskov von der Schattenorganisation erzählt und Lucas und seine Rolle in diesem Zusammenhang dargestellt hatte, versuchte Jon, sein Gehirn auf die neuen Informationen einzustellen. 20 Jahre lang hatte er es mit Vermutungen, Beschuldigungen und Wut gefüttert und musste sein Gehirn jetzt komplett neu programmieren, um dem Ganzen einen Sinn abzugewinnen. Und bei dieser Aufgabe konnte ihm niemand helfen, weshalb er auf direktem Weg nach Hause fuhr, nachdem er Katherina vorm Libri di Luca abgesetzt hatte.
  


  
    Er schloss die Tür auf, zog die Jacke aus und ging ins Wohnzimmer. Die Putzfrau war da gewesen, wie er am Geruch feststellte und daran, dass die Lifestyle-Magazine wieder in einem ordentlichen Stapel auf dem schwarzen Couchtisch lagen. Die Nachmittagssonne fiel durch die frisch geputzten Fenster, und das Weiß des Dielenbodens und der Wände blendeten ihn so, dass er die Augen zusammenkneifen musste. Er ging zu dem schwarzen Ledersofa und ließ sich mit einem tiefen Seufzer darauf fallen. Das einzige andere Möbelstück in diesem Raum war ein breites graues, halbhohes Regal an der gegenüberliegenden Wand. Darauf standen der Flachbildschirm und die Surround-Anlage. An der Wand hinter ihm und zwischen den Fenstern hingen schmale, schwarze Stoffstreifen mit roten und silbernen chinesischen Schriftzeichen.
  


  
    Jon beugte sich vor, nahm den Zeitschriftenstapel, legte ihn auf den Boden und schob ihn mit dem Fuß weiter unters Sofa. Das Letzte, wozu er jetzt Lust hatte, war Lesen.
  


  
    Während er auf dem Sofa saß und auf den toten Fernsehbildschirm starrte, versank die Sonne hinter den Dachfirsten. Weiches, warmes Licht füllte den Raum. Er konnte sich nicht mehr aus dieser endlosen Gedankenkette aus Fragen und Theorien befreien. Wie ein Film in einer Endlosschleife. Der Kontrast zwischen seinen eigenen Kindheitserinnerungen und Tom Nørreskovs Version der Geschichte machte es ihm unmöglich auszusteigen. Am Ende veranlasste ihn nur sein knurrender Magen, das Sofa zu verlassen und sich in die Küche zu begeben, wo er sich mit dem versorgte, was er im Schrank fand. Danach schleppte er sich ins Bett.
  


  
    Nach einer schlaflosen Nacht beschloss Jon, zur Arbeit zu fahren. Er wollte auf andere Gedanken kommen und den Anschluss an sein altes Leben nicht verlieren, das ihm so fremd und fern vorkam, dass er sich bemüßigt fühlte, nachzusehen, ob es tatsächlich existierte oder ob er das alles nur geträumt hatte.
  


  
    Jenny nickte ihm freundlich zu, als er die Kanzlei betrat, sagte aber nichts. Jon glaubte in ihrem Blick eine Mischung aus Erleichterung und Besorgnis zu erkennen. Woher die Besorgnis kam, erfuhr er nach etwa einer Stunde, als er in Halbechs Büro bestellt wurde.
  


  
    »Guten Tag, Campelli«, begrüßte ihn Frank Halbech geschäftsmäßig, nachdem Jon die Tür hinter sich geschlossen und im Sessel vorm Schreibtisch seines Arbeitgebers Platz genommen hatte. »Wie schön, Sie auch mal wieder bei uns zu sehen.«
  


  
    Jon, der schon darauf vorbereitet war, sich für seine freien Tage verteidigen zu müssen, nickte.
  


  
    »Ja, ich habe mir erlaubt, ein paar Überstunden abzufeiern. Es gibt doch noch das eine oder andere abzuwickeln nach dem Tod meines Vaters, und da ich im Fall Remer nicht viel machen kann, solange unser Mandant uns die Informationen vorenthält, die wir brauchen, dachte ich, das ginge in Ordnung.« 
    


  
    Halbech verzog keine Miene, sondern starrte Jon nur durchdringend an.
  


  
    »Ich habe versucht, ihn zu einer Antwort auf meine Anfragen zu bewegen«, fuhr Jon fort. »Aber entweder ist er nicht anzutreffen oder er bringt Dinge in den Fall ein, die nichts mit der Anklage zu tun haben.«
  


  
    »Das stimmt nicht ganz mit seiner Darstellung überein«, widersprach Halbech und lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. »Ich habe gestern mit ihm gesprochen, da Sie nicht da waren. Er möchte, dass Ihnen der Fall entzogen wird.«
  


  
    Jon strengte sich an, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen.
  


  
    »Remer behauptet, Sie wären unengagiert, faul und unseriös«, fuhr Halbech fort. »Laut seiner Aussage hat er Ihnen die ganze Zeit über zur Verfügung gestanden, und er hat behauptet, er habe letztendlich selbst mit Ihnen Kontakt aufnehmen müssen, um einen Einblick in Ihre geplante Vorgehensweise zu bekommen.«
  


  
    Jon schüttelte den Kopf.
  


  
    »So ist es ganz und gar nicht gewesen«, setzte er an. »Remer war die ganze Zeit über nicht zu sprechen, und er hat auch keine E-Mails beantwortet.«
  


  
    »Auf jeden Fall müssen Sie etwas getan haben, das ihn verärgert hat, Campelli«, erklärte Halbech und beugte sich vor. »Remer investiert einen Haufen Geld in diese Firma. So viel, dass wir es uns nicht leisten können, ihn wegen irgendwelcher Familienangelegenheiten eines unserer Mitarbeiter zu verlieren. Der Tod Ihres Vaters ist natürlich bedauerlich, aber das darf sich nicht auf Ihre Arbeit auswirken.«
  


  
    »Das hat es meiner Meinung nach auch nicht«, erwiderte Jon, ohne seine Empörung verbergen zu können. »Ich zeige Ihnen gerne die Korrespondenz, die …«
  


  
    »Danke«, unterbrach ihn Halbech. »Ich bin über die Korrespondenz 
     auf dem Laufenden. Remer hat mir einige Auszüge vorgelesen, und ich muss gestehen, dass ich unserem wichtigsten Mandanten gegenüber einen etwas professionelleren Ton von Ihnen erwartet hätte.«
  


  
    Jon machte große Augen.
  


  
    »Er hat Ihnen vorgelesen?«, fragte er.
  


  
    »Ja«, bestätigte Halbech gereizt.
  


  
    »Am Telefon?«
  


  
    »Nein«, antwortete Halbech irritiert. »Ich sagte doch, dass er gestern hier war. Er hatte Kopien von Ihrem Briefwechsel dabei, von denen er mir ein paar Beispiele vorgelegt hat, und ich muss schon sagen …«
  


  
    Jon hörte nicht mehr zu. Er stellte sich vor, wie Remer Halbech vorlas, dem Kompagnon der Anwaltskanzlei, der aufmerksam und entgegenkommend lauschte, was die berüchtigte Cash-Cow der Firma zu sagen hatte. Jon wusste, wie Betonungen in einem Text wirken konnten, auch bei ganz normalen Menschen, doch wenn er obendrein davon ausging, dass Remer ein Sender war, hatte Halbech keine Chance gehabt. Remer hatte ihm das Material so subtil präsentiert, dass Halbech aufrichtig davon überzeugt war, sich eine ganz persönliche Meinung zu dem vorgelegten Material gebildet und eine unabhängige Schlussfolgerung gezogen zu haben.
  


  
    »… darum haben wir entschieden, Sie von dem Fall abzuziehen«, schloss Halbech und streckte Jon die Handflächen entgegen, wie um zu zeigen, dass es nicht mehr in seinen Händen lag.
  


  
    »Okay«, sagte Jon resigniert und machte Anstalten, sich zu erheben.
  


  
    »Und«, fuhr Halbech mit lauter Stimme fort, so dass Jon doch noch sitzen blieb, »wir sehen uns genötigt, Ihre Anstellung zu überdenken.«
  


  
    Jon starrte den Mann schockiert an.
  


  
    »Diese Kanzlei hat keinen Bedarf an Leuten, die unsere 
     Mandanten nicht ernst nehmen«, erläuterte er, ohne zu blinzeln. »Die Mandanten kommen zu uns, weil sie aus dem einen oder anderen Grund in der Klemme stecken, und es ist unsere verdammte Pflicht, uns professionell um sie zu kümmern. Wenn sich herumspricht, dass wir unseriös arbeiten, ganz egal, ob es wahr ist oder nicht, sind wir in der Branche erledigt.«
  


  
    »Was versuchen Sie mir damit zu sagen?«
  


  
    »Dass Sie gefeuert sind«, antwortete Halbech knapp, ohne den Blick von Jon zu nehmen. »Sie sind sofort freigestellt. Packen Sie Ihre persönlichen Gegenstände zusammen und verlassen Sie auf der Stelle das Gebäude.«
  


  
    Jon wusste, dass ihm die Hände gebunden und alle Argumente oder Erklärungen sinnlos waren. Diese Runde hatte Remer gewonnen, eindeutig. Jon schaute auf seine Hände, als wären sie es, die ihn von der Arbeit abgehalten hatten. Er spürte einen gewaltigen Zorn in sich aufsteigen und biss die Zähne zusammen. Halbech war nicht der eigentliche Feind, er handelte in dem festen Glauben, sein Unternehmen zu schützen.
  


  
    »Gut«, nickte Jon und stand auf.
  


  
    »Jenny wird Sie nach draußen begleiten«, verkündete Halbech mit einem Nicken zur Tür. »Machen Sie’s gut, Campelli.«
  


  
    Jon drehte sich ohne Abschiedsgruß um und ging zur Tür. Jenny stand auf dem Flur und knetete ihre Hände, ihre Augen waren blank.
  


  
    »Es tut mir so leid, Jon«, sagte sie.
  


  
    »Ist schon okay«, tröstete Jon und umarmte sie. Sie zitterte leicht und hielt ihn lange fest, bis er sich vorsichtig räusperte.
  


  
    Jenny ließ ihn widerstrebend los. »Ich muss Sie um Ihr Handy und die Autoschlüssel bitten«, erklärte sie ihm mit tränenerstickter Stimme und entschuldigendem Blick.
  


  
    Jon nickte. »Bringen wir es hinter uns.«
  


  
    Zehn Minuten später stand er ohne Job, Handy und Auto auf dem Bürgersteig. Er konnte sich nicht entscheiden, was 
     der größte Verlust war. Die Arbeit hatte ihm einen gewissen Lebensstandard gesichert und das Auto Beweglichkeit, aber ohne Handy fühlte er sich einsam, isoliert und unfähig, jemand anzurufen, der ihm helfen konnte. Er versuchte sich einzureden, dass das alles Nonsens war, dennoch dauerte es eine ganze Weile, ehe er eine funktionierende Telefonzelle fand, die er dann aber doch nicht nutzte. Wen sollte er anrufen? Sämtliche Telefonnummern waren in dem Handy gespeichert, das er gerade abgegeben hatte. Außerdem kam es ihm viel indiskreter vor, mitten in der Fußgängerzone aus einer Telefonzelle zu telefonieren als mit seinem Handy.
  


  
    Jenny hatte ihm heimlich einen Taxigutschein zugesteckt, aber er ließ ihn in der Tasche stecken und ging zu Fuß nach Hause. Unterwegs nutzte er die Gelegenheit, seine Gedanken zu sortieren. Die Wut rumorte noch immer in seinem Bauch, aber es verschaffte ihm immerhin eine gewisse Befriedigung, zu wissen, auf wen er sie richten konnte: Remer und die Schattenorganisation. Sie hatten Lucas Leben zerstört und es jetzt auf Jon abgesehen. Sie hatten ihm genommen, was er am meisten liebte, seine Arbeit. Zumindest glaubten sie das. Jon selbst kamen allmählich Zweifel. Die Ereignisse der letzten Tage hatten seine Anwaltskarriere in den Hintergrund gedrängt, und er war auch gar nicht mehr sicher, ob dieser Job tatsächlich das war, wofür er brannte. Er wollte sein Leben selbst gestalten und sich nicht einfach nur treiben lassen.
  


  
    Als er wieder in seiner Wohnung war, rief er Katherina an.
  


  
     

  


  
    Danach ging alles sehr schnell. Katherina rief nach weniger als zehn Minuten zurück. Sie hatte mit Iversen gesprochen, der im Laufe des Tages aus dem Krankenhaus entlassen werden sollte, und der hatte vorgeschlagen, die Aktivierung oder Séance, wie sie es nannten, schon am folgenden Tag vorzunehmen. Jon fragte, ob er sich irgendwie darauf vorbereiten 
     könnte, doch Katherina riet ihm bloß, sich zu entspannen. Und das tat er, in Gesellschaft einer Flasche Rotwein. Der Abend endete damit, dass er auf dem Sofa einschlief, wo er am nächsten Morgen auch aufwachte.
  


  
    Bei Tageslicht sah alles ganz anders aus. Er war mehrmals kurz davor, Kurt Halbech anzurufen und ihm zu erklären, wie alles zusammenhing, aber dann stellte er sich jedes Mal das entstehende Gespräch vor und ließ es bleiben. Außerdem verhinderten seine höllischen Kopfschmerzen jeden klaren Gedanken und erinnerten ihn daran, wie lange es her war, dass er alleine eine ganze Flasche Wein geleert hatte.
  


  
    Die Séance sollte nach Ladenschluss im Libri di Luca stattfinden, er hatte also noch genügend Zeit, sich zu erholen. Nachmittags aß Jon eine solide Portion Boeuf Stroganoff, die er ausnahmsweise einmal von Grund auf in seiner Küche zubereitet hatte. Danach nahm er ein Taxi zum Libri di Luca, wo Iversen ihn bereits erwartete.
  


  
    Abgesehen von ein paar Wunden im Gesicht war Iversen wieder der Alte, und er schien nach dem ersten langen Arbeitstag nach seinem Krankenhausaufenthalt nicht einmal erschöpft zu sein.
  


  
    »Es tut so gut, wieder hier zu sein«, sagte er mit einem glücklichen Lächeln und ließ den Blick durch das Ladenlokal schweifen. »Katherina hat sich hervorragend um das Geschäft gekümmert. Ich habe ihr heute freigegeben, aber zur Aktivierung wird sie kommen. Paw auch.«
  


  
    »Ist das nötig?«, fragte Jon, der merkte, wie sich ein Gefühl von Unruhe in ihm ausbreitete.
  


  
    »Der Effekt ist umso besser, je mehr Personen anwesend sind«, erklärte Iversen. »Besonders Katherina ist wichtig. Als Empfängerin hat sie die Möglichkeit, deine Fähigkeiten zu lenken, falls sich zeigen sollte, dass du wie dein Vater ein Sender bist.«
  


  
    »Und wenn ich das nicht bin?«
  


  
    »Wenn du ein Empfänger bist wie Katherina, müssen wir behutsam vorgehen. Nicht, weil eine Gefahr für dich besteht, sondern für mich als Vorleser des Textes, den wir benutzen. Du wirst während der Aktivierung nicht wissen, wie du die neuen Fähigkeiten kontrollieren kannst.«
  


  
    »Und was ist, wenn ich überhaupt keine Fähigkeiten habe?«, erkundigte sich Jon.
  


  
    »Ich bin ganz sicher, dass du die hast, Jon. Ich habe schon das eine oder andere bei dir gespürt. Die Campelli-Tradition lässt vermuten, dass du ein Sender bist, aber das lässt sich mit Sicherheit erst dann sagen, wenn die Séance überstanden ist.«
  


  
    »Tut das weh?«
  


  
    »Nicht, wenn du dich entspannst und öffnest«, antwortete Iversen. Sperrt man sich, kann eine Aktivierung bisweilen auch schmerzhaft sein. Bei einer vollständigen Blockade funktioniert sie gar nicht, egal wie sehr wir auf dich einwirken. Die meisten sind am Anfang etwas nervös und können sich nicht richtig fallen lassen. Aber sobald sie merken, dass es entspannt viel einfacher geht, verläuft der Rest schmerzfrei.«
  


  
    »Das klingt, als hättest du schon einer Reihe Séancen beigewohnt.«
  


  
    »Genau genommen nur drei.« Iversen lächelte verlegen. »Wovon die eine meine eigene Aktivierung war.«
  


  
    Jon lachte. »Na, da geht’s mir doch gleich viel besser!«
  


  
    Iversen musterte Jon eingehend.
  


  
    »Es liegt nicht in meiner Absicht, dich nervös zu machen, aber es ist nun mal so, dass wir es hier nicht mit einer exakten Wissenschaft zu tun haben. Es gibt so viel, was wir noch nicht verstehen.« Iversen klopfte Jon auf die Schulter. »Aber du befindest dich in guten Händen, Jon. Sobald wir merken, dass etwas schiefläuft, stoppen wir das Ganze.«
  


  
    »Aber bitte brecht die Séance nicht ab, bloß weil ich mal die Augenbraue hochziehe«, bat Jon. »Ich bin bereit, es durchzustehen, auch wenn es wehtut.«
  


  
    »Warten wir’s ab, Jon. Warten wir’s ab.«
  


  
    In diesem Augenblick klopfte es. Beide drehten sich um und sahen Katherina in einem langen schwarzen Mantel in den Laden treten. Sie umarmte Iversen und streckte dann Jon lächelnd die Hand entgegen. Er schlug ein und zog sie zu einer Umarmung an sich. Er freute sich so sehr, sie wiederzusehen, dass er verlegen den Blick senkte, als ihre Körper sich auseinanderbewegten.
  


  
    »Und, bist du bereit?«, fragte Katherina, während sie den Mantel auszog und über den Tresen legte. Sie trug einen blauen Sweater, ein paar gut sitzende Jeans und kurze schwarze Stiefel.
  


  
    »So bereit wie nur möglich«, sagte Jon mit einem Schulterzucken.
  


  
    »Keine Sorge, wir werden dich da schon unbeschadet durchbringen«, versprach sie.
  


  
    »Ja, das sagt ihr so.«
  


  
    Katherina ging nach unten, während Iversen und Jon vor dem Kassentresen stehen blieben.
  


  
    »Dann fehlt nur noch Paw«, meinte Iversen und sah aus dem Fenster.
  


  
    Sie mussten nur ein paar Minuten warten, bis Paw zur Tür hereinstürmte, über der die Glocke einen wilden Tanz aufführte.
  


  
    »Hi, Svend. Hi, Jon.«
  


  
    Die beiden begrüßten ihn.
  


  
    »Herrlicher Abend für eine Aktivierung, findet ihr nicht? Ich meine, Regen und Sturm. Und mit ein bisschen Glück kriegen wir vielleicht sogar ein Gewitter.«
  


  
    Iversen lächelte. »Du meinst, wir sollten die Séance besser nach draußen verlegen?«
  


  
    »Nein, ist schon okay so, Svend«, erwiderte der junge Mann und schmiss seine Lederjacke über Katherinas Mantel. »Die Prinzessin ist auch schon da?«
  


  
    »Sie ist unten«, antwortete Iversen. »Wir haben nur noch auf dich gewartet.«
  


  
    Paw schien kurz nachzudenken, klatschte dann aber in die Hände und sah Jon an.
  


  
    »Also gut, dann fangen wir an.«
  


  
    Jon und Paw gingen vor, während Iversen noch die Tür verriegelte und das Licht im Laden löschte.
  


  
    »Bei wie vielen Aktivierungen warst du schon dabei?«, wollte Jon von Paw wissen, als sie die Treppe erreicht hatten.
  


  
    »Bei einer«, sagte Paw. »Meiner eigenen. Aber davon habe ich nicht viel mitbekommen. Irgend so ein Psychopath hat mir in der Fußgängerzone eins übergebraten, und ich bin mit dem Kopf aufs Pflaster geknallt. Als ich drei Wochen später aus dem Koma aufgewacht bin …« Paw schnippte mit den Fingern. »Rums! Da war es da.« Er nahm die ersten Stufen in den Keller. »Es verging einige Zeit, bis ich kapiert hab, was los war, aber mir war gleich klar, dass irgendwas nicht stimmte. Bald wirst du wissen, wovon ich rede, ein bisschen Geduld noch.«
  


  
    Er lachte.
  


  
    Sie hatten den Fuß der Treppe erreicht und gingen durch den dunklen Gang auf die Eichentür zu, die in die Bibliothek führte. Ein schwacher Lichtschein empfing sie.
  


  
    »Hi, Kat«, rief Paw, als er die Bibliothek betrat.
  


  
    Jon folgte ihm. Das elektrische Licht war so weit gedimmt, dass der Raum mehr oder weniger nur von den Kerzen erleuchtet wurde, die auf dem Tisch und den wenigen Regalen standen, die nicht mit Büchern zugestellt waren.
  


  
    »Das ist nur für die Stimmung«, erklärte Katherina. »Für die Aktivierung hat es keine Bedeutung.« Sie lächelte.
  


  
    »Hier ist es ja gemütlich«, stellte Paw fest und ließ sich in einen der Sessel fallen. »Fehlen nur noch Räucherstäbchen und Kräutertee.«
  


  
    Katherina ignorierte ihn und nahm ein Buch aus der Vitrine, neben der sie stand.
  


  
    »Hast du das schon gelesen?«, fragte sie und hielt Jon das Buch hin.
  


  
    Er sah es sich an. Es war in blaues Leder gebunden, und obgleich er nicht viel davon verstand, war ihm klar, dass es sich um echte Qualitätsarbeit handelte. Als er es umdrehte, um nach dem Titel zu schauen, erkannte er, dass es sich um Don Quijote handelte.
  


  
    »Nein«, antwortete Jon schließlich. »Das habe ich nie gelesen.«
  


  
    »Skandalös«, meinte sie. »Das ist ein echter Klassiker. Iversen hat es mir schon mehrmals vorgelesen.«
  


  
    Jon nickte und blätterte durch das Buch. Das dicke Papier fühlte sich angenehm an. Es war wirklich eine besonders schöne Ausgabe.
  


  
    »Das nehmen wir für die Aktivierung«, sagte Katherina nebenbei und nahm ein zweites Exemplar aus der Vitrine, bevor sie die Klappe schloss.
  


  
    »Ich dachte, dafür bräuchte es Beschwörungsformeln und Zaubersprüche«, staunte Jon.
  


  
    Katherina grinste.
  


  
    »Die Worte sind nicht so wichtig. Es geht vielmehr um die Energie und die Gefühle, die der Text wachruft.« Sie legte ihre freie Hand auf das Buch, das Jon hielt. »Dieses hier ist stark. Spürst du das?«
  


  
    Jon legte die Hand auf das Buch und streifte Katherinas Finger, die sie verlegen wegzog. Er schloss die Augen und versuchte, die Energie zu erspüren, von der sie gesprochen hatte.
  


  
    Paw stand grinsend hinter ihnen.
  


  
    »Und, merkst du was, Jon?«, erkundigte er sich sarkastisch.
  


  
    »Nicht das Geringste«, stellte Jon fest und öffnete die Augen.
  


  
    Katherina zog die Schultern hoch.
  


  
    »Naja, du bist ja auch noch nicht aktiviert. Danach klappt es meistens. Aber nicht alle Aktivierten spüren es.« Sie warf Paw einen Blick zu, dessen Grinsen augenblicklich verschwand.
  


  
    »Und, seid ihr so weit?«, fragte Iversen, als er in die Bibliothek kam. Alle nickten, worauf Iversen die Tür schloss. Katherina reichte Iversen das Buch, und sie setzten sich in die Sessel um den Tisch. Einen Augenblick lang war es ganz still. Die Flammen der Kerzen kamen allmählich zur Ruhe. Jons Herz schlug schneller, und seine Hände wurden feucht. Iversen saß ihm gegenüber, Katherina rechts von ihm und Paw links.
  


  
    Iversen hob das Buch hoch. Wie die Ausgabe, die Jon in den Händen hielt, hatte auch diese einen Ledereinband. Aus dem ersten Viertel ragte ein weißes Lesezeichen heraus.
  


  
    »Dies ist der Text, den wir für die Aktivierung verwenden werden. Es ist der gleiche Text wie der, den du in der Hand hast. Im Grunde genommen geht es nur darum, dass wir gemeinsam lesen. Ich beginne, laut zu lesen, und du fällst ein. Es ist wichtig, dass wir im gleichen Takt lesen, was aber normalerweise kein Problem ist, wenn man erst einmal in Gang gekommen ist.«
  


  
    Iversen verstummte und sah Jon erwartungsvoll an, der mit einem kurzen Nicken zu erkennen gab, dass er verstanden hatte.
  


  
    »Es ist lange her, dass ich laut gelesen habe«, wandte er unsicher ein. »Jedenfalls richtige Literatur.«
  


  
    »Das wird schon klappen. Katherina wird uns helfen, das Tempo zu halten«, erklärte Iversen. »Währenddessen wird sie deine aufkommenden Gefühle verstärken oder dämpfen. Mach dir keine Gedanken, entspann dich einfach, und konzentrier dich aufs Lesen und den Rhythmus. Lass dich von der Geschichte und der Atmosphäre des Buches fangen. Je entspannter du bist, desto leichter geht die Aktivierung vonstatten.«
  


  
    Jon nickte und holte tief Luft.
  


  
    »Ich bin so weit.«
  


  
    Iversen schlug das Buch an der Stelle auf, an der das Lesezeichen steckte.
  


  
    »Seite 50«, sagte er.
  


  
    Jon blätterte bis zur angegebenen Seite vor.
  


  
    Iversen begann mit klarer Stimme ganz langsam zu lesen. Jon las den Text still mit und fiel nach einigen Sätzen ein. Im ersten Absatz musste er sich ein paar Mal räuspern und stark konzentrieren, um Iversens Stimme folgen zu können. Im zweiten Absatz ging es schon viel besser, es fiel ihm leichter, sich anzupassen. Gemeinsam zogen sie die Geschwindigkeit ein wenig an. Als sie umblätterten, sah Jon Iversen kurz an. Er saß zurückgelehnt in seinem Sessel und schaute konzentriert ins Buch. Sein Gesicht strahlte angestrengte Konzentration aus, seine Augenbrauen wanderten nach oben, und er hielt sich das Buch dichter vor die Augen.
  


  
    Die Lesung nahm ihren Gang. Jon merkte, wie sich Rhythmus und Tempo stabilisierten und er sich nicht mehr explizit darauf konzentrieren musste. Die Buchstaben und Worte vor seinen Augen boten sich regelrecht an, lockten ihn, sie laut auszusprechen, als hätten sie seit Jahren auf diesen Augenblick gewartet. Nach und nach wurde Iversens Stimme immer leiser, bis Jon irgendwann nur noch seine eigene hörte. Er fühlte sich, als läge er in einem Kanu und triebe in gemächlichem und gleichmäßigem Tempo einen Fluss hinunter. Ein unsichtbarer Unterstrom zog das Boot vorwärts. Nicht einmal wenn er umblätterte, zögerte er. Als wüsste er im Voraus, was auf der nächsten Seite stand.
  


  
    Die Buchstaben bekamen schärfere Konturen und traten fast aus dem weißen Hintergrund heraus. Aber auch das Papier änderte seinen Charakter. Aus der dicken, weißen Fläche, deren Struktur man schwach erahnte, wurde der Hintergrund immer glatter und glänzender, wie eine weiß mattierte Glasscheibe, in die die Buchstaben eingeprägt waren. Hinter der 
     Scheibe wurden Silhouetten sichtbar, die wie in einem unscharfen Schattenspiel auftauchten und wieder verschwanden.
  


  
    Jon nahm kaum noch wahr, dass er laut las. Das Lesen lief sozusagen auf Autopilot, und ihm blieb genügend Spielraum, das Zusammenspiel zwischen Buchstaben und Hintergrund zu bewundern. Er konzentrierte sich auf die Schatten, sobald sie erschienen, und war sich bald ganz sicher, dass sie mit der Geschichte zusammenhingen. War in dem Text von zwei Männern zu Pferde die Rede, ahnte er hinter der weißen Scheibe zwei Gestalten auf Pferden. Und wenn im Text eine Windmühle beschrieben wurde, spürte er, wie die rotierenden Flügel die Luft hinter dem weißen Nebel zerschnitten.
  


  
    Diese Entdeckung veranlasste ihn, sich beim Lesen noch mehr auf die Schatten zu konzentrieren, und in dem Augenblick, als der Protagonist nach einem Mühlenflügel schlug, zersplitterte die weiße Scheibe in tausend Scherben und gab den Blick auf die Szenerie dahinter frei.
  


  
    Jon zuckte zusammen, aber die Lesung ging im gleichen Tempo weiter, auch wenn die Worte nun vor der Szene mit dem Protagonisten und der Mühle unwirklich in der Luft schwebten wie die Untertitel eines Films. Nur dass es jetzt umgekehrt war und das geschriebene Wort die Bilder vorantrieb. Jon spürte sein Herz und den Puls schneller schlagen.
  


  
    Die Lesung ging unverdrossen weiter, er hatte keinen Einfluss darauf und genoss die Bilder, die dadurch entstanden. Sie wurden immer klarer, je mehr er las, und schließlich kam der Punkt, an dem er das Gefühl hatte, selbst in die Landschaft hineintreten zu können, die hinter dem Text sichtbar wurde. Die Farben der Bilder waren satt und klar, wirkten aber ein wenig künstlich wie in einem am Computer nachkolorierten Schwarz-Weiß-Film. Dann war es plötzlich so, als wäre die Kontrasttaste der Fernbedienung kaputt: Die satten Farben flossen wie Wasserfarben in einem Malbuch ineinander, und die Konturen der Figuren verschwammen. Er versuchte, den 
     Vorgang aufzuhalten, indem er intensiv die unscharfen Grenzbereiche fokussierte. Er spürte einen leichten Widerstand, wie wenn man an einem verrosteten Griff dreht, erkannte dann aber, dass er die Schärfe der Bilder wie bei einer Kamera einstellen konnte. Verblüfft spielte er mit dieser neuen Möglichkeit. Er ließ die Szene verschwimmen, bis sie in dichtem Nebel verschwand, und stellte sie dann so messerscharf ein, dass die Figuren wie mit dem Skalpell ausgeschnitten vor ihm standen. Auf die gleiche Weise ließ sich auch die Farbgebung steuern. Er konnte es heller oder dunkler werden lassen und entscheiden, ob er die Szene in warmes, gelbes Licht tauchen wollte. Wie ein kleines Kind probierte er alle möglichen Einstellungen, Extreme und Kombinationsvariationen aus. Bei manchen Einstellungen spürte er Widerstand, aber wenn er sich stark genug konzentrierte, konnte er die Schwelle überwinden und erreichte genau die Atmosphäre für diese Szene, die er wollte.
  


  
    Auch die Geschwindigkeit, in der er las, hatte eine Bedeutung. Las er langsam, hatte er mehr Zeit, die Szene emotional und stimmungsmäßig zu gestalten. Eine höhere Lesegeschwindigkeit ließ keine Zeit für feine Abstufungen und beschränkte die Wirkung auf wenige, dafür umso heftigere Gefühle. Wenn Jon schnell las, stieg sein Puls, sein Herz schlug kräftiger und nicht ganz regelmäßig, und er kam ins Schwitzen wie bei körperlicher Anstrengung. Er wollte ausprobieren, wie schnell er lesen konnte, aber wieder hielt ihn etwas zurück und bremste ihn aus, so dass er die Skala nicht bis zum Anschlag austesten konnte. Leicht irritiert begann er, abgehackt zu lesen, als wollte er mit einem Rammbock alle Hindernisse aus dem Weg räumen. Da ging plötzlich ein Ruck durch seinen Körper, eine Riesenhand schloss sich um ihn und hielt ihn mit eisernem Griff fest. Er wollte sich befreien, doch der Griff wurde fester, je mehr er sich wehrte, als hätte sich eine Würgeschlange um ihn geschlungen. Er sah keinen anderen Ausweg, 
     als das Lesetempo massiv zu drosseln. Der Klammergriff lockerte sich trotzdem nicht, bis er schließlich das Gefühl hatte, keine Luft mehr zu kriegen.
  


  
    Jon brach die Lesung ab.
  


  
    Taub für alles, was um ihn herum geschah, schloss er die Augen. Sein Kopf kippte vornüber. Erst nach etlichen Sekunden nahmen seine Sinne wieder die Eindrücke aus dem Keller auf.
  


  
    Zuerst kamen die Geräusche, ganz langsam, als würde jemand die Lautstärke aufdrehen. Es klang nach Tumult, er hörte Schritte und Möbel, die verrückt wurden. Aufgeregte Stimmen redeten durcheinander, aber er verstand nicht, was sie sagten, irgendetwas knisterte laut über seinem Kopf. Dann kamen die Gerüche. Er roch Rauch, der beißende Gestank von brennender Wolle und Plastik stieg in seine Nase und weitete seine Nasenflügel. Jon schlug die Augen auf.
  


  
    Der Anblick, der sich ihm bot, war so unwirklich, dass er zunächst dachte, er träume oder befände sich noch mitten in der Geschichte. Der Raum war mit Rauch gefüllt, die meisten Kerzen waren umgefallen. Der Sessel links von ihm war umgekippt, und aus den Steckdosen und Lichtschaltern sprühten Funken. Iversen und Paw liefen herum und versuchten, die Flammen zu löschen, die sich auf dem Teppich und einigen Möbeln entzündet hatten. Paw benutzte dazu seinen Pullover, Iversen hatte sich mit einer Decke bewaffnet.
  


  
    Katherina saß rechts von Jon und starrte ihn mit ausdruckslosem Blick an. Aus ihrer Nase liefen zwei dünne Blutrinnsale, die sich auf den Lippen vereinten und weiter über das Kinn rannen. Ihre Hände klammerten sich so fest um die Armlehnen, dass die Knöchel weiß hervortraten.
  


  
    Jon dachte, es müsse einen neuerlichen Überfall auf den Laden gegeben haben.
  


  
    »Wer war das?«, stammelte er und merkte, wie trocken sein Hals war.
  


  
    Paw warf Jon auf dem Weg zu der Steckdose neben der Tür einen Blick zu.
  


  
    »Hey, er ist wieder da!«, rief Paw Iversen zu und schlug mit seinem Pullover auf die Stichflammen, die aus der Steckdose schossen und auf den Türrahmen übergreifen wollten. »Sie hat es geschafft.«
  


  
    Jon bemerkte, dass Paws rechter Arm schlaff herunterhing.
  


  
    »Jon?« Iversen näherte sich ihm vorsichtig. »Jon, klapp das Buch zu. Hörst du mich, Jon?«
  


  
    Jon drehte das Gesicht zu Iversen, der mit der Decke über dem Arm auf ihn zukam. Jon wollte den Blick wieder auf das Buch richten, aber Iversen hielt ihn davon ab.
  


  
    »Jon, sieh mich an! Klapp einfach das Buch zu, Jon. Sieh mich an und mach das Buch zu!« In Iversens Blick lag Angst.
  


  
    Jon hielt Augenkontakt mit Iversen und machte langsam das Buch zu.
  


  
    »Wer war das?«, wiederholte er seine Frage.
  


  
    »Das warst du, Jon«, erklärte Iversen und entdeckte im gleichen Augenblick neue Flammen, die hinter Jons Sessel aufloderten. Er lief um ihn herum und schlug mit der Decke auf die Flammen ein, bis sie gelöscht waren. In der Zwischenzeit hatte Paw den Brandherd um die Steckdose unter Kontrolle bekommen. Er stand da und ließ den Blick wachsam durch die Bibliothek schweifen. Der Pullover in seiner Hand rauchte leicht.
  


  
    Katherina hielt den Kopf gesenkt, so dass ihr Kinn auf dem Brustkorb lag. Ihre Hände waren auf dem Schoß gefaltet wie zum Gebet. Sie zitterten leicht.
  


  
    Jon versuchte aufzustehen, wurde aber augenblicklich von einem Schwindel erfasst, der ihn zurück in den Sessel zwang. Er spürte Iversens Hand auf seiner Schulter.
  


  
    »Bleib sitzen, Jon. Gleich ist es überstanden.«
  


  
    Jon wollte ihn um eine Erklärung bitten, aber ehe er ihm den Kopf zuwenden konnte, verlor er das Bewusstsein.
  

  
  


  
    EINUNDZWANZIG
  


  
    Wahnsinn!«
  


  
    Katherina hörte Paws aufgeregte Stimme, die zu ihr durchdrang wie ein plötzlich eingeschaltetes Radio, das viel zu dicht an ihrem Ohr stand. Dem Klang nach war sie im Laden, und das Leder unter ihr ließ vermuten, dass sie auf dem Sessel hinter dem Kassentisch saß. Sie hatte den Kopf auf die Schulter gelegt.
  


  
    Aber warum saß sie hier? Und warum war sie so erschöpft, dass sie die Augen nicht öffnen konnte? Was war geschehen?
  


  
    Sie hörte, dass Iversen Paw etwas beherrschter antwortete. Seine Stimme klang sehr ernst.
  


  
    »Das hätte richtig schiefgehen können«, meinte er. »Dabei wissen wir noch gar nicht, wie es ihnen geht. Was ist mit dir? Wie geht es deinem Arm?«
  


  
    »Schon okay«, antwortete Paw beiläufig. »Er kribbelt etwas, als wäre er eingeschlafen. Aber echt, das war schon verrückt, als der mir diesen elektrischen Schlag versetzt hat. Wie war das möglich?«
  


  
    »Ich weiß nicht, Paw«, antwortete Iversen müde.
  


  
    »Wenn alle Aktivierungen so abgehen, brauchen wir dafür mehr Leute«, sagte Paw entschieden.
  


  
    »Das war alles andere als normal«, unterstrich Iversen. »Ich … so etwas habe ich noch nie gesehen.«
  


  
    Katherina spürte die Nervosität in Iversens Stimme. Er hatte Angst. Warum? Sie versuchte, sich zu erinnern, und zuckte zusammen, als sie an den Keller dachte, Jon, die Aktivierung.
  


  
    »Ist sie wach?«
  


  
    Katherine bemerkte, dass sich jemand über sie beugte.
  


  
    »Nein«, sagte Iversens Stimme dicht vor ihr. »Sie hat nur gezuckt.«
  


  
    Sie hielt sie noch eine Weile auf Abstand. Erst musste sie herausfinden, was geschehen war.
  


  
    Sie waren alle vier für Jons Aktivierung im Keller gewesen. Sie hatte den Raum selbst vorbereitet und Kerzen aufgestellt. Es sollte so gemütlich wie möglich sein, wie wenn man ein neues Mitglied in die Familie aufnahm, aber irgendetwas war schiefgegangen.
  


  
    Zu Beginn war alles nach Plan verlaufen. Iversen hatte zu lesen begonnen, und Jon war rasch in seinen Rhythmus eingefallen, nachdem sie ihm geholfen hatte, seine Aufmerksamkeit ausschließlich auf den Text zu richten. Paw saß mit einem dümmlichen Grinsen auf den Lippen dabei, als wartete er darauf, es dem Neuen in der Klasse richtig zu zeigen.
  


  
    Nach ein paar Seiten sah Iversen sie an und nickte ihr zu. Sie schloss die Augen, konzentrierte sich auf Jons Lesen und blockte alles andere ab. Sie hatte die Betonungen, die er dem Text gab, langsam verstärkt und dafür gesorgt, dass seine Aufmerksamkeit ausschließlich auf das Buch gerichtet war. Die Bilder, die er erschuf, wurden immer plastischer und detaillierter, so dass sie irgendwann begann, ihn etwas zurückzuhalten. Sie hatte gespürt, wie er diesen plötzlichen Widerstand zu überwinden versucht hatte, wie das Wasser eines Stausees, das gegen die Staumauer presst.
  


  
    Katherina öffnete die Augen. Iversen hatte aufgehört zu lesen und nickte ihr noch einmal zu. Daraufhin schloss sie wieder die Augen und hob ihre Blockade auf, so dass Jon sich frei entfalten konnte. Gleichzeitig hatte sie noch einmal die Betonung der Bilder des Textes verstärkt. Das Resultat war eine Explosion aus Farben und ein wahrer Strom aus Bildern gewesen. Die Aktivierung war vollendet, und sie war überrascht über die Detailliertheit und Tiefe von Jons Deutung des 
     Textes. Es schien, als wären die Bilder, die er als gewöhnlicher Leser geschaffen hatte, nur unscharfe Schwarz-Weiß-Kopien gewesen, verglichen mit den satten Farben, der Klarheit und der Betonung, die er jetzt erschuf. Ein Unterschied, wie wenn man ein und denselben Film im Fernsehen oder im Kino sah.
  


  
    Sie hatte ihren eigenen Einfluss mehr und mehr abgeschwächt. Jon konnte seine Konzentration jetzt problemlos auch ohne sie aufrechterhalten, und sie spürte sogar, wie er mit seinen neuen Fähigkeiten zu experimentieren begann. Als sie die Augen öffnete, grinste Iversen breit, während Paw von der Geschichte so gefesselt war, dass er nichts anderes zu bemerken schien.
  


  
    »Was habe ich gesagt?«, flüsterte Iversen und zwinkerte ihr zu. Sie lächelte zurück.
  


  
    Es war schwer, sich nicht von Jons packender Erzähltechnik gefangen nehmen zu lassen. Die Bilder und Assoziationen, die er weckte, lockten die Zuhörer auf eine fantastische Entdeckungsreise. Katherina hatte Don Quijote schon oft gehört, konnte sich aber nicht erinnern, jemals so in die Geschichte hineingezogen worden zu sein. Die Haare auf ihren Armen stellten sich auf, und sie spürte ein Kribbeln in der Magengegend.
  


  
    Katherina konzentrierte sich wieder auf Jons Entdeckung seiner neuen Fähigkeiten. Sie richtete seine Aufmerksamkeit auf das Instrumentarium, das ihm zur Verfügung stand, und jedes Mal überraschte er sie, indem er ihre Erwartungen weit übertraf. Was er vermochte, war ihr bislang unmöglich erschienen.
  


  
    Während dieser Durchbrüche begannen sich auf einmal die physischen Phänomene zu manifestieren. Die Kerzen gingen aus, die Lampen pulsierten mit unterschiedlicher Lichtstärke, und die Möbel begannen irgendwie zu zittern.
  


  
    Als Iversen Katherina bat, Jon zurückzuholen, klang seine Stimme nervös. Jon selbst bemerkte nichts, Schweiß rann 
     ihm übers Gesicht, und im Weiß seiner Augen waren ein paar Adern geplatzt. Er las noch immer mit lauter, klarer Stimme, und Katherina versuchte vergeblich, ihn zu dämpfen. Die Regale begannen immer stärker zu zittern, und die ersten Bücher stürzten zu Boden.
  


  
    Die Unruhe riss Paw aus seiner Trance. Er stand auf und ging zu Jon, doch noch ehe er ihn erreichte, sprang ein blauer Funke von Jons Ellbogen in Paws ausgestreckte Finger. Paw wurde auf den Sessel zurückgeschleudert, der von der Wucht nach hinten kippte. Er war rasch wieder auf den Beinen, fasste sich aber jammernd an den rechten Arm.
  


  
    Katherina versuchte weiter, Jon mental zu bremsen, aber die Entladungen wurden immer heftiger. Kleine Blitze tanzten über seinen Körper und zu den Steckdosen und Elektrokabeln, und Funken sprühten durch den Raum. Paw und Iversen hatten alle Hände voll zu tun, überall auflodernde Flammen und Glut auszutreten, während die Möbel immer stärker zitterten und sich zu bewegen begannen. Irgendwann kippte Iversen ein Regal in den Rücken. Paw eilte ihm zu Hilfe.
  


  
    Katherina spürte Jons energetischen Puls auf und versuchte, ihm zu folgen. Die Entladungen kamen stoßweise, doch in regelmäßigen Abständen, und in der nächsten Pause verwendete sie all ihre Fähigkeiten darauf, Jons Konzentration zu durchbrechen. Ihr Sessel schob sich einen Meter von ihm fort, doch er verstummte und richtete seinen Blick auf sie. In seinem Blick standen Verwirrung und Angst.
  


  
    Danach erinnerte sie sich an nichts mehr.
  


  
     

  


  
    »Katherina?« Iversens Stimme war dicht neben ihr.
  


  
    Sie öffnete die Augen und blickte direkt in sein besorgtes Gesicht. Er lächelte.
  


  
    »Geht es dir gut?«
  


  
    Abgesehen von einer gewissen Mattigkeit und dem Gefühl, lange nicht geschlafen zu haben, ging es ihr gut. Sie nickte.
  


  
    »Was ist mit Jon?«, erkundigte sie sich.
  


  
    »Dem Meister des Feuerzaubers?« Paw schob seinen Kopf in ihr Blickfeld. »Der ist vollkommen ausgeknockt. Aber am Leben, wenn du das meinst.«
  


  
    Die beiden Männer richteten sich auf und blickten hinter sich, wo Jon jetzt auf einem Feldbett lag. Es sah aus, als schliefe er ruhig.
  


  
    »Wir haben euch aus dem Keller nach oben getragen«, erklärte Iversen. »Da unten müssen wir noch lüften. Ich glaube, die elektrischen Leitungen können wir vergessen. Das ist alles geschmolzen.«
  


  
    »Wie konnte das geschehen?«, fragte Katherina mit heiserer Stimme.
  


  
    Iversen zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Das übersteigt meinen Verstand«, räumte er ein. »Wir hatten gehofft, du könntest uns etwas dazu sagen.«
  


  
    »Nur, dass er unglaublich stark war«, antwortete Katherina. »Stärker als jeder Sender, den ich jemals getroffen habe.«
  


  
    Iversen nickte nachdenklich.
  


  
    »Aber Blitze?«, fiel Paw ein. »Ist das nicht ein bisschen verrückt?«
  


  
    »Das ist schon sehr extrem«, gab Iversen zu. »Aber wir haben latente Bereiche seines Gehirns aktiviert. Wer weiß, wie viel da oben noch versteckt ist?« Er klopfte sich mit dem Zeigefinger auf die Schläfe. »Vielleicht haben wir ein paar zusätzliche Kontakte hergestellt?«
  


  
    »Oder es ist eine Sicherung durchgebrannt«, schlug Paw zynisch vor.
  


  
    Sie schwiegen alle drei und wechselten besorgte Blicke. Selbst Paw schien den Ernst der Situation erkannt zu haben, auch in seinen Blick hatte sich eine gewisse Nervosität geschlichen. Vom Feldbett konnten sie Jons ruhige Atemzüge hören.
  


  
    Katherina blickte auf ihre Hände. Die Kontrolle der Séance 
     war ihre Verantwortung gewesen. Natürlich hatte niemand vorhersehen können, wie es laufen würde, aber sie hätte Jon früher stoppen und verhindern müssen, dass die Aktivierung so außer Kontrolle geriet. Vielleicht hatte sie ihn zu sehr unter Druck gesetzt. Ihre Faszination von der Entfaltung seiner Fähigkeiten hatte sie zögern lassen, wo sie hätte einschreiten sollen. Die Elektroinstallationen waren möglicherweise nicht die einzigen Verbindungen, die durchgebrannt waren. Jon atmete zwar ruhig, aber sie konnten nicht wissen, ob er geistig nicht schwerste Schäden genommen hatte.
  


  
    »Vielleicht sollten wir jemand rufen, der ihn sich ansieht«, schlug Katherina vor.
  


  
    »Daran hatten wir auch schon gedacht«, seufzte Iversen. »Aber wer sollte das sein, und was sollten wir ihm sagen?«
  


  
    Katherina wusste keine Antwort. »Auf jeden Fall müssen wir Kortmann Bescheid geben«, fuhr Iversen fort.
  


  
    Seine Äußerung versetzte Katherina einen Stich. Bei all den Vorbereitungen für die Aktivierung und Iversens Entlassung aus der Klinik hatten sie ganz vergessen, Kortmann über ihr Treffen mit Tom Nørreskov und über die Schattenorganisation zu informieren. Außerdem hatten sie sich auf eine Aktivierung eingelassen, von der Kortmann selbst abgeraten hatte.
  


  
    »Ich meine, wir sollten auch Clara einbeziehen«, fügte sie mit Nachdruck hinzu. »Die Empfänger haben das gleiche Recht, über die Geschehnisse informiert zu werden, wie die Sender.«
  


  
     

  


  
    Nach einer Stunde tauchte als Erstes Clara auf. Jon schlief noch immer. Katherina hatte die meiste Zeit an seiner Seite gesessen, doch abgesehen von leisem Murmeln und ein paar unverständlichen Silben war er die ganze Zeit ruhig gewesen. Clara begrüßte erst die anderen und beugte sich dann über Jon, um sich zu vergewissern, dass er wirklich schlief und sie 
     nicht täuschte. Sie hockte sich neben das Bett und nahm sein Handgelenk, um ihm den Puls zu fühlen.
  


  
    »Und er war seit der Aktivierung die ganze Zeit in diesem Zustand?«, fragte sie routiniert.
  


  
    Iversen nickte und erzählte in groben Zügen, was sich während der Séance zugetragen hatte. Als Clara von den physischen Phänomenen hörte, riss sie die Augen auf und ließ Jons Handgelenk los, als hätte sie sich verbrannt.
  


  
    »Sehr interessant«, bemerkte sie und stand auf. Ihr Blick huschte auf der Suche nach einer Antwort zu Katherina, doch die schüttelte nur schwach den Kopf.
  


  
    Im gleichen Moment ging die Ladentür auf, und ein jüngerer Mann trat ein. Ohne sie anzusehen, hielt er Kortmann die Tür auf, der seinen Rollstuhl mühsam über die Türschwelle bugsierte. Er zögerte einen Augenblick, als er Clara sah, nickte dann aber seinem Helfer zu. Der junge Mann verließ das Libri di Luca und machte vorsichtig die Tür hinter sich zu.
  


  
    »Clara«, sagte Kortmann laut. »Ich hatte nicht erwartet, Sie hier zu sehen. Wir haben uns lange nicht gesehen.«
  


  
    »Ich bin auch überrascht, William«, antwortete Clara, ging auf den Mann im Rollstuhl zu und reichte ihm die Hand.
  


  
    Er schnitt eine Grimasse und schüttelte sie kurz und förmlich.
  


  
    »Und Iversen ist wieder unter den Lebenden, wie ich sehe.«
  


  
    Iversen nickte und lächelte ihn an.
  


  
    »Es geht mir gut.«
  


  
    Kortmann rollte seinen Rollstuhl näher an das Feldbett heran und musterte Jons Gesicht.
  


  
    »Was man von unserem jungen Freund hier wohl nicht sagen kann«, konstatierte er und sah zu Katherina, die bemerkte, wie sich seine Kiefermuskeln anspannten. »Wie konnten Sie nur auf die Idee kommen, eine Aktivierung durchzuführen, ohne mich zu informieren?« Kortmann wandte sich abrupt an Iversen, der erschrocken nach Worten rang.
  


  
    »Wir haben es nicht für nötig gehalten«, stammelte er schließlich. »Er hat selbst darauf bestanden, die Aktivierung so schnell wie möglich durchzuführen.«
  


  
    Kortmann seufzte.
  


  
    »Was ist passiert?«
  


  
    Iversen berichtete zum zweiten Mal von der Séance. Kortmann ließ sich nichts anmerken, wandte seinen Blick aber auch nicht von Iversen.
  


  
    »Ich möchte den Keller sehen«, verlangte Kortmann, nachdem Iversen zum Schluss gekommen war. »Du«, sagte er und zeigte auf Paw. »Wenn dein Arm wieder in Ordnung ist, kannst du mich sicher nach unten tragen.«
  


  
    Paw nickte eifrig und schob den schmächtigen Mann in seinem Rollstuhl ein bisschen hin und her, bis er ihn richtig zu fassen bekam und herausheben konnte. Während die anderen über die Wendeltreppe nach unten gingen, blieb sie bei Jon. Es war ihm nicht anzusehen, dass vor wenigen Stunden noch Funken aus seinem Körper gesprüht waren. Seine Augen bewegten sich hinter den Lidern, und sein Atem war ruhig. Vorsichtig legte sie ihm die Hand auf die Stirn. Sie war warm und etwas feucht.
  


  
    Nach zehn Minuten kamen die anderen zurück. Paw setzte Kortmann wieder in seinen Rollstuhl und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.
  


  
    Kortmann wollte näher ans Feldbett geschoben werden und studierte den bewusstlosen Jon mit ganz neuem Interesse.
  


  
    »Der junge Campelli steckt voller Überraschungen«, sagte er wie zu sich selbst. »Haben Sie so etwas schon einmal erlebt?«, fragte er Clara, die auf der anderen Seite des Bettes stand.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Nie. Es hat nie physische Auswirkungen oder Energieentladungen gegeben, oder wie immer wir das nennen sollen.«
  


  
    »Dann wissen wir also wahrhaftig nicht, womit wir es hier 
     zu tun haben«, stellte Kortmann sachlich fest. »Es kann sich um eine neue Spielart der Lettore-Fähigkeit handeln, die wir noch nicht kennen, oder um ein einzigartiges Phänomen - einen Bereich im Hirn, der durch Zufall aktiviert wurde und eigentlich mit unseren Fähigkeiten nicht in Zusammenhang steht.«
  


  
    Katherina räusperte sich.
  


  
    »Ich denke schon, dass es mit seinen Fähigkeiten zusammenhängt.«
  


  
    »Könnten Sie uns das etwas genauer erklären«, fragte Kortmann gereizt.
  


  
    »Wenn wir unsere Kräfte auf Sender anwenden, spüren wir eine Art energetischen Puls in den Betonungen, die sie aussenden.« Clara nickte zustimmend. »Und ich habe festgestellt, dass diese Phänomene in Einklang mit Jons Puls standen«, erklärte Katherina. »Die Frequenz der Ausschläge war zwar nicht regelmäßig, aber die Phänomene traten rhythmisch auf und wurden mit jedem Puls verstärkt, da bin ich mir sicher.«
  


  
    »Und dieser … energetische Puls, den haben nur Sender?« Kortmann klang jetzt freundlicher, doch seine Augen strahlten kalt, so dass Katherina zu Clara blickte, die sie wie eine stolze Mutter anlächelte.
  


  
    »Ja«, antwortete Katherina. »Das hat nichts mit dem normalen Puls zu tun. Er tritt nur auf, wenn ein Sender seine Fähigkeiten nutzt.«
  


  
    »Auf diese Weise können wir Empfänger erkennen, ob eine Person Senderfähigkeiten hat oder nicht«, fügte Clara hinzu.
  


  
    Kortmann rollte etwas von Jons Feldbett zurück.
  


  
    »Das würde demnach heißen, dass er ungefährlich ist, solange er nicht liest, nicht wahr?«
  


  
    »Das ist wohl so, ja«, bestätigte Clara.
  


  
    Kortmann warf einen Blick auf die Regale ringsherum.
  


  
    »Nur wenn er liest …«, sagte er langsam. »Wir müssen davon 
     ausgehen, dass er das nicht im vollen Bewusstsein getan hat. Aber ist er überhaupt in der Lage, diese Entladungen zu kontrollieren?« Kortmann ließ seinen Blick auf Iversen fallen, der am Tresen lehnte.
  


  
    »Ich hatte den Eindruck, dass er nicht mitbekommen hat, was da vor sich ging«, antwortete Iversen.
  


  
    »Der war vollkommen weggetreten«, fügte Paw hinzu.
  


  
    »Ich glaube«, sagte Katherina, »dass er durchaus in der Lage war, die Stärke seiner Entladungen zu kontrollieren, genau wie man auch einen Text stärker oder weniger stark akzentuieren kann.« Die anderen richteten ihre Blicke auf sie, schienen aber die Tragweite ihrer Äußerung nicht verstanden zu haben. »Wenn die Phänomene bei diesen heftigen Pulsschlägen auftreten, die ich empfunden habe, kann er vermutlich auch verhindern, dass es dazu kommt.«
  


  
    Sie hob den Zeigefinger, bevor die anderen etwas sagen konnten. »Ich bezweifle aber, dass er die Entladungen kontrollieren kann, wenn sie erst einmal aus ihm herausbrechen.«
  


  
    Eine Weile sagte keiner von ihnen etwas. Dann breitete Kortmann die Hände aus.
  


  
    »Nichts als Vermutungen«, platzte er hervor. »Bis jetzt sind das alles bloße Vermutungen. Antworten kriegen wir erst, wenn wir ihn fragen, aber dafür muss er wach werden.«
  


  
    Iversen nickte beifällig.
  


  
    »Sie wollten mich auch noch über etwas anderes informieren«, deutete Kortmann an und verschränkte die Arme vor der Brust.
  


  
    »Wir haben Tom Nørreskov besucht«, erzählte Katherina ohne Umschweife und beobachtete dabei Kortmanns und Claras Gesicht. Kortmann runzelte einen Moment die Brauen, öffnete dann aber den Mund und riss die Augen auf. Clara schien den Namen sofort erkannt zu haben und blickte zu Boden.
  


  
    »Wurde der nicht …«, begann Kortmann.
  


  
    »Doch, er wurde vor mehr als 20 Jahren aus der Gesellschaft ausgeschlossen«, bestätigte Iversen.
  


  
    Katherina und Iversen erzählten zusammen von dem Treffen und Tom Nørreskovs Theorie von der Schattenorganisation. Es dauerte beinahe eine Stunde, bis Katherina berichtet hatte, wie sie ihn gefunden hatten und wie das Gespräch verlaufen war. Iversen warf dabei immer wieder gewisse Aspekte und Begebenheiten ein, die Nørreskovs Theorie stützten. Während der ganzen Zeit saß Kortmann mit skeptischem Gesichtsausdruck in seinem Rollstuhl und hörte kommentarlos zu. Clara lief beim Zuhören im Laden auf und ab und nickte mehrmals. Paw hatte sich im Schneidersitz auf den Boden gesetzt und sah beleidigt aus, vermutlich weil er nicht eher eingeweiht worden war.
  


  
    Iversen und Katherina sprachen mit dem gleichen Eifer, und je weiter sie in ihrer Geschichte kamen, desto sicherer war Katherina, hiermit die richtigen Gründe für die jetzigen Anschläge und die Geschehnisse vor mehr als 20 Jahren aufgedeckt zu haben. Es gab keine Lücken in der Geschichte, die Iversen nicht mit Beschreibungen von Lucas Verhalten oder irgendwelchen Aussagen des alten Ladenbesitzers füllen konnte.
  


  
    Als sie zum Ende gekommen waren, blieb es lange still. Clara war stehen geblieben, und Paw blickte mit gesenktem Kopf zu Boden.
  


  
    »Wo ist Nørreskov jetzt?«, wollte Kortmann wissen.
  


  
    »Auf seinem Hof, nehme ich an«, antwortete Katherina. »Seine Paranoia scheint ihn weitgehend handlungsunfähig gemacht zu haben, und er ist sicher nicht bereit, sein Versteck zu verlassen.«
  


  
    Kortmann schüttelte den Kopf.
  


  
    »Jetzt, da Luca tot ist, basiert eure Theorie einzig auf den Fantasien eines verschrobenen Einsiedlers«, bemerkte er sarkastisch.
  


  
    »Aber …«, protestierte Iversen.
  


  
    »Es mag ja sein, dass es in eurer Theorie gewisse Übereinstimmungen gibt«, unterbrach ihn der Mann im Rollstuhl. »Aber ich war da, damals vor 20 Jahren. Es gab keinerlei Anzeichen für eine geheime Verschwörung. Und es gibt Beweise.« Er nickte Clara zu, die mit verschränkten Armen dastand und ihn kühl anstarrte. »Kaum hatte sich die Bibliophile Gesellschaft geteilt, hörten die Übergriffe auf.«
  


  
    »Das beweist doch nur, dass die Schattenorganisation ihren Willen bekommen hat«, versuchte Iversen. »Sie wollten die Gesellschaft schwächen, indem sie sie spalteten - was ihnen besser gelungen ist als erwartet.«
  


  
    »Das ist doch totaler Quatsch!«, warf Paw lakonisch ein. »Eine Schattenorganisation! Wow, da kriege ich aber Angst!« Er schüttelte den Kopf. »Jetzt reißt euch mal zusammen!«
  


  
    Kortmann schien ausnahmsweise einmal einer Meinung mit Paw zu sein und nickte ihm anerkennend zu.
  


  
    »Und wo sind die Spuren, die eindeutig in Richtung einer solchen Schattenorganisation deuten? Eine gelinde gesagt fantasievolle Erklärung, doch keinerlei Beweise. Dabei wissen wir genau, dass es eine Gruppe von Empfängern gibt, die ein gewaltiges Potenzial haben. Außerdem, wie sollen wir eine solche Organisation finden, wenn es sie denn gibt? Wo sollten wir mit der Suche beginnen?«
  


  
    »Das kann ich euch sagen«, ertönte eine heisere Stimme hinter ihnen.
  


  
    Sie wandten sich um und starrten auf das Feldbett. Jon hatte sich auf die Ellenbogen aufgestützt.
  


  
    »Ich weiß ganz genau, wo wir anfangen müssen.«
  

  
  


  
    ZWEIUNDZWANZIG
  


  
    Der Durst war das Schlimmste.
  


  
    Jon fühlte sich, als wäre seine Kehle mit Glaswolle ausgekleidet, jedes Schlucken verursachte ihm Schmerzen. Außerdem hatte eine Mattheit seinen Körper befallen, die bereits mentalen Anlauf und äußerste Willenskraft forderte, dass er sich überhaupt auf die Ellbogen aufstützen konnte. Darum hatte er eine ganze Weile dagelegen und der Unterhaltung der anderen gelauscht, ehe er auf sich aufmerksam machte. Er war etwa in der Mitte von Katherinas Schilderung ihres Besuches bei Tom Nørreskov wach geworden, aber erst jetzt hatte er das Bedürfnis, sich einzumischen.
  


  
    Jons Arm, auf dem er sich abstützte, zitterte. Er rollte sich wieder auf den Rücken. Katherina war als Erste bei ihm. Er lächelte sie an. Er war froh, sie in offenbar guter Verfassung zu sehen.
  


  
    »Alles in Ordnung«, sagte er. »Ich bin bloß etwas müde.« Als sie ihm die Hand auf die Stirn legte, schloss er die Augen.
  


  
    »Tut dir was weh?«, erkundigte sich Iversen.
  


  
    Jon schüttelte den Kopf.
  


  
    »Könnte ich wohl einen Schluck Wasser haben?«
  


  
    Iversen schickte Paw los, ein Glas zu holen, was dem jungen Mann gar nicht zu passen schien. Sie hörten sein unzufriedenes Gemurmel, als er die Treppe hinunterging.
  


  
    »Können Sie sich an etwas erinnern?«, fragte Kortmann ungeduldig.
  


  
    Jon hob den Arm, fasste sich an den Hals und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Du bist aktiviert worden«, erklärte Iversen. »Und während der Séance hast du das Bewusstsein verloren. Wir hatten schon befürchtet, dass du gar nicht wieder aufwachst.«
  


  
    Jon schlug die Augen auf und lächelte. Außer der Müdigkeit und dem Durst konnte er nichts Außergewöhnliches feststellen. Er fühlte sich nicht anders als vorher, und einen Augenblick lang wünschte er, dass das mit den Fähigkeiten ein Irrtum war und er in Wirklichkeit ganz normal war und sein altes Leben wieder aufnehmen konnte.
  


  
    »Du bist ein Sender, genau wie dein Vater«, erklärte ihm Iversen mit Stolz in der Stimme. »Nur sehr viel stärker, das muss man wohl sagen.«
  


  
    Paw kam zurück, und Jon stützte sich wieder auf den Ellbogen und trank gierig. Er nickte Paw dankbar zu, als er ihm das Glas zurückgab.
  


  
    »Hol ruhig noch mehr«, bat Katherina, und Paw lief noch einmal in den Keller.
  


  
    »Ich merke keinen Unterschied«, sagte Jon, nachdem er sich ein paar Mal kräftig geräuspert hatte. »Bist du sicher, dass wir erfolgreich waren?«
  


  
    »Und ob«, platzte Iversen heraus und lachte erleichtert. »Über alle Erwartungen.«
  


  
    »Können Sie sich an nichts erinnern?«, fragte Kortmann.
  


  
    Jon dachte nach, war aber zu erschöpft, um sich zu konzentrieren.
  


  
    »Ich erinnere mich daran, dass ich einen Film gesehen habe«, begann er zögernd. »Da war eine Menge Rauch und Feuer.« Er sah Iversen fragend an. »Und das soll von mir gekommen sein?«
  


  
    Iversen nickte.
  


  
    »Offenbar manifestieren sich deine Fähigkeiten in Form von Energieentladung, so wie Stromstöße. Auf alle Fälle hast du die Elektroinstallationen im Keller kurzgeschlossen, sie haben Feuer gefangen.«
  


  
    Jon sah die anderen an. Keiner von ihnen lachte, im Gegenteil schien es Clara und Kortmann unangenehm zu sein, sich im gleichen Raum wie er zu befinden. Clara stand am Fußende des Bettes und knetete sich die Hände, während Kortmann in seinem Rollstuhl saß und die Hände um die Seitenlehnen klammerte, um sich schnell entfernen zu können, sollte das notwendig werden.
  


  
    Paw kam mit einem weiteren Glas Wasser. Auch er schien Angst zu haben, sich Jon zu nähern. Als er ihm das Glas gegeben hatte, fasste er sich an die rechte Schulter und machte ein paar Schritte vom Bett weg. Jon trank.
  


  
    »Sie sagten, Sie wüssten, wo wir nach der Schattenorganisation suchen müssen«, sagte Kortmann.
  


  
    Jon nickte.
  


  
    »Bei einem Mandanten von mir«, antwortete Jon knapp. »Der verdächtig großes Interesse daran hat, das Libri di Luca zu kaufen.«
  


  
    Kortmann und Clara sahen sich fragend an und blickten dann zu Jon. Er hatte aber keine Lust, das Thema weiter zu vertiefen. Zum einen war er zu erschlagen für ein ausgedehntes Verhör, zum anderen war er noch immer verbittert darüber, was der Fall Remer ihn gekostet hatte. Und diese Verbitterung würde bei den ohnehin skeptischen Zuhörern womöglich einen falschen Eindruck hinterlassen.
  


  
    »Das glaub ich nicht«, platzte Paw heraus. »Das könnte genauso gut ein übereifriger Buchhändler sein. Wenn tatsächlich die Schattenorganisation dahintersteht, wieso sollten sie es dann ausgerechnet auf das Libri di Luca abgesehen haben?«
  


  
    »Darauf kann ich, glaube ich, eine Antwort geben«, sagte Iversen. »Das Libri di Luca ist eines der ältesten Antiquariate Kopenhagens. Die Bücher auf der Galerie und unten im Keller haben nicht bloß für Bibliophile einen besonderen Wert. Sie sind aufgeladen. Über viele Jahre haben Lettori aus ebendiesen Büchern in diesen Räumlichkeiten gelesen, in denen 
     wir uns befinden. Wir wissen nicht, warum, aber bei jeder Lesung wird ein Buch aufgeladen. Luca vertrat die Theorie, dass diese Energie sich auch in dem Gebäude ablagert.« Kortmann wollte protestieren, aber Iversen hob die Hände, um seinen Gedanken zu Ende zu bringen. »Es ist sicher kein Zufall, dass eine Aktivierung hier leichter durchzuführen ist als anderswo«, fuhr er fort. »Möglicherweise liegt es an den Büchern, vielleicht aber auch daran, dass in diesen Wänden die Energie von Generationen gespeichert ist.«
  


  
    »Und diese Energie hat Jon freigesetzt?«, dachte Katherina laut.
  


  
    »Ja, oder zumindest hat er eine Verbindung zu ihr hergestellt«, antwortete Iversen. »Das würde jedenfalls erklären, wieso die Schattenorganisation nicht nur an den Büchern, sondern auch an den Räumlichkeiten interessiert ist.«
  


  
    »Und wieso haben sie dann versucht, den Laden abzufackeln?«, fragte Paw.
  


  
    »Das sollte vermutlich bloß eine Warnung sein«, erwiderte Iversen. »Möglicherweise kann Feuer der Energie nichts anhaben.«
  


  
    Jon streckte sich wieder aus, weil er so erschöpft war. Er hatte nicht das Gefühl, irgendeine Energiequelle angezapft zu haben, es kam ihm eher so vor, als wäre er selbst angezapft worden, und das so effektiv, dass er kaum noch die Augen offen halten konnte. Die Stimmen um ihn herum flossen ineinander, und er musste sich konzentrieren, um nicht einzuschlafen. Er glaubte, Katherina seinen Namen sagen zu hören, bekam die Augen aber nicht mehr auf.
  


  
     

  


  
    Jon genoss es, in seinem eigenen Bett aufzuwachen. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal ohne schlechtes Gewissen so lange geschlafen hatte. Er hatte keinen Termin und keine Sitzung. Auf dem Nachtschränkchen stand ein Glas Wasser, das er mit einem Schluck leerte. Draußen war es hell. 
     Der Radiowecker klärte ihn auf, dass es früher Vormittag war.
  


  
    Er konnte sich nicht erinnern, wie er nach Hause gekommen war, und die damit verbundene Neugierde trieb ihn schließlich aus dem Bett. Er trug ein T-Shirt und eine Unterhose, was nur bedeuten konnte, dass er sich nicht selbst ausgezogen hatte. Normalerweise schlief er nämlich nackt.
  


  
    Im Wohnzimmer entdeckte er Katherina, die auf dem Sofa schlief. Sie hatte sich mit einem grauen Plaid zugedeckt, das nicht recht zu ihren roten Haaren und ihrer blassen Haut passen wollte. Auf dem Couchtisch lagen neben einem Glas Wasser ordentlich zusammengelegt ihre Jeans und ein Sweater.
  


  
    Er blieb stehen und betrachtete die Schlafende. Das Zucken ihrer Augenlider verriet, dass sie träumte, und einen Augenblick lang wünschte er sich, die Bilder zu sehen, die sie sah, so wie sie sehen konnte, was für Bilder beim Lesen in seinem Kopf entstanden. Lächelnd riss er sich von dem Anblick los und ging in die Küche. Da die Schränke nichts boten, was sich zum Frühstück eignete, schlich er zurück ins Schlafzimmer und zog sich an.
  


  
    Draußen war es neblig, ein dichter, fast breiiger Dunst, der ihn nicht weiter als 20 Meter sehen ließ. Er vergrub die Hände in den Taschen und lief die wenigen 100 Meter zum Bäcker.
  


  
    Erst in der Bäckerei fiel es ihm auf.
  


  
    Jon stand hinter zwei anderen Kunden in der Schlange. Die alte Frau am Tresen fummelte zwischen den Münzen in ihrem Geldbeutel herum, während der Mann mittleren Alters, der hinter ihr stand, seine Ungeduld zu zügeln versuchte. Wahrscheinlich war er auf dem Weg zur Arbeit und ziemlich spät dran. Jons Blick schweifte von den Kunden über die Verkäuferin zum Zeitungsständer.
  


  
    Als er die Tageszeitung genauer studierte, spürte er einen leichten Stoß, der ihn zusammenfahren ließ. In der Schlagzeile auf dem Titelblatt ging es um eine relativ harmlose Sache, 
     eine neue Schulreform, die die Regierung in der Mache hatte. Doch als Jon den einleitenden Abschnitt las, hatte er das Gefühl, der Text strecke sich ihm entgegen und verlange förmlich danach, laut gelesen zu werden.
  


  
    Schockiert wandte Jon den Blick ab, aber wohin er auch sah, fühlte er sich von den Hinweisen und Botschaften auf den Schildern, Plakaten und Zetteln im Laden bedrängt und aufgefordert, sie laut auszusprechen.
  


  
    Er starrte konzentriert auf seine Schuhspitzen, bis die Verkäuferin fragte, womit sie ihm helfen könnte. Er sagte, was er haben wollte, bezahlte und hastete ohne aufzublicken aus dem Laden, sowie er die Brötchentüte in der Hand hatte.
  


  
    Auf dem Weg nach Hause richtete er den Blick bis unmittelbar vor die Haustür stur auf den Bürgersteig. Die Treppe nahm er im Laufschritt, denn wenn er aus Versehen mit dem Blick die Türschilder streifte, schienen auch diese nach ihm zu greifen, ihn aufhalten oder ihm ein Bein stellen zu wollen.
  


  
    Jon schloss eilig die Wohnungstür auf und zog die Tür hinter sich zu. Atemlos lehnte er sich mit dem Rücken gegen den Türrahmen.
  


  
    »Jon?«, fragte Katherina besorgt aus dem Wohnzimmer. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und ging in die Wohnung. Katherina kam ihm in die Decke gewickelt entgegen.
  


  
    »Alles in Ordnung mit dir?«
  


  
    »Ich hab Brötchen geholt«, sagte er und hielt die Tüte hoch. Seine Hände zitterten so stark, dass das Papier raschelte.
  


  
    »Was ist passiert?«, wollte Katherina wissen.
  


  
    Jon setzte sich an den Küchentisch und beschrieb, was er in der Bäckerei erlebt hatte. Erst hinterher bemerkte er, dass er die Tüte noch immer umklammerte und seine Jacke noch nicht ausgezogen hatte.
  


  
    »Ich glaube, das ist ziemlich normal«, meinte Katherina. »Iversen erzählt gern von seiner Aktivierung und dass er sich plötzlich von den Büchern angegriffen fühlte, die vorher seine 
     besten Freunde waren.« Sie nahm ihm die Brötchentüte aus der Hand. »Das ist nur am Anfang so. Wenn du dich daran gewöhnt hast, kannst du selber bestimmen, wann es passiert.«
  


  
    Jons Atmung ging wieder normal. Aber er blieb sitzen, während er die Schuhe von den Füßen streifte und die Jacke auszog. Katherina ging zurück ins Wohnzimmer. Er rieb sich mit den Handflächen übers Gesicht. Was wäre passiert, wenn er weiter in der Zeitung gelesen hätte? Konnte er verantworten, jemals wieder etwas zu lesen, oder stellte er nur im Libri di Luca eine Gefahr für seine Mitmenschen dar?
  


  
    »Wie sind wir eigentlich gestern nach Hause gekommen?«, fragte Jon laut.
  


  
    »Du meinst vorgestern«, rief Katherina aus dem Wohnzimmer. »Du hast 36 Stunden geschlafen.«
  


  
    Als sie wieder in die Küche kam, trug sie ihre Jeans.
  


  
    »Kortmann hat uns hergefahren. Sein Chauffeur hat dich hochgetragen. Du warst nicht wachzukriegen.«
  


  
    »Und du warst die ganze Zeit hier bei mir?«
  


  
    Katherina zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Ich hatte sowieso nichts anderes vor«, lächelte sie verlegen.
  


  
    Jon hielt ihren Blick fest. Ihr war anzusehen, dass sie selbst nicht viel Schlaf bekommen haben konnte. Er stellte sich vor, dass sie neben seinem Bett gesessen hatte, während er geschlafen hatte. Er räusperte sich und senkte den Blick.
  


  
    Die Mitteilung, dass er anderthalb Tage geschlafen hatte, weckte schlagartig wieder seinen Hunger. Er stand auf und setzte Kaffee auf.
  


  
    Während sie aßen, erzählte Katherina, was im Laden passiert war, nachdem er wieder eingeschlafen war. Die Diskussion hatte sich hauptsächlich darum gedreht, ob die Schattenorganisation wirklich existierte oder nicht, und natürlich waren sie zu keinem einstimmigen Ergebnis gekommen. Clara war von der Existenz überzeugt und plädierte für einen Zusammenschluss 
     der beiden Flügel, während Kortmann und Paw sich weigerten, an eine Schattenorganisation zu glauben. Am Ende hatte man sich in einer Art Kompromiss darauf geeinigt, Jon zu bitten, Remer ausfindig zu machen und seine Zugehörigkeit zu der Schattenorganisation zu bestätigen oder zu verwerfen. Danach sollte beschlossen werden, wie man weiter vorgehen sollte.
  


  
    »Und wie sollen wir ihn finden?«, erkundigte sich Katherina.
  


  
    Jon durchsuchte seine Jacke, die über dem Stuhlrücken hing.
  


  
    »Er wird uns selbst dabei behilflich sein«, verkündete er und legte einen Schlüsselbund auf den Küchentisch.
  


  
    Zwischen den Schlüsseln stand ein nachdenklich dreinschauender Brillenschlumpf.
  


  
    »Unser Zugang zum Fall Remer«, erklärte Jon mit einem Schulterzucken. »Ich habe vergessen, den Schlüssel abzugeben, als sie mich gefeuert haben.« Er stand auf. »Aber zuerst stell ich mich mal unter die Dusche, das wird mir guttun.«
  


  
    Die Brötchen und der Kaffee taten ihre Wirkung. Jon war satt, und das Koffein hatte ihn gewaltig aufgemuntert. Als das Wasser an seinem Körper herunterlief, breitete sich ein zufriedenes Lächeln auf seinem Gesicht aus, er fühlte sich so ausgeruht und glücklich wie schon lange nicht mehr. Er genoss das heiße Wasser auf seiner Haut, schloss die Augen und hielt das Gesicht in den Wasserstrahl.
  


  
    Wahrscheinlich bemerkte er deswegen erst, dass Katherina ins Bad gekommen war, als sie ihre Arme von hinten um ihn schlang und ihren Körper an seinen Rücken presste. Sie war warm, wärmer als das Wasser. Er brummte genüsslich und ließ seine Hände über ihre gleiten. Sie küsste seinen Rücken und liebkoste seine Brust und seinen Bauch. Als er sich zu ihr umdrehen wollte, hielt sie ihn fest. Er ließ ihr ihren Willen und 
     stützte sich an der Wand ab. Ihre Hände strichen über seinen Bauch, die Hüfte und die Oberschenkel. Dann berührte sie ihn nur noch mit den Fingerspitzen, so wie sie auch die Buchrücken liebkost hatte, als Jon Katherina das erste Mal im Libri di Luca gesehen hatte. Schließlich legte sie ihm die Hände auf die Hüfte und drehte ihn zu sich um. Jon öffnete die Augen und sah sie an. Der Anblick ihrer roten Haare, der grünen Augen und der weißen Haut verschlug ihm den Atem. Er beugte sich vor und küsste ganz vorsichtig die Narbe an ihrem Kinn. Sie seufzte, und als er seinen Mund auf ihre Lippen drückte, erwiderte sie seinen Kuss.
  


  
     

  


  
    Die folgenden 24 Stunden verbrachten sie damit, sich abwechselnd zu lieben, zu schlafen und zu essen. Alles andere vergaßen sie, nicht einmal Iversens besorgte Anfragen auf Jons Anrufbeantworter konnten ihr Interesse an der Welt dort draußen wecken. So introvertiert und scheu, wie er Katherina bisher erlebt hatte, so offen und warmherzig war sie nun, und es kam ihm mit einem Mal vollkommen unglaublich vor, dass sie vor nur zwei Wochen nichts von der Existenz des anderen geahnt hatten.
  


  
    Sie wussten beide, dass sie sich nicht ewig abschotten konnten, schoben den Kontakt zur Außenwelt aber so lange wie möglich heraus und suchten ständig neue Entschuldigungen, um dieses Vakuum nicht aufzubrechen. Jon genoss es unendlich, sich mit Katherina abzukapseln, aber trotzdem beschäftigten ihn die Fragen, wie er sich draußen verhalten sollte, und wie sich seine Fähigkeiten bemerkbar machen würden. Zwar hatte Katherina gesagt, dass er in der Lage sein würde, sie zu kontrollieren, jetzt, da er sich über die Konsequenzen im Klaren war, aber das hatte ihn nicht wirklich überzeugt. Vielleicht war die Aktivierung auch eine reine Formsache gewesen. Sie hatten sorgsam vermieden, etwas zu lesen, seit er vom Bäcker zurückgekommen war, aber irgendwann würde er nicht mehr 
     umhinkommen, die Wohnung zu verlassen. Katherina hatte vorgeschlagen, mit überwachten Lesungen zu beginnen.
  


  
    Zur Sicherheit rief sie Iversen an. Er war froh, dass es ihnen gut ging, und bestätigte sie in ihrer Meinung, dass ein wenig Training nicht schaden könnte, ehe Jon wieder auf die Menschheit losgelassen wurde.
  


  
    Jon hatte noch nie in seinem Leben einen Roman gekauft. Der Bruch mit Luca hatte in ihm einen derartigen Hass auf Bücher hervorgerufen, dass er seither nur noch Fachliteratur las. Die wenigen Krimis in seinem Buchbestand, die er im hintersten Winkel des Kleiderschrankes versteckt hatte, waren Geschenke von Freunden. Nachdem Katherina die Bücher herausgeholt und vom Staub befreit hatte, erkannte sie gleich, dass sie nicht aufgeladen waren. Es war ihnen anzusehen, dass sie noch nie gelesen worden und für einen Lettore »tot« waren.
  


  
    »Als Erstes musst du dich mit deinen Fähigkeiten vertraut machen«, erklärte Katherina und versuchte, ernst zu klingen. Sie lagen nackt auf Jons Bett. »Wie du bereits gemerkt hast, füllt der Text einen großen Teil deines Bewusstseins. Du wirst die Fähigkeiten nicht ignorieren können, aber du kannst lernen, sie zu dämpfen, wenn du sie nicht brauchst.«
  


  
    »Und was heißt das konkret?«, fragte Jon.
  


  
    »Du liest, und ich greife ein, wenn es zu heftig wird«, antwortete sie. »Das Wichtigste ist, dass du es ruhig angehst und nicht probierst, die Fähigkeiten zu forcieren oder zu starke Effekte zu erreichen. Ich muss dir die ganze Zeit folgen können.«
  


  
    »Als Nächstes erzählst du mir wahrscheinlich, dass das auch nicht schwerer als Radfahren ist«, kommentierte Jon trocken.
  


  
    Katherina wurde rot.
  


  
    »Fang einfach an, wenn du so weit bist«, bat sie und reichte ihm eines der Bücher. »Wenn du eine Art Blockade spürst, das bin ich, ich halte dich zurück, und dann solltest du aufhören.« 
     Jon nickte und sah sich den Umschlag an. Es durchfuhr ihn, als der Titel sich ihm wie eine dreidimensionale Reklame entgegenstreckte. Er sah ihn eine Weile an und versuchte, sich daran zu gewöhnen, dass die Buchstaben in wechselnder Farbe und Größe pulsierten.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte Katherina.
  


  
    Er nickte und schlug das Buch auf. Schlagartig sprangen ihm die Zeichen von der Seite entgegen. Er wandte den Blick ab. Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen. Verbissen richtete er seinen Blick wieder auf den Text und begann zu lesen. Sofort nahm er die Buchseiten anders wahr. Die Buchstaben und Wörter reihten sich ordentlich aneinander und warteten brav, bis sie dran waren, statt sich in einem verwirrenden Buchstabenknäuel darzustellen. Erleichtert fand er einen bequemen Leserhythmus, traute sich aber noch nicht, Gefühl in das Gelesene zu legen. Immer wieder schielte er zu Katherina hinüber, die auf dem Bauch lag, den Kopf auf den Unterarmen, das Gesicht ihm zugewendet. Ihre grünen Augen waren geschlossen, und ein leises Lächeln lag auf ihren Lippen. Sie sah nicht die Spur besorgt aus.
  


  
    Dieses Mal wusste er, dass ihm eine Reihe unsichtbare Knöpfe zur Verfügung standen, mit denen er der Geschichte Leben einhauchen konnte. Nach und nach legte er mehr Gefühl in seinen Vortrag, gab den Figuren mehr Charakter und den Beschreibungen mehr Farbe. Wie bei der Aktivierung trat der Text dadurch stärker aus dem nebulösen Hintergrund heraus, und die Buchstaben hoben sich deutlicher ab, aber noch zögerte er, den weißen Schleier zu zerreißen. Er stellte fest, dass die Wahrnehmung der weißen Fläche und der Bilder, die er aus dem Text herausschälte, zwei unterschiedliche Dinge waren. Die Bilder entstanden aus seinem Erleben und Verständnis des Textes und waren ein Produkt seiner persönlichen Erfahrungen und der Akzentuierung, die er dem Vorgelesenen kraft seiner neuen Fähigkeiten verlieh. Die 
     Handlung des Buches spielte in Kopenhagen, was ihn in die Lage versetzte, Details hinzuzufügen, die nicht im Text standen, sondern seinen Assoziationen entsprangen.
  


  
    Jon experimentierte damit, die Atmosphäre in den Bildern zu verändern, und entdeckte, dass hinter der Milchglasscheibe Schatten sichtbar wurden, wenn er sich richtig konzentrierte, und dass die Bilder und Schatten sich immer mehr den Bildern aus seinem Unterbewusstsein annäherten. Kurz vorher spürte er, wie er gebremst wurde, und versuchte, nicht weiter in diese Richtung zu drängen. Auf diese Weise probierte er verschiedene Instrumente aus, bis er hörte, dass Katherina ihn rief.
  


  
    Er nahm den Blick vom Buch und stellte fest, dass sie rittlings auf ihm saß.
  


  
    »Wie war ich?«, fragte er und warf das Buch beiseite.
  


  
    »Sehr gut«, sagte sie. »Du bist äußerst talentiert.«
  


  
    Jon zog die Schultern hoch.
  


  
    »Danke. Aber ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, was ich da eigentlich tue.«
  


  
    »Das kommt noch«, versicherte Katherina überzeugt. »Ich fand, dass es gut gelaufen ist. Es gibt zwei Dinge, die du berücksichtigen musst. Das eine sind die Zuhörer. Jeder Mensch fasst eine Geschichte anders auf. Zum Teil liegt das an den persönlichen Erfahrungen, sicher aber auch an der emotionalen Tagesform einer Person - ob sie an diesem Tag gefühlsmäßig besonders verletzlich oder dickhäutig ist. Darum sollte die Betonung möglichst innerhalb einer gewissen sicheren Grenze bleiben, damit du den schwächsten Zuhörer nicht zu sehr beeinflusst.«
  


  
    »Woher soll ich wissen, wie viel ich den Zuhörern zumuten kann?«
  


  
    »Mit der Zeit wirst du einzuschätzen lernen, wie die Lesung aufgenommen wird. Dazu ist das Training da.« Sie presste ihren Unterleib gegen seinen und lächelte frech.
  


  
    »An was für Training denkst du jetzt?«, fragte Jon lachend. »Du hast von zwei Dingen gesprochen.«
  


  
    »Das Zweite ist schwieriger«, erklärte Katherina ernst. »Weil wir nicht wissen, wie es entsteht. Ich meine die physischen Phänomene, die du offensichtlich auslösen kannst. Es ist wichtig, dass wir herausfinden, unter welchen Umständen sie entstehen und wie weit du gehen kannst, bis sie auftreten. Sonst haben wir keine Chance, dich zu stoppen, bevor es ernst wird.«
  


  
    »Oh ja.« Er erzählte ihr von seinem Erlebnis mit der Glasscheibe, die er im Verlauf der Aktivierung zerbrochen hatte.
  


  
    Katherina nickte.
  


  
    »Gut möglich, dass das deine Grenze ist«, meinte sie.
  


  
    »Habe ich mir jetzt eine Pause verdient?«, fragte Jon und legte seine Hände auf ihre Hüften.
  


  
    »Viel mehr als das«, erwiderte sie mit einem Lächeln und beugte sich zu ihm herab.
  

  
  


  
    DREIUNDZWANZIG
  


  
    Warum lassen wir uns nicht von Muhammed helfen?«, fragte Katherina.
  


  
    Sie hatten sich einen Wagen geliehen - einen Suzuki-Familienbus - und waren danach zu Katherina gefahren, wo sie ein paar Kleider zusammenpackte. Jetzt waren sie durch den abendlichen Stoßverkehr auf dem Weg ins Libri di Luca. Das Auto war sparsam isoliert, so dass sie laut reden mussten, um sich zu verstehen.
  


  
    »Vielleicht kann er uns ja die nötigen Informationen beschaffen?« Katherina hielt nicht viel davon, bei Jons früherem Arbeitgeber einzubrechen, um sich die Informationen über Remer zu holen.
  


  
    »Das könnte er sicher«, antwortete Jon. »Aber es würde lange dauern. Im Gegensatz zu Tom Nørreskov ist Remer ein Meister darin, seine Spuren zu verwischen. Das Archiv bietet uns wenigstens einen Ausgangspunkt. Alles, was wir über ihn wissen, ist dort zusammengetragen worden: Informationen über sein Geschäftsimperium, seine Immobilien, Adressen, Investitionen, einfach alles.« Er schnitt eine Grimasse, als er mit der Gangschaltung des unbekannten Autos kämpfte. »Außerdem würde ich Muhammed am liebsten aus der Sache heraushalten, jedenfalls solange das möglich ist.«
  


  
    Fast den ganzen Tag hatten sie Jons Sender-Qualitäten erforscht. Trotz der sehr beschränkten Bücherauswahl bei ihm zu Hause war es ihm gelungen, ein erstes Gespür für seine Fähigkeiten zu bekommen. Katherina merkte, dass er sie langsam unter Kontrolle bekam, doch erst als er selbst der Meinung 
     war, sich kontrollieren zu können, hatten sie sich wieder nach draußen gewagt. Sie wollte ihn gerne mit einigen der aufgeladenen Bücher aus dem Antiquariat trainieren, ihn andererseits aber auch nicht zu sehr unter Druck setzen. Was nicht leicht war. Ob daran ihre Verliebtheit schuld war oder ganz einfach seine Fähigkeiten, wusste sie nicht, doch wenn er las, schien es ihr, als würden sie von einer unüberwindbaren Barriere umgeben, die alle anderen Eindrücke abschirmte. Mit den richtigen Texten würde er unwiderstehlich sein, auf jeden Fall für sie.
  


  
    Jon selbst ging es viel mehr darum, etwas gegen Remer in die Hände zu bekommen. Sein Blick wurde hart, wenn er über seinen früheren Mandanten sprach, und er machte sich selbst Vorwürfe, nicht von Anfang an misstrauischer gewesen zu sein. In seinem Eifer, es Remer heimzuzahlen, hatte er beschlossen, gleich in der kommenden Nacht ins Archiv einzubrechen. Katherina hatte darauf bestanden, ihn zu begleiten, dabei wusste sie nur zu gut, dass sie ihm kaum eine Hilfe sein würde.
  


  
    Sie parkten etwas entfernt vom Libri di Luca und hasteten durch den Nieselregen zum Laden. Obgleich die Öffnungszeiten seit einer Stunde überschritten waren, war die Tür des Ladens unverschlossen, und Iversen schlenderte vor sich hin murmelnd zwischen den Regalen herum. Als er die Glocke über der Tür hörte, kam er zum Vorschein.
  


  
    »Ah, da seid ihr ja«, platzte er heraus, eilte auf Katherina zu und umarmte sie. »Wie geht’s?«, fragte er und musterte Jon gründlich. »Irgendwelche Probleme…?«
  


  
    Jon schüttelte den Kopf.
  


  
    »Es geht ganz gut«, antwortete er. »Ich fühle mich nur ein bisschen, als säße ich wieder auf der Schulbank.« Er sah Katherina an. »Vor einer strengen Lehrerin.«
  


  
    Iversen lachte und ließ seinen Blick von ihr zu Jon gleiten. Katherina spürte, dass ihr warm wurde. Der alte Mann lächelte zufrieden und nickte.
  


  
    »Du bist in guten Händen, Jon, dessen kannst du dir wirklich gewiss sein.«
  


  
    »Uns fehlen ein paar geeignetere Bücher für das Training«, sagte Katherina. »Jons Sammlung von Grisham-Romanen ist nicht so passend.«
  


  
    »Das kann ich mir denken«, meinte Iversen. »Dann holen wir die doch gl…«
  


  
    Das Licht im Antiquariat flackerte ein paar Mal und wurde schwächer, dann war es wieder so hell wie zuvor.
  


  
    »Oh nein«, brummte Iversen. Er ging zur Kellertreppe. »Paw guckt sich unten die Stromversorgung an. Er meinte, er habe so etwas schon einmal gemacht, doch bis jetzt hat er nur ein paar Sicherungen durchbrennen lassen.«
  


  
    Jon und Katherina folgten ihm in den Keller.
  


  
    »Scheiße!«, brüllte Paw in der Bibliothek.
  


  
    »Ist was passiert?«, rief Iversen.
  


  
    Paw blickte auf den Flur.
  


  
    »Nee, alles in Ordnung«, murmelte er. »Diese blöden Kontakte hier wollen einfach nicht.«
  


  
    »Vielleicht solltest du erst mal den Strom ausschalten«, schlug Jon vor.
  


  
    »Das ist doch egal. 220 Volt sind gar nicht so schlimm.« Er nickte Jon zu. »Auf jeden Fall nichts im Vergleich zu dem Schlag, den du mir versetzt hast.«
  


  
    »Na ja, ein bisschen was hast du ja schon hinbekommen«, sagte Iversen und ging an Paw vorbei in die Bibliothek. Die Lampen über den Regalen warfen ein warmes, gelbliches Licht auf die ledernen Einbände.
  


  
    »Und was ist mit dir?«, fragte Paw und sah Jon an. »Alles in Ordnung?«
  


  
    Jon nickte.
  


  
    »Mir geht’s gut.«
  


  
    »Bist du zur Vernunft gekommen?«, erkundigte sich Paw.
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Ach, dein Gerede über diese Schattenorganisation«, erwiderte Paw. »Jemand muss den Alten wieder auf den Boden der Tatsachen holen.« Er deutete nach hinten über seine Schulter zu Iversen, der am Regal entlangging und sich Bücher auf den Arm stapelte.
  


  
    »Heute Nacht holen wir die Beweise, Paw«, sagte Jon entschieden. »Dann sehen wir, wer hier zur Vernunft kommen muss.«
  


  
    »Heute Nacht?«, fragte Paw interessiert. »Soll ich mitkommen?«
  


  
    »Nein danke«, antwortete Jon. »Je weniger dabei sind, umso besser, glaube ich.«
  


  
    »Sicher? Ich bin ganz gut, was solche nächtlichen Operationen angeht«, sagte Paw und grinste Katherina an.
  


  
    Sie seufzte.
  


  
    »Paw, ich glaube, wir kriegen das allein hin, aber danke trotzdem.«
  


  
    Paw zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Ja, vermutlich werde ich auch noch die halbe Nacht mit diesem Stromsalat hier kämpfen.«
  


  
    Iversen trat auf den Flur und reichte Katherina einen Stapel Bücher.
  


  
    »Ihr solltet noch ein paar mehr mitnehmen«, meinte er und verschwand noch einmal in der Bibliothek.
  


  
    Katherina spürte das vertraute Vibrieren der Bücher auf ihrem Arm. Es war ein ganz anderes Gefühl als das, das die Massenware in Jons Wohnung in ihr wachrief: Diese Bücher waren voller Leben.
  


  
    »Versuch mal, spürst du was?«, fragte sie und reichte Jon den Stapel Bücher.
  


  
    Resolut legte er seine Hand auf das oberste Buch. Seine Fingerspitzen hatten kaum den Einband berührt, als er auch schon zurückzuckte, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen.
  


  
    »Was …?«, platzte er heraus und rieb sich die Hand an seiner Hose.
  


  
    Paw lachte.
  


  
    »Du hast noch einiges zu lernen«, lachte er.
  


  
    Katherina ignorierte ihn.
  


  
    »Das sind aufgeladene Bücher«, erklärte sie. »Sie haben nicht alle die gleiche Kraft. Die meisten Lettori spüren die Kraft der Bücher, allein indem sie ihre Hand auf den Einband legen.« Sie blickte zu Paw. »Andere müssen ihre Finger in die Steckdose stecken, um das gleiche Gefühl zu haben.«
  


  
    Paws Augen blitzten auf, aber er sagte nichts, sondern wandte sich wieder seiner Arbeit zu.
  


  
    »Hat es wehgetan?«
  


  
    »Nein«, antwortete Jon. »Es hat mich nur überrascht. Irgendwie wie statische Elektrizität.«
  


  
    Iversen tauchte mit weiteren Büchern auf, die er Jon reichte. Zögernd nahm er sie entgegen.
  


  
    »Ihr könnt euch jederzeit mehr ausleihen«, erklärte Iversen. »Aber die hier sollten für den Anfang genügen. Ein bisschen von allem, in unterschiedlichen Stärken.« Er zwinkerte Jon zu. »Ich denke, die stärksten sparen wir uns noch ein bisschen auf.«
  


  
    »Ja, danke«, sagte Jon. »Ich muss sie ja festhalten können.«
  


  
    Sie gingen zurück zur Treppe und ließen Paw in der Bibliothek mit seiner Arbeit zurück. Oben stapelten sie die Bücher auf dem Kassentisch, und Katherina erzählte Iversen von den Resultaten ihres bisherigen Trainings. Der alte Mann nickte nachdenklich.
  


  
    »Jeder Sender hat seine eigene Auffassung von seinen Fähigkeiten«, sagte er. »Aber die meisten haben den Eindruck, eine Art Werkzeugkasten oder Farbpalette zur Verfügung zu haben, die sie nutzen können, um Einfluss auf die Zuhörer zu nehmen.«
  


  
    »Mir kommt es so vor, als stünde ich vor einem großen 
     Mischpult mit unendlich vielen Möglichkeiten«, beschrieb es Jon und musste lächeln. »Es ist ein gutes Gefühl … man fühlt sich so mächtig. Ich glaube, ich könnte mich daran gewöhnen.«
  


  
    Iversen musterte ihn.
  


  
    »Sei vorsichtig«, warnte er. »Zu Beginn darfst du deine Fähigkeiten nur anderen Lettori zeigen und am besten nur, wenn Katherina in der Nähe ist.«
  


  
    Jon nickte.
  


  
    »Es ist ein bekanntes Phänomen, dass man es anfänglich gerne übertreibt«, fuhr Iversen fort. »In deinem Fall kann das richtiggehend gefährlich werden, aber auch schon bei einem normalen Sender können die Konsequenzen schlimm sein. Abgesehen von den emotionalen Effekten, die ein Text haben kann, können die Zuhörer Kopfschmerzen oder Übelkeit bekommen, wenn der Sender seine Betonung nicht vorsichtig und im Einklang mit der Botschaft des Textes dosiert.«
  


  
    Katherina hatte einige wenige Male mitbekommen, dass ein Sender solche Verzerrungen, wie sie das nannten, verursacht hatte. Für gewöhnlich geschah das, wenn ein unerfahrener Sender die Botschaft des Textes zu stark forcierte oder mit seiner Deutung darüber hinausging und den eigentlichen Text verdrehte. Paw war zu Beginn seiner Karriere im Libri di Luca einer dieser Kandidaten gewesen. Da er nie trainiert worden war, kannte er weder die Kraft noch die Grenzen seiner Fähigkeiten, so dass er die meisten seiner Zuhörer verwirrte - sei es nun aus Unwissenheit oder Ungeduld. Zum Glück waren seine Fähigkeiten recht begrenzt, woran er nicht gerne erinnert wurde, so dass er nicht allzu viel Schaden anrichten konnte. Nach ein paar Monaten in Lucas Schule hatte er gelernt, diese Verzerrungen zu kontrollieren, aber er war nie ein so guter Sender wie Iversen oder gar Jon geworden.
  


  
    »Heute Nacht holen wir uns die Informationen über Remer«, erzählte Jon. »Können wir uns hier morgen früh treffen? 
     Bevor du den Laden aufmachst?« Er stapelte die Bücher auf dem Tisch und klemmte sie sich dann alle unter einen Arm.
  


  
    »Natürlich«, antwortete Iversen. »Ich bin eine Stunde vorher hier.« Er umarmte Katherina. »Pass gut auf«, flüsterte er ihr ins Ohr.
  


  
     

  


  
    Die Anwaltskanzlei Hanning, Jensen & Halbech lag in der Store Kongensgade in einem alten, majestätisch aussehenden Gebäude mit Aussicht über Nyboder. Es war zwei Uhr nachts, doch auf der Etage, in die sie wollten, brannte noch Licht.
  


  
    »Und was jetzt?«, fragte Katherina, gleichermaßen enttäuscht und erleichtert, den Einbruch aufschieben zu müssen.
  


  
    »Kann sein, dass da noch jemand arbeitet«, räumte Jon ein. »Oder bloß vergessen hat, das Licht auszumachen. Vielleicht ist das die Putzkolonne.« Er sah sich nach beiden Seiten um. Um diese Uhrzeit gab es hier keinen Verkehr, und in den Häusern ringsherum waren nur einige wenige Fenster erleuchtet. »Das werden wir wohl herausfinden müssen«, sagte er.
  


  
    Sie gingen über die Straße auf das rote Backsteingebäude zu. Vor einer schweren Eichentür blieben sie stehen, und Jon sah sich noch einmal um. Dann fischte er den Schlüsselbund mit dem Brillenschlumpf aus der Tasche und schloss die Tür auf.
  


  
    Leise und ohne das Licht anzuschalten gingen sie die Treppe hoch. Von jeder Etage zweigten Glastüren zu exklusiven Firmen ab, doch auf keinem der Flure brannte Licht, bis sie in den zweiten Stock kamen, in dem sich die Büros von Jons früherem Arbeitgeber befanden.
  


  
    Jon blickte durch die Glastür in den Eingangsbereich. Er fluchte leise.
  


  
    »Anders Hellstrøm ist da«, flüsterte er und ließ Katherina durch die Tür schauen.
  


  
    Sie sah ein weitläufiges, fast vollständig dunkles Großraumbüro mit grauen Schreibtischen, auf denen Flachbildschirme 
     standen. An einem der Tische saß ein Mann. Er wandte ihnen den Rücken zu, und der Tisch vor ihm lag voller Aktenordner und Dokumente, die jeden Augenblick abzustürzen drohten.
  


  
    Katherina konzentrierte sich auf sein Lesen. Es ging nur stockend, denn er war nicht konzentriert - sie spürte, dass er müde war. Immer wieder tauchten Bilder eines Schlafzimmers und eines gemütlich aussehenden Sofas zwischen den juristischen Zeilen auf, und mehrmals musste er einen Abschnitt, den er gerade gelesen hatte, wieder von vorn beginnen.
  


  
    »Wohin müssen wir?«, fragte Katherina langsam.
  


  
    Jon deutete auf eine Tür am anderen Ende des Büros. Es gab keine Möglichkeit, dorthin zu gelangen, ohne von dem Mann am Schreibtisch bemerkt zu werden. Er brauchte nur aufzublicken.
  


  
    »Ich kann ihn ablenken«, schlug Katherina vor.
  


  
    Jon sah sie verblüfft an, nickte dann aber und suchte den richtigen Schlüssel heraus.
  


  
    Katherina konzentrierte sich wieder auf das Lesen des Anwalts. Dieses Mal half sie ihm, den Text zu fokussieren, verstärkte das Geschriebene und hielt die unwillkommenen Bilder auf Abstand. Sie spürte die Erleichterung des Mannes und sein steigendes Interesse für den Text. Schon bald war er so konzentriert, dass sie ihn nur noch wenig beeinflussen musste, damit er seine Aufmerksamkeit ausschließlich auf den Text richtete.
  


  
    »Jetzt«, flüsterte sie Jon zu. »Aber wir müssen leise sein und an der Wand entlanggehen.«
  


  
    Er nickte und steckte den Schlüssel ins Schloss. Der Mann reagierte nicht, so dass sie eintreten und die Tür hinter sich schließen konnten. Katherina verstärkte die Anziehungskraft des Textes noch weiter, während sie sich an der Wand entlangschlichen. Der Anwalt las voll konzentriert weiter, ohne zu bemerken, was um ihn herum vor sich ging. Als 
     sie an ihm vorbeigingen, sah Katherina sein gerötetes Gesicht und die dunklen Ringe unter den kleinen Augen, die auf den Text starrten. Offenbar ging es um einen Nachbarschaftsstreit, und die Papiere, die er las, waren trockene Auslegungen über Nutzungsrechte und einige Grundbuchauszüge.
  


  
    Als sie das Ende des Raumes erreicht hatten, schloss Jon die Tür zu einem kleinen Büro auf, das voller Archivschränke stand. Erst als sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, wagten sie wieder, miteinander zu sprechen.
  


  
    »Puh«, flüsterte Jon. »Das war eine Glanzleistung.«
  


  
    »Eigentlich sollte er uns dankbar sein«, lächelte Katherina. »Was er heute Nacht gelesen hat, wird er nie wieder vergessen. Hoffentlich kommt er dadurch früher ins Bett.«
  


  
    »Wenn ich dich doch gekannt hätte, als ich für mein Examen gebüffelt habe«, meinte Jon und zwinkerte ihr zu. »Aber Anders ist schon in Ordnung, bleib dran.«
  


  
    Katherina nickte.
  


  
    Jon begann die Archivschränke zu durchwühlen. In Katherinas Kopf mischten sich die Akten, Referate, Berichte und Beschlüsse des Remer-Falls mit den Papieren von Anders Hellstrøm, aber Katherina drängte die Eindrücke zurück, die sie von Jon empfing, und lenkte weiter die Aufmerksamkeit des Anwalts ab.
  


  
    Der Raum stand voller Archivschränke, doch Jon schien zu wissen, wo er suchen musste, denn er bewegte sich zielstrebig von einem Schrank zum anderen und sammelte Dokumente zusammen.
  


  
    Er war so in seine Tätigkeit vertieft, dass er ganz in Gedanken eine der Metallschubladen mit einem lauten Knall zuwarf.
  


  
    Sie erstarrten beide, und Katherina spürte, dass auch Anders Hellstrøm mit dem Lesen innehielt. Sie stellte sich vor, wie seine kleinen Augen jetzt auf die Tür starrten, hinter der sie 
     sich versteckten. Mit angehaltenem Atem und geschlossenen Augen konzentrierte sie sich ausschließlich darauf, was dort draußen in dem Büro vor sich ging.
  


  
    Ein paar Sekunden nahm sie nichts wahr, doch dann tauchten wieder Texte auf. Vermutlich Notizen auf einer Tafel oder Produktnamen. Die Worte huschten rasch vorbei, und sie setzte alles daran, sein Interesse auf die Dinge zu richten, die er flüchtig las. Sie spürte, dass er zögerte, aber auch, dass sich die Worte in seinem Blickfeld änderten. Neue Sätze und Abschnitte erschienen, woraus sie schloss, dass er sich entweder umsah oder von seinem Platz aufgestanden war und durch den Raum ging.
  


  
    Katherina lenkte Jons Aufmerksamkeit auf sich und deutete hastig auf die Tür. Er nickte, trat einen Schritt vor und schaltete das Licht aus. Kaum hatte er das getan, als die Klinke nach unten gedrückt und an der Tür gerüttelt wurde. Nach einem kurzen Augenblick der Stille hörten sie den Anwalt etwas murmeln und sich wieder von der Tür entfernen.
  


  
    Erst als Katherina wahrnahm, dass Anders Hellstrøm das nächste Protokoll einer Generalversammlung durchzulesen begann, flüsterte sie Jon zu, dass er weitermachen konnte. Er schaltete das Licht wieder ein und fuhr sich demonstrativ mit der Handfläche über die Stirn.
  


  
    »Das war knapp«, flüsterte er und küsste sie rasch, bevor er seine Suche fortsetzte.
  


  
    Nach einer halben Stunde spürte Katherina, dass der Anwalt draußen so müde war, dass selbst sie nicht mehr lange in der Lage sein würde, seine Konzentration aufrechtzuerhalten. Presste sie ihn weiter, konnte er ohnmächtig werden und erst am nächsten Tag mit den schlimmsten Kopfschmerzen seines Lebens wieder aufwachen.
  


  
    »Er kann bald nicht mehr«, flüsterte sie Jon zu.
  


  
    Er nickte und legte noch einige Papiere auf den Stapel, den er auf dem Schreibtisch aufgetürmt hatte.
  


  
    »Können wir das einfach so mitnehmen?«, fragte Katherina leise.
  


  
    »Die werden nie dahinterkommen, dass etwas fehlt«, antwortete Jon flüsternd. »Dieser Fall ist derart umfangreich, dass ein paar Seiten mehr oder weniger gar nicht auffallen.«
  


  
    Katherina schätzte, dass Jon mehr als 500 Blatt aussortiert hatte.
  


  
    »Außerdem hat er es verdient«, fuhr Jon mit leichter Verbitterung fort. »Ich glaube, wir haben, was wir brauchen. Sehen wir, dass wir wegkommen.«
  


  
    Katherina sorgte dafür, dass der erschöpfte Anwalt sich noch einmal mit aller Macht auf seine Papiere konzentrierte, während sie das Archiv verließen und sich an der Wand entlang durchs Büro schlichen. Anders Hellstrøms Augen starrten mit sichtbarer Anstrengung in die Papiere, und Katherina bemerkte das leichte Zittern seiner Hände.
  


  
    Als sie an ihm vorbei waren, gingen sie etwas schneller, um so rasch wie möglich aus der Kanzlei zu kommen. Jon schloss ab, woraufhin Katherina aufhörte, auf den Anwalt einzuwirken. Sie sah, wie sein Körper auf dem Bürostuhl zusammensackte. Doch dann richtete er sich auf und sah sich um, ehe er sich die Augen rieb, aufstand, sich streckte und so laut gähnte, dass sie es noch im Treppenhaus hören konnten.
  


  
    »Schlaf gut«, sagte Jon.
  


  
     

  


  
    Als sie am nächsten Morgen am Libri di Luca ankamen, schloss Iversen gerade die Ladentür auf.
  


  
    »Wie ist es gelaufen?«, fragte er.
  


  
    »Gut«, antwortete Jon. »Ich glaube, wir haben, was wir brauchen.« Er hielt die Plastiktüte hoch, in der er die Papiere hatte.
  


  
    »Ich will gar nicht wissen, wie ihr da rangekommen seid«, sagte Iversen mit einem Kopfschütteln. »Wir können uns in 
     den Keller setzen. Paw hat es gestern noch geschafft, das Licht zu reparieren.«
  


  
    Sie gingen direkt nach unten. In der Bibliothek teilten Iversen und Jon den Stapel Papiere zwischen sich auf. Jon kümmerte sich um Remers umfassende geschäftliche Tätigkeit, während Iversen sich die Zeitungsberichte und Hintergrundinformationen vornahm.
  


  
    Katherina fühlte sich wie ein fünftes Rad am Wagen und lief zwischen den Regalen herum, während die beiden arbeiteten. Sie empfing, was sie lasen, aber es handelte sich vorwiegend um Auflistungen von Firmen und Personen, so dass sie rasch das Interesse verlor. Stattdessen nutzte sie die Zeit, wie schon so oft die Bücher in der Bibliothek zu bewundern. Sie wurde es nie leid, die fantastischen Illustrationen zu studieren und die Arbeit zu bewundern, die in jedem dieser Bände steckte. Einzelne Exemplare waren bei Jons Aktivierung so zerstört worden, dass sie nicht mehr zu retten waren, doch Iversens und Paws rasche Reaktion hatten die größte Katastrophe verhindert, nämlich dass alle Bücher verbrannt wären.
  


  
    Am Lichtschalter neben der Tür war noch immer ein großer, verkohlter Fleck zu sehen, und auch die verrußten Teppichränder zeugten noch von der außergewöhnlichen Begebenheit, die erst vor wenigen Tagen vorgefallen war. Bei den Papieren, die Jon jetzt las, war das Risiko einer heftigen Reaktion sehr gering. Trotzdem richtete sie jetzt, da ihr seine Aktivierung wieder in den Sinn gekommen war, ihre Aufmerksamkeit auf Jons Lesen. Es verlief vollkommen undramatisch. Jon las die leblosen Texte ohne jedes Gefühl, und den Bildern nach zu schließen, die sich in seinen Kopf drängten, war er nicht sehr konzentriert. Katherina errötete leicht, als sie bemerkte, dass sie selbst in einigen dieser Bilder auftauchte.
  


  
    »Stopp«, rief sie plötzlich und zeigte auf Jon.
  


  
    Die beiden sahen sie verwundert an.
  


  
    »Was liest du?«, fragte sie Jon.
  


  
    Er warf einen Blick auf seine Papiere.
  


  
    »Eine Liste über die Vorstandsmitglieder von einer von Remers Gesellschaften«, antwortete Jon. »Warum?«
  


  
    »Lies die Namen noch einmal«, schlug Katherina vor.
  


  
    Er blickte wieder auf seinen Zettel und arbeitete sich langsam durch die Liste der Namen. Als er etwa auf der Hälfte der Seite war, riss er die Augen auf und sah die anderen an.
  


  
    »W. Kortmann«, sagte er verblüfft.
  

  
  


  
    VIERUNDZWANZIG
  


  
    Bei Tageslicht sah Kortmanns Villa noch grotesker aus als bei Nacht. Das riesige Gebäude mit den glänzenden, roten Backsteinen glich auf den ersten Blick einem Knusperhäuschen, doch dieser Eindruck wurde von dem verrosteten Fahrstuhlturm verschandelt, der wie ein alter, hohler Baumstamm am Haus lehnte. Der Himmel war tiefblau und die Rasenfläche um das Haus herum noch immer sattgrün, obwohl der Oktober bereits weit fortgeschritten war.
  


  
    Jon überlegte, ob es an dem herrlichen Wetter oder an Katherinas Anwesenheit lag, dass Kortmann sie draußen auf der Einfahrt und nicht in seiner Bibliothek empfing. Er saß in einem antik anmutenden Rollstuhl mit geschwungenem schwarzem Metallrahmen und roten Lederpolstern. Eine dicke Wolldecke bedeckte seine Beine. Er trug eine Sonnenbrille.
  


  
    Sie hatten ihn wenige Stunden zuvor angerufen und ihm mitgeteilt, dass sie ihm gerne etwas zeigen würden. Er klang weder überrascht noch neugierig und schlug vor, sich gleich nachmittags zu treffen. Iversen und Katherina bestanden darauf mitzukommen, aus unterschiedlichen Gründen, wie Jon annahm. Iversen meinte, die Tatsache, dass Kortmann im Vorstand von einer von Remers Gesellschaften saß, bedeute nicht gleich, dass er ein Mitglied der Schattenorganisation war. Im Gegenteil war es durchaus denkbar, dass er ohne sein Wissen ausgenutzt wurde. Katherina war anderer Meinung. Sie strich heraus, dass Kortmann die ganze Zeit über zu verhindern versucht hatte, dass die beiden Flügel der Bibliophilen Gesellschaft wieder zusammenkamen, und dass er vor 20 Jahren 
     der Hauptverantwortliche für die Spaltung gewesen war. Wer könnte sich besser als Maulwurf eignen als er?
  


  
    Jon versuchte, eine neutrale Haltung einzunehmen. Remers Unternehmensstrukturen waren so umfassend und komplex, dass es sich ohne Weiteres um einen Zufall handeln konnte, trotzdem wurde er den Gedanken nicht los, dass Kortmann Remers geheimnisvoller Buchhandelsfreund sein könnte. Buchhändler war Kortmann zwar nicht, aber er kannte Luca, Jon und das Antiquariat gut genug, um Remers Kenntnisse und Interesse zu erklären.
  


  
    »Willkommen«, begrüßte Kortmann sie freundlich, als Katherina, Iversen und Jon aus dem Auto stiegen. Jon hatte einen Umschlag mit den Unterlagen der Gesellschaft dabei, an der Remer und Kortmann ein gemeinsames Interesse hatten.
  


  
    Sie gaben ihm nacheinander die Hand, woraufhin er vor ihnen den Gartenweg entlangrollte, der hinter das Haus führte.
  


  
    »Ich dachte mir, wir setzen uns raus und genießen das Wetter«, sagte Kortmann.
  


  
    Er führte sie zu einer großen Terrasse im tiefer gelegenen Teil des Gartens. Die hohe Mauer, die das Grundstück einfasste, und die hohen, alten Bäume gaben einem das Gefühl, komplett von der Außenwelt isoliert zu sein.
  


  
    Ein schwarz gekleideter Mann war gerade dabei, Erfrischungen und Gläser von einem Silbertablett auf einen Gartentisch zu stellen, um den Mahagonistühle standen. Der Mann, den Jon als Kortmanns Chauffeur wiedererkannte, nickte ihnen gemessen zu und ging zurück ins Haus.
  


  
    »Setzen Sie sich«, lud Kortmann sie mit ausgebreiteten Armen ein. »Und lassen Sie hören, was Sie herausgefunden haben.«
  


  
    Sie folgten seiner Aufforderung, und Jon zog die Unterlagen aus dem Umschlag. Kortmann reagierte nicht.
  


  
    »Wir haben Informationen über die Person gesammelt, die wir für einen der Drahtzieher der Schattenorganisation halten«, 
     verkündete Jon und schob das Blatt mit Kortmanns Namen in die Mitte des Tisches. Der Name war gelb markiert.
  


  
    Kortmann sah erst Katherina an, dann Jon.
  


  
    »Was soll das sein?«, fragte er, ohne dem Blatt Aufmerksamkeit zu schenken.
  


  
    »Das ist eine Liste der Vorstandsmitglieder im Aufsichtsrat der Wohnungsbaugesellschaft Habitat«, erklärte Jon. »Ihr Name steht auch auf der Liste.«
  


  
    »Ich sitze in vielen Aufsichtsräten«, sagte Kortmann müde. »Was ist so besonders an Habitat?«
  


  
    »Die Aktienmehrheit liegt bei Remer, von dem wir ernsthaft annehmen, dass er Mitglied der Schattenorganisation ist.«
  


  
    »Remer?«, wiederholte Kortmann und wandte einen Moment den Blick ab. Dann lachte er herzlich. »Remer soll Mitglied Ihrer Schattenorganisation sein? Jetzt machen Sie aber mal halblang. Remer mag ja sehr kreativ bei der Auslegung der Gesetze sein, aber dass er hinter einem geheimen Komplott stehen soll…« Er lachte wieder.
  


  
    »Wir sagen nicht, dass er der Anführer ist«, sagte Katherina. »Nur, dass er Mitglied ist.«
  


  
    Kortmann sah Katherina an, und sein Lächeln löste sich auf. Dann wandte er sich an Jon.
  


  
    »Ich muss gestehen, Campelli, ich habe mehr von Ihnen erwartet. Zuerst die abwegige Theorie dieses Eigenbrötlers über die Schattenorganisation, deren Existenz unmöglich zu beweisen ist, und nun auch noch die Behauptung, ausgerechnet Remer solle an dieser Verschwörung beteiligt sein.«
  


  
    Jon fühlte Wut in sich aufsteigen. Mit größter Anstrengung hielt er seine Stimme einigermaßen neutral und unterrichtete Kortmann von seinen Begegnungen mit Remer, dessen Interesse am Libri di Luca und schließlich seiner fristlosen Entlassung.
  


  
    »Das klingt schon eher nach Remer«, sagte Kortmann, als Jon am Ende seiner Ausführungen angelangt war. »Man mag 
     ihn hart, berechnend und opportunistisch nennen, aber er ist ganz sicher kein Sektenführer.«
  


  
    Katherina rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her, aber Iversen legte ihr die Hand auf den Arm, um sie zu beruhigen.
  


  
    »Wie gut kennen Sie ihn?«, fragte Iversen entwaffnend. »Ist sein Verhalten Ihnen gegenüber anders als zu den übrigen Vorstandsmitgliedern?«
  


  
    »Nicht dass ich wüsste«, antwortete Kortmann. »Bei unseren Zusammenkünften herrscht immer eine freundliche und professionelle Atmosphäre. Wir sind in vielen Dingen gleicher Meinung, das ist alles.«
  


  
    »Hat er Ihnen jemals etwas vorgelesen?«
  


  
    Kortmann zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Es kam vor, dass wir in der Runde etwas laut vorgelesen haben. Sitzungsprotokolle, Auszüge aus Pressemitteilungen, solche Dinge eben.«
  


  
    Kortmann schwieg und drehte das Gesicht in die Sonne.
  


  
    »Können Sie denn widerlegen, dass er ein Lettore ist?«, fragte Katherina ungeduldig.
  


  
    »Natürlich nicht«, fauchte Kortmann. »Das kann nur ein Empfänger.«
  


  
    »In diesem Fall könnten Sie also unsere Hilfe gebrauchen«, stellte sie fest.
  


  
    Kortmann antwortete nicht.
  


  
    »Auf der Liste steht noch ein anderer Name«, sagte Jon. »Patrick Vedel. Kennen Sie ihn?«
  


  
    »Nur aus der Arbeit im Vorstand«, erwiderte Kortmann. »Wieso?«
  


  
    »Er sitzt in fast allen Remer-Aufsichtsräten«, erläuterte Jon. »Wir nehmen an, dass er ein Empfänger ist. Ein Team aus einem Sender, Remer, und einem Empfänger, Patrick Vedel, ist eine starke Kombination in einem Aufsichtsrat, geben Sie uns da Recht?«
  


  
    »Sofern man Ihnen Ihre Theorie abkauft, ja«, antwortete ihr Gastgeber. Obgleich Kortmann eine Sonnenbrille trug, spürte Jon seinen harten Blick. »Aber das tue ich nicht«, sagte er mit Nachdruck.
  


  
    Möglicherweise war es ein Fehler gewesen, zu so einem frühen Zeitpunkt und ohne konkrete Beweise hierherzukommen, aber Jon bezweifelte, dass Kortmann sich jemals überzeugen lassen würde.
  


  
    »Weshalb sind Sie eigentlich gekommen?«, wollte Kortmann wissen und wandte das Gesicht von Jon ab. »Iversen, können Sie mir nicht sagen, wieso Sie hier sind?«
  


  
    Iversen räusperte sich und zeigte mit einem Nicken auf das Blatt in der Tischmitte.
  


  
    »Weil wir auf Ihren Namen gestoßen sind«, sagte er, ohne Kortmann anzusehen.
  


  
    »Stehe ich unter Anklage?« Der Mann im Rollstuhl ballte die Hände zu Fäusten, und in seiner Stimme schwang ein alles andere als freundlicher Unterton mit.
  


  
    »Wir sind auf eine Verbindung zwischen Ihnen und der Schattenorganisation gestoßen«, bemerkte Katherina.
  


  
    Kortmann schlug mit der Faust auf den Gartentisch, dass die Gläser und Tassen klirrten.
  


  
    »Es gibt keine Schattenorganisation!«, rief er. Iversen zuckte zusammen. »Das ist ein Hirngespinst, ein Verschleierungsversuch des einzigen Menschen, der einen Vorteil davon hat, die Aufmerksamkeit von sich abzulenken.« Er zeigte auf Katherina. »Von wem stammt die Idee ursprünglich? Von Tom Nørreskov, einem Empfänger. Und wer ist inzwischen tief in die Untersuchungen involviert und wessen Meinung hat inzwischen verdächtig viel Gewicht? Die eines Empfängers.«
  


  
    Kortmann nahm die Sonnenbrille ab und starrte Jon an.
  


  
    »Sehen Sie das denn nicht?«
  


  
    Jon musterte den Mann im Rollstuhl. Seine Reaktion war überzeugend, sein Blick hart und die Nasenflügel geweitet. 
     Wenn er Theater spielte, war er gut, aber Jon hatte genügend Erfahrung mit Menschen in Machtpositionen, um dieses Gehabe zu entlarven.
  


  
    »Ich sehe einen Mann, der Angst hat, seine Macht zu verlieren«, erwiderte Jon ruhig.
  


  
    Der Mann im Rollstuhl betrachtete Jon einen Augenblick und setzte dann seine Sonnenbrille wieder auf.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte er bestimmt. »Ich hatte erwartet, dass Sie als ein Campelli für die Bibliophile Gesellschaft arbeiten würden.« Er seufzte. »Aber wie die Dinge jetzt stehen, scheint das vollkommen unmöglich zu sein.«
  


  
    »Aber er ist aktiviert«, protestierte Iversen. »Jon ist der stärkste Lettore, der mir je untergekommen ist.«
  


  
    »Und darum ein umso größeres Risiko für uns, Iversen.«
  


  
    »Für uns?«, wiederholte Iversen.
  


  
    Kortmann drückte einen Messingknopf auf der Armlehne seines Stuhles.
  


  
    »Ich möchte Sie bitten, jetzt zu gehen«, sagte er ruhig. »Iversen kann selbstverständlich bleiben, aber die anderen verlassen bitte augenblicklich mein Grundstück.«
  


  
    Im Haus öffnete sich eine Tür, und gleich darauf war der Chauffeur auf dem Weg zu ihnen. Jon und Katherina erhoben sich. Iversen zögerte kurz, stand dann aber ebenfalls auf.
  


  
    »Iversen?«, sagte Kortmann und beugte sich vor. »Machen Sie jetzt keinen Fehler. Tun Sie nichts, was Sie später bereuen könnten. Ich kann Ihnen eine andere Arbeit besorgen. Die Gesellschaft ist Ihr Leben, wieso wollen Sie das für eine Lüge wegwerfen?«
  


  
    Iversen sah Jon und Katherina an, bevor er sich wieder Kortmann zuwandte.
  


  
    »Ich tue das weder für mich, Sie oder die Gesellschaft«, erklärte er energisch. »Ich tue das für Luca.«
  


  
    Er drehte sich um und stapfte zielstrebig in Richtung Einfahrt. Jon und Katherina folgten ihm.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte Jon, als sie Hellerup verließen.
  


  
    Iversen saß stumm auf der Rückbank und starrte aus dem Seitenfenster. Er schüttelte den Kopf und lächelte Jon an.
  


  
    »Mir geht’s gut«, antwortete er. »Ich bin nur ziemlich enttäuscht, das ist alles.« Er richtete den Blick auf die Häuser, die draußen vorüberglitten. »Wir müssen die anderen informieren«, fuhr er fort. »Ehe Kortmann es tut. Wir müssen wissen, wer auf unserer Seite ist.«
  


  
    Jon nickte. Sie hatten keine Ahnung, wie groß die Schattenorganisation war, aber zu dritt hatten sie kaum eine Chance, etwas gegen sie auszurichten.
  


  
    »Kortmann hat mir eine Liste aller Sender gegeben«, sagte er. »Damit könnten wir anfangen.«
  


  
    »Großartig«, meinte Iversen. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich an alle Namen erinnert hätte.« Er fing Jons Blick im Rückspiegel ein. »Ich denke, es wird das Beste sein, wenn ich sie kontaktiere.«
  


  
    »Einverstanden«, sagte Jon.
  


  
    »Mit wie vielen können wir rechnen, was meinst du?«, erkundigte sich Katherina.
  


  
    »Keine Ahnung«, antwortete Iversen. »Das muss jeder für sich entscheiden. Wir können nicht erwarten, dass uns alle die Geschichte glauben, aber das ist sicher nicht der einzige Unsicherheitsfaktor bei der Sache. Von einigen weiß ich, dass sie unzufrieden mit Kortmann sind, aber es wird mit Sicherheit etliche andere geben, mit denen wir Probleme bekommen werden.« Er seufzte. »Allen voran Paw, fürchte ich.«
  


  
    »Ich kann gut ohne ihn leben«, murmelte Katherina.
  


  
    »Was ist mit den Empfängern?«, wollte Jon wissen. »Können wir mit denen rechnen?«
  


  
    »Davon gehe ich aus«, meinte Katherina. »Natürlich wird es auch dort einige Skeptiker geben, aber ich bin überzeugt, dass sie uns unterstützen werden. Ich sage Clara, dass sie so schnell wie möglich ein Treffen organisieren soll.«
  


  
    »Gibt es irgendetwas, das ich tun kann?«, fragte Jon.
  


  
    »Du kannst trainieren«, schlug Katherina vor und lächelte.
  


  
     

  


  
    Es kam ihm vor, als wäre es Jahre her, dass er mit Iversen auf dem Friedhof gewesen war. An jenem Tag hatte er noch eine Karriere vor sich gehabt und war mit seliger Ahnungslosigkeit gesegnet. Sein Zorn hatte sich wie all die Jahre zuvor gegen seinen Vater gerichtet, von dem er sich verraten fühlte. Jetzt war dieser Zorn verflogen, geblieben war nur die Verbitterung darüber, all die Jahre außen vor gehalten worden zu sein. Aber jetzt war eine neue Wut aufgekommen, die sich auf andere Ziele richtete, die Ursachen für den Tod seiner Eltern.
  


  
    Luca lag neben Armand begraben, aber da es lange her war, dass Jon das Grab seines Großvaters besucht hatte, dauerte es eine Weile, bis er die Stelle fand. Die beiden Grabsteine standen an der Außenmauer des Friedhofs und waren von einem halbmeterhohen, soliden, schmiedeeisernen Gitter eingefasst. Die meisten Grabstellen an der Mauer waren von Efeu überwuchert, aber die Campelli-Grabstelle war erst vor kurzem hergerichtet worden. Die dunklen Granitsteine ragten wie in einem Zen-Garten stolz aus dem weißen Perlkies auf. Vor Lucas Grabstein lag ein einsamer, verwelkter Strauß.
  


  
    Die Inschrift aus goldenen Lettern gab nüchtern Lucas Namen, sein Geburtsjahr und den Todestag an. Das L und das C in Vor- und Nachnamen waren mit geschwungenen Linien gestaltet wie die Anfangsbuchstaben in alten Büchern.
  


  
    Die Sonne strahlte von einem wolkenlosen Himmel. Es war kalt. Obgleich die Mauer und die Bäume und Büsche um ihn herum Schutz vor dem Wind boten, fröstelte er - die feuchte Kälte war sicher auch der Grund dafür, dass außer ihm auf dem ganzen Friedhof keine Menschenseele unterwegs war.
  


  
    Eine Weile betrachtete Jon schweigend die Grabstelle. Er konnte nicht genau sagen, wieso er sich ausgerechnet diesen Platz zum Trainieren ausgesucht hatte. Seine Wohnung war 
     ihm zu stickig, und jetzt, da er auf sich allein gestellt lesen wollte, beruhigte es ihn, sich an einem Ort zu befinden, an dem es keine elektrischen Installationen gab. Vielleicht war er aber auch hier, um Luca etwas zu beweisen. Er wusste es nicht, aber es fühlte sich richtig an.
  


  
    Er setzte sich auf einen Stein in die Sonne und zog ein Buch aus der Tasche. Es stammte aus dem Stapel Bücher, den Iversen ihm mitgegeben hatte. Die Göttliche Komödie, angeblich eins von Lucas Lieblingsbüchern. Obwohl es sich um eine kleine, kompakte Reiseausgabe handelte, war der Einband besonders kunstvoll gestaltet. Das Leder war tiefrot und der Titel in schwarzen Lettern wie eingemeißelt.
  


  
    Jon schlug irgendeine Stelle im Buch auf und begann zu lesen. Es war merkwürdig, zwischen all den Gräbern zu sitzen und laut zu lesen, aber er fühlte sich unendlich geborgen zwischen den Bäumen, Büschen und schweren Steinen. Hier musste er nicht befürchten, dass ihn jemand hörte oder beobachtete. Er war ganz allein und konnte sich vollkommen aufs Lesen konzentrieren.
  


  
    Er wusste inzwischen ungefähr, wie weit er gehen konnte, aber es brauchte etwas Zeit, bis er sich in die Versform eingelesen hatte und das Gelesene emotional wiedergeben konnte. Nach drei, vier Seiten hatte er endlich den Rhythmus und die nötige Konzentration gefunden, die dem Papier die glasige Durchsichtigkeit verlieh, hinter der die Schatten wie Gestalten im Morgennebel auftauchten. Er konzentrierte sich auf sie, bis sie scharf wie Scherenschnitte waren.
  


  
    Iversen und Katherina waren vermutlich in diesem Augenblick damit beschäftigt, jede mögliche Unterstützung zusammenzutrommeln, die sie kriegen konnten. Eine Arbeit, bei der Jon nur im Wege war. Da passte es gut, wenn er nach draußen ging. So störte er nicht und hatte ein wenig Zeit für sich. Trotzdem war es frustrierend, nicht helfen zu können.
  


  
    Nach ein paar weiteren Seiten verstärkte Jon seine Fähigkeiten, 
     und die Glasplatte, hinter der die Bilder sich bewegten, zersplitterte. Wieder hatte er das Gefühl von Macht, das er auch schon bei der Aktivierung gespürt hatte. Das Lesen lief jetzt automatisch, er konnte sich ganz auf die Ausgestaltung der Szenen konzentrieren. Nach und nach intensivierte er die Personenzeichnung und die trostlose Umgebung, in der die Charaktere sich befanden. Obwohl er keinen Widerstand spürte, hielt er sich von sich aus etwas zurück. Wie ein Filmcutter versuchte er statt der ruckartigen Sprünge gleitende Übergänge zwischen den Szenen zu schaffen.
  


  
    Er wusste nicht, wie lange er gelesen hatte, aber als er das Buch weglegte, saß er im Schatten. Seine Kehle war trocken, und seine Finger, die das Buch gehalten hatten, waren eiskalt und fast gefühllos. Er hielt sie vor den Mund und wärmte sie mit seinem Atem. Um ihn herum lag alles im Schatten, er konnte kaum noch Details erkennen, aber als sein Blick zu Lucas Grab wanderte, hielt er die Luft an.
  


  
    Die Gitterstreben, die zuvor gerade nach oben gezeigt hatten, bildeten jetzt ein Muster aus Stromwirbeln und Wellenfiguren. Hätte man sich das Grab vorher nicht angesehen, wäre einem wahrscheinlich nichts Ungewöhnliches aufgefallen, außer mit welchem beeindruckenden handwerklichen Geschick die geschwungenen Eisenstangen gearbeitet waren.
  


  
    Jon sah sich um, aber er war noch immer allein. Nur die Baumkronen bewegten sich im Wind.
  


  
    Als er aufstand, spürte er eine überwältigende Erschöpfung, trotzdem ließ er sich nicht davon abhalten, das Eisengitter aus der Nähe zu betrachten. Das Metall sah aus, als wäre es schon immer so geschmiedet gewesen.
  


  
    Er bückte sich und legte die Fingerspitzen auf die Eisenstreben.
  


  
    Sie waren eiskalt.
  

  
  


  
    FÜNFUNDZWANZIG
  


  
    Obgleich sich mehr als 30 Personen im Legasthenie-Zentrum versammelt hatten, war es so still, dass Katherina das Gefühl hatte, alle müssten ihr Herz klopfen hören. Sie hatte gerade über ihre Entdeckungen in den Remer-Dokumenten und über Kortmanns brüske Reaktion berichtet. Jetzt wartete sie auf das Urteil der Empfänger. Es waren nur wenige Freunde Kortmanns anwesend, aber Katherinas Glaubwürdigkeit hing davon ab, ob sie ihr die Theorie über die Schattenorganisation abkauften oder nicht. Sie sprach nur selten so lange am Stück und ohne Unterbrechung und musste mehrmals zwischendurch einen Schluck Wasser trinken, um sich die trockene Kehle zu befeuchten.
  


  
    Clara, die die Empfänger wie immer effektiv zusammengetrommelt hatte, räusperte sich und ergriff als Erste das Wort.
  


  
    »Wie sicher seid ihr euch, dass Remer ein Sender ist?«, fragte sie und sah Katherina eindringlich an.
  


  
    »Für uns gibt es da keinen Zweifel«, antwortete sie.
  


  
    »Aber getestet habt ihr ihn nicht?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Clara nickte. Einige der Anwesenden steckten flüsternd die Köpfe zusammen.
  


  
    Sie hatten ihn aus dem einfachen Grund nicht getestet, weil Jon der Einzige war, der zu Remer Kontakt gehabt hatte, allerdings vor seiner Aktivierung. Er hatte also gar keine Möglichkeit gehabt, Remers Fähigkeiten aufzudecken.
  


  
    Außerdem musste auch ein Empfänger anwesend sein, um 
     mit Sicherheit feststellen zu können, ob eine Person ein Lettore war oder nicht.
  


  
    »Ich hatte auf etwas konkretere Beweise gehofft«, sagte Clara und ließ ihren Blick über die zweifelnden Gesichter in der Runde gleiten.
  


  
    »Und ich hatte gehofft, euch welche geben zu können«, räumte Katherina ein. »Wir waren aber der Meinung, es sei das Beste, auch die Empfänger so schnell wie möglich zu informieren.«
  


  
    Sie war angespannt, und ihre Augen suchten im Raum fieberhaft nach Halt. Die meisten schlugen den Blick nieder, wenn sie sie ansah, während andere sie neugierig anstarrten. Sie fragte sich, wie sie selbst reagieren würde, wenn ihr jemand eine derartige Geschichte auftischte. Bestimmt auch nicht anders. Die Skepsis der Anwesenden war verständlich, sie durfte also nicht verbittert sein.
  


  
    »Ich glaube …«, begann Clara mit lauter Stimme, um das Stimmengewirr zu übertönen, das aufgekommen war. »Ich glaube, wir können es uns nicht leisten, jetzt nichts zu tun.« Alle schwiegen. »Wenn etwas an dieser Schattenorganisation dran ist, müssen wir reagieren. Wie, weiß ich auch noch nicht, aber wir können nicht so tun, als wäre nichts geschehen.«
  


  
    Katherina hätte aufspringen und diese wunderbare Frau umarmen können. Einen Moment lang hatte sie damit gerechnet, abgewiesen zu werden, so wie Kortmann Iversen abgewiesen hatte. Doch sie irrte sich, wenn sie glaubte, dass diese Menschen, die sich gegenseitig in so vielen Situationen beigestanden hatten, sie jetzt fallen lassen würden, wo sie ihre Hilfe mehr als je zuvor brauchte. Sie hatte einen Kloß im Hals und trank einen Schluck Wasser, um ihre Reaktion zu verbergen.
  


  
    »Also, was nun?«, fragte Clara.
  


  
    Katherina räusperte sich.
  


  
    »Iversen versucht herauszufinden, wie viele Sender auf unserer 
     Seite sind«, erklärte sie. »Es ist vorgesehen, dass wir uns alle dann später im Libri di Luca treffen.«
  


  
    Clara nickte.
  


  
    »Luca hätte sich das so gewünscht«, sagte sie. »Eine Wiedervereinigung in seinem eigenen Laden.«
  


  
    »Das wird wohl weniger eine Wiedervereinigung als eine ganz neue Gruppierung«, meinte Katherina düster. »Ich glaube nicht, dass es Iversen gelingen wird, alle Sender zu überzeugen. Viele von ihnen stehen treu zu Kortmann und würden sich wohl nicht einmal dann überzeugen lassen, wenn die Schattenorganisation Visitenkarten austeilt.«
  


  
    »In Williams Gruppe gab es schon immer Zerwürfnisse«, sagte Clara traurig. Sie ließ ihren Blick über die Anwesenden gleiten. »Wir müssen sie freundlich aufnehmen. Das ist unsere Chance, die Arbeit zu vollenden, die Luca begonnen hat.«
  


  
     

  


  
    Iversen stellte im Libri di Luca Stühle auf, als Katherina nach dem Treffen mit den Empfängern zurückkam. Es war nach Ladenschluss, aber die Tür war noch immer offen und das Geschäft hell erleuchtet.
  


  
    »Was glaubst du, wie viele brauchen wir?«, fragte Iversen besorgt und blickte auf den Stapel Stühle, die er noch nicht aufgestellt hatte.
  


  
    »Von den Empfängern kommen alle«, verkündete Katherina stolz.
  


  
    Iversen sah sie dankbar an und lächelte erleichtert.
  


  
    »Gut Katherina. War es schwer?«
  


  
    »Eigentlich nicht, aber sie sind noch immer skeptisch. Wie lief es mit den Sendern?«
  


  
    Das Lächeln verschwand von Iversens Gesicht, und er blickte zu Boden.
  


  
    »Schlecht. Kortmann hatte bereits mit den meisten gesprochen.« Er seufzte. »Fünf von ihnen werden wohl kommen, vielleicht ein paar mehr, die hatten sich noch nicht entschlossen.«
  


  
    »Und Paw?«
  


  
    Iversen sah sie traurig an und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Mit dem brauchen wir nicht zu rechnen.«
  


  
    »Warum?«, fragte Katherina. Sie kam mit Paw nicht besonders gut aus, war aber trotzdem enttäuscht, dass er sie jetzt im Stich ließ. Schließlich hatten sie ihn aufgenommen, als er in Not war.
  


  
    »Er war zornig«, sagte Iversen. »Du kennst ihn ja: immer kurz angebunden und schrecklich selbstgerecht. Er bleibt bei seiner Meinung, dass das alles die Schuld der Empfänger ist und du uns nur manipuliert hast.«
  


  
    Katherina biss die Zähne zusammen und nickte.
  


  
    »Wir kommen sicher auch ohne ihn zurecht.«
  


  
    »Natürlich«, antwortete Iversen. »Ich hatte nur gehofft, dass er …« Er führte den Satz nicht zu Ende, sondern richtete seinen Blick zur Ladendecke und breitete resigniert die Arme aus.
  


  
    »Vielleicht kommt er ja zurück«, meinte Katherina. »Vielleicht kommen sie alle zurück, wenn wir erst Beweise haben.«
  


  
    Iversen nickte.
  


  
    »Ich hoffe, du hast Recht.« Er klatschte in die Hände und nahm den nächsten Stuhl.
  


  
    Katherina half ihm, die Stühle aufzustellen. Im Hauptraum des Ladens war Platz für etwa 40 Personen, so viele nahmen in der Regel auch immer an den Lesungen teil, die im Libri di Luca durchgeführt wurden. Es waren keine besonders bequemen Stühle, aber die Lesungen begeisterten immer so, dass das niemand auffiel. Ein Lettore nach dem anderen tauchte im Libri di Luca auf. Sie nickten sich zu, liefen zwischen den Regalen herum und studierten die Bücher. Katherina stand auf der Galerie und empfing den Strom der Titel, Autoren und Buchauszüge, die überflogen wurden. Sie vermischten sich rasch zu einem unverständlichen Geschnatter, als stünde der Laden voller Radios, die alle auf unterschiedliche 
     Frequenzen eingestellt waren. Sie dämpfte den Empfang und konzentrierte sich stattdessen auf die Gesichter der Anwesenden. Die meisten waren nervös, ihre Blicke huschten über die Buchrücken, ohne wirklich aufzunehmen, was sie vor sich hatten, und die wenigen, die etwas zu lesen versuchten, taten dies ohne Engagement oder Konzentration. Katherina erkannte Henning von dem Treffen mit den Sendern. Er war früh gekommen und trug einen grauen Anzug und ein weißes Hemd. Seine Haare wirkten etwas dunkler als bei ihrer letzten Begegnung. Als er sie sah, nickte er ihr höflich zu, und sie bemerkte, dass er darauf achtete, sie immer im Blickfeld zu haben, wo immer sie gerade stand. Vielleicht war sie aber auch einfach nur paranoid.
  


  
    Jon betrat mit nachdenklicher Miene das Antiquariat. Er sah sich im Laden um und fing schnell Katherinas Blick auf. Das Lächeln, das er ihr zuwarf, raubte ihr fast den Atem. Auf dem Weg zur Treppe wurde er immer wieder von den Anwesenden angehalten, die ihn begrüßten und sich über die Aktivierung erkundigten. Als er endlich zu ihr kam, nahm er sie ohne zu zögern in die Arme und gab ihr einen langen Kuss, ungeachtet der Tatsache, dass sie am Rande der Galerie standen und von überall im Laden zu sehen waren.
  


  
    Katherina wurde tiefrot, als Jon sie endlich losließ, und sie merkte, dass man ihnen verlegene Blicke zuwarf. Hennings Augen flackerten noch mehr als sonst, und auf seinen Lippen zeichnete sich ein kleines, nachsichtiges Lächeln ab.
  


  
    »Konntest du trainieren?«, erkundigte sich Katherina, als sie sich wieder gesammelt hatte.
  


  
    Jon nickte und wollte etwas sagen, wurde aber unterbrochen, als die Tür des Antiquariats aufging und eine Gruppe von etwa zehn Empfängern eintrat. Hinter ihnen folgte das Ehepaar von dem Treffen in der Østerbro-Bibliothek. Außer den beiden und Henning hatte Katherina einen Mann mittleren Alters erkannt, den sie von einem der Leseabende zu kennen 
     glaubte. Mit Iversen und Jon machte das gerade mal sechs Sender. Nicht gerade überwältigend im Vergleich mit den gut 25 Empfängern, die inzwischen eingetroffen waren.
  


  
    Als sie dies Jon gegenüber erwähnte, nickte er ernst.
  


  
    »Paw kommt nicht?«
  


  
    »Er ist bei Kortmann geblieben«, sagte Katherina.
  


  
    Jon wirkte weder überrascht noch verärgert.
  


  
    »Und was ist mit der Bibliothekarin?«, fragte er und beugte sich über das Geländer, um einen Blick auf die Menschen im Erdgeschoss zu werfen.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass sie kommt«, antwortete Katherina. »Aber Iversen meinte, es gäbe noch ein paar Unentschlossene.«
  


  
    Jon nickte.
  


  
    »Lass uns hoffen, dass sie doch noch kommt. Eine Historikerin könnten wir gut gebrauchen.«
  


  
    Katherina wollte fragen, wie er das meinte, als Clara zur Tür hereinkam und von Iversen überschwänglich begrüßt wurde.
  


  
    »Wir sollten lieber nach unten gehen«, schlug Jon vor und zog sie hinter sich her zur Treppe.
  


  
    Unten begannen sich die Anwesenden zu setzen. Die Gruppierungen der Sender und Empfänger waren deutlich zu erkennen, und nervöse Blicke huschten zwischen den Fraktionen hin und her. Katherina und Jon suchten sich zwei Plätze in der ersten Reihe. Clara und Iversen standen noch hinter dem Kassentisch und unterhielten sich. Von ihrem Platz aus konnten Jon und Katherina hören, dass Iversen ihr von seinem Versuch berichtete, die Sender zum Kommen zu animieren. Clara sah plötzlich sehr müde aus und zuckte resigniert mit den Schultern.
  


  
    Iversen ging zur Tür und blickte durch die Scheibe, während er die Tür abschloss.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass sonst noch wer kommt«, meinte er und wandte sich der Versammlung zu.
  


  
    »Sie wissen alle, warum wir hier sind«, begann er laut. »Trotzdem will ich kurz zusammenfassen: Wir sind überzeugt davon, dass es eine Schattenorganisation von Lettori gibt, die für die Anschläge der letzten Zeit verantwortlich ist. Es deutet viel darauf hin, dass die gleiche Organisation auch hinter den Geschehnissen vor 20 Jahren stand, die zur Spaltung der Gesellschaft in Sender und Empfänger geführt haben. Wir haben überdies Grund zu der Annahme, dass ein gewisser Otto Remer eine führende Rolle in der Schattenorganisation innehat, und wir haben Beweise dafür, dass er Kortmann kennt.«
  


  
    Ein Raunen ging durch die Versammlung. Iversen hob abwehrend die Hände. »Es ist nicht bekannt, wie ernst dieser Kontakt zu nehmen ist. Kortmann könnte nichts von Remers Aktivitäten wissen, und ebenso wenig ist sicher, ob Kortmann überhaupt ausgenutzt wurde.«
  


  
    »Im schlimmsten Fall ist Kortmann Mitglied dieser Schattenorganisation«, warf Clara ein. »Aber bis auf Weiteres sollten wir ihn als ein Opfer betrachten.«
  


  
    Katherina rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. Sie hatte Mühe, sich Kortmann als unschuldiges Opfer vorzustellen. Seine Haltung ihr und den anderen Empfängern gegenüber war durch und durch von Misstrauen und Arroganz geprägt. Er hatte jede Gelegenheit genutzt, die Kluft zwischen den zwei Gruppierungen zu vergrößern, und keinen Willen zur Versöhnung gezeigt. Sogar Luca, der nie schlecht über jemand redete, hatte sich über Kortmanns abweisende Attitüde geärgert.
  


  
    »Kortmann glaubt nicht an die Existenz der Schattenorganisation«, fuhr Iversen fort. »Deshalb ist er heute Abend nicht hier. Wie schon vor 20 Jahren sieht er die Schuld für die Geschehnisse bei den Empfängern.« Er nickte der Gruppe der Empfänger zu, die murmelnd ihrem Unmut Ausdruck verlieh. »Das kann natürlich auch durch Starrköpfigkeit oder Eitelkeit bedingt sein. Sich einzugestehen, einen Fehler begangen zu 
     haben, bedeutet einen nicht unwesentlichen Gesichtsverlust, und wir, die wir Kortmann kennen, wissen, dass er so etwas um jeden Preis vermeiden möchte.«
  


  
    Henning hob den Arm, und Iversen erteilte ihm das Wort.
  


  
    »Egal, ob Kortmann ein Spitzel ist oder ein Opfer, das ohne sein Wissen von der Schattenorganisation ausgenutzt wird - es kann im Grunde genommen doch nur eines bedeuten.« Er machte eine dramatische Pause. »Dass sie dicht an ihn herangekommen sind. Dabei ist er ganz sicher derjenige von uns, der am besten abgeschirmt und geschützt wird. Mit Privatchauffeur und so weiter. Bedenkt man das, muss man sich doch die Frage stellen, ob auch noch andere von uns ein Teil dieses Komplotts sind, oder?«
  


  
    »Das ist richtig«, räumte Iversen ein. »Es ist mehr als wahrscheinlich, dass einer oder mehrere der hier heute Anwesenden für die Schattenorganisation arbeiten. Entweder aktiv oder auch ohne es zu wissen.«
  


  
    Henning schnitt eine Grimasse.
  


  
    »Und wie schützen wir uns vor diesen Spionen?«, fragte er resigniert.
  


  
    »Wir geben zu, dass wir auf diese Frage keine Antwort wissen«, antwortete Clara. »Ein Lügendetektor wäre vielleicht eine Möglichkeit, aber wenn der oder die Betreffende nicht einmal selbst weiß, dass er Informationen herausgibt, wäre auch das nutzlos. Die Schattenorganisation braucht im Grunde nicht mehr als einen Empfänger in der Nähe eines unserer Mitglieder, wenn die betreffende Person liest.«
  


  
    »Vorausgesetzt, er oder sie konzentriert sich nicht richtig«, warf Iversen verdrießlich ein.
  


  
    »Es kann jeden von uns treffen«, fuhr Clara fort. »Es kann ein Kollege sein, ein Nachbar oder ein Geliebter. Wir sind es nicht gewohnt, solche Vorsichtsmaßregeln zu ergreifen. In dieser Hinsicht sind wir sehr verwundbar.«
  


  
    Es begann eine längere Diskussion über die Möglichkeiten, 
     Spione in den eigenen Reihen auszumachen. Ein Teilnehmer schlug vor, Folter in Verbindung mit einem Wahrheitsserum anzuwenden, während ein anderer forderte, alle einen bestimmten Text lesen zu lassen, genau überwacht von einer Gruppe von Empfängern, die - jedenfalls theoretisch - widerstrebende und verräterische Gedanken bemerken würden.
  


  
    Der Vorschlag wurde verworfen, als Katherina die Anwesenden darauf aufmerksam machte, dass Luca in der Lage gewesen war, sich derart zu konzentrieren, dass während des Lesens keiner seiner persönlichen Gedanken aufgefangen werden konnte. Außerdem würde man mit dieser Methode auch keinen Lettore herausfiltern, der der Schattenorganisation unwissentlich Informationen zuspielte.
  


  
    Im Raum breitete sich eine gewisse Mutlosigkeit aus. Trotzdem spürte Katherina die Bereitschaft der Anwesenden zur Zusammenarbeit. Die beiden Flügel beschuldigten sich nicht gegenseitig, und allen war bewusst, dass sie ein gemeinsames Problem hatten, für das es Lösungen zu finden galt. Letztendlich überzeugte jedoch keiner der Vorschläge, so dass sie mit ihrem Latein bald am Ende waren.
  


  
    Schließlich wurde es einen Moment still, bis Iversen sich räusperte.
  


  
    »Der Einzige, von dem wir mit Sicherheit wissen, dass er zur Schattenorganisation gehört, ist Remer«, stellte er fest.
  


  
    »Dann lasst uns bei ihm anfangen«, schlug Clara vor. »Wissen Sie, wo sich dieser Remer aufhält?«
  


  
    »Er ist ziemlich viel unterwegs«, erklärte Iversen. »Wir haben drei Privatadressen und eine ganze Reihe von Firmenanschriften gefunden.« Er seufzte. »Er könnte gut und gerne an 20 verschiedenen Orten sein, und das sind bloß seine möglichen Aufenthaltsorte in Dänemark.«
  


  
    Clara sah sich um und breitete die Arme aus.
  


  
    »An 20 Orten? Dafür wären wir mehr als genug. Wäre es möglich, jeden dieser Orte zu überwachen?«
  


  
    »Wir haben sogar ein Foto von ihm«, fügte Katherina voller Elan hinzu.
  


  
    »Und es sollte möglich sein, eine ausreichende Anzahl Autos zur Verfügung zu stellen«, warf Clara ein.
  


  
    »Wir brauchen nur ein bisschen Geduld.«
  


  
    Henning präsentierte sich wieder als Musterschüler.
  


  
    »Es tut mir leid, das sagen zu müssen«, begann er mit einer Miene, als amüsierte ihn die Diskussion. »Aber keiner von uns ist Privatdetektiv. Ich kann mich natürlich irren, aber ich glaube nicht, dass es unter uns jemand gibt, der schon mal versucht hat, eine Person oder ein Auto zu verfolgen. Und wenn dieser Remer wirklich so niederträchtig ist, wie immer behauptet wird, müssen wir davon ausgehen, dass er eine Gruppe Amateure wie uns locker aussticht. Ich bin sicher, dass er unser Treiben sofort durchschauen wird und verschwindet, bevor wir etwas tun könnten. Was wir brauchen, ist irgendein Mittel, mit dem wir ihn aus seinem Versteck locken können.«
  


  
    Clara und Iversen blickten sich an. Katherina sah die Resignation in ihren Blicken, als sie sich eingestehen mussten, dass Henning Recht hatte.
  


  
    »Vielleicht kann ich helfen«, schlug Jon vor.
  


  
    Alle Augen richteten sich auf Jon, der bislang kein einziges Wort gesagt hatte.
  


  
    »Selbstverständlich«, antwortete Clara und nickte ihm ermunternd zu. »Aber wie?«
  


  
    Jon zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Tja, ich meine, ich könnte ihn doch anrufen.«
  

  
  


  
    SECHSUNDZWANZIG
  


  
    Remer hier, bitte hinterlassen Sie eine Nachricht.«
  


  
    Jon erkannte die Stimme auf dem Anrufbeantworter als die seines ehemaligen Mandanten und räusperte sich kurz, bevor der Piepton erklang.
  


  
    »Hier ist Jon Campelli«, begann er und machte eine kurze Pause. »Ich finde, wir sollten uns treffen. Morgen um 15 Uhr in der Kneipe gegenüber vom Assistens-Friedhof. Kommen Sie allein, ohne Lesestoff jedweder Form.« Er legte auf und betrachtete Katherinas und Iversens Gesichter auf der anderen Seite des Kassentresens. Iversen nickte anerkennend. Jon war überrascht, dass es überhaupt einen Anschluss unter dieser Nummer gab. Die Visitenkarte, die Remer ihm bei ihrer ersten Begegnung überreicht hatte, hätte genauso gut gefälscht sein können.
  


  
    »In der Kneipe am Friedhof?« Katherina zog die Augenbrauen hoch.
  


  
    »Dort gibt es nur wenig Leser«, antwortete Jon mit einem schiefen Grinsen.
  


  
    »Ich halte das Ganze nach wie vor für zu riskant«, meinte Iversen. »Der merkt doch gleich, dass wir ihm eine Falle stellen wollen.«
  


  
    »Vielleicht«, gab Jon zurück. »Aber ich habe schließlich immer noch etwas, was Remer gerne haben würde.« Er wies mit ausgebreiteten Armen auf den Laden.
  


  
    Iversen hatte den Teppich, der bei dem Brand zerstört worden war, austauschen lassen. Der neue weinrote Teppichboden wirkte seltsam deplatziert zwischen den alten Möbeln. 
     Aber bald schon würden Staub und Fußabdrücke ihn wieder zu einem selbstverständlichen Teil des Ladens machen und die letzte Spur des Anschlags auslöschen.
  


  
    »Ganz davon abgesehen, was haben wir zu verlieren?«, fragte Jon.
  


  
    »Immerhin handelt es sich hier um jemand, der nicht einmal vor einem Mord zurückgeschreckt ist«, gab Iversen zu bedenken.
  


  
    Katherina sah besorgt aus. Sie stützte sich mit verschränkten Armen auf dem Tresen ab. Jon nickte ihr zu.
  


  
    »Ihr seid ja da, um auf mich aufzupassen«, erwiderte er.
  


  
    »Ja, draußen«, sagte Iversen. »Ich wäre mir nicht so sicher, ob wir darauf zählen können, dass er nicht einfach auf die gute altmodische, körperliche Gewalt zurückgreift. Was sollte ihn davon abhalten, eine Waffe bei sich zu tragen?«
  


  
    Jon betrachtete den sonst so heiteren und aufgeräumten Mann. Er ließ die Schultern hängen und hob die Handflächen in einer mutlosen Geste. Natürlich hatte Iversen Recht, aber die bisherige Vorgehensweise der Schattenorganisation ließ nicht unbedingt darauf schließen, dass sie zu konventionellen Waffen greifen würden. Jon heftete den Blick auf den neuen Teppich. Im Grunde genommen wussten sie nicht einmal das. Vielleicht war ja bereits physische Gewalt angewendet worden. Jon und die anderen hatten sich nur auf die Vorfälle konzentriert, bei denen möglicherweise Lettore-Fähigkeiten im Spiel gewesen waren. Sie waren davon ausgegangen, dass es sich um eine Abrechnung zwischen Gentlemen handelte, bei der Fähigkeit gegen Fähigkeit eingesetzt wurde. Aber warum sollte die Schattenorganisation sich an diese Grenze halten?
  


  
    »Ich bin da ja nicht allein, es wird Zeugen geben«, sagte Jon. »Ich glaube nicht, dass Remer das Risiko eingeht.«
  


  
    Iversen nickte, wirkte aber nicht sehr überzeugt.
  


  
    Es waren vier Gäste in der Kneipe. Sie saßen an der Bar und drehten sich nicht einmal um, als Jon die Tür aufstieß. Er bestellte ein Bier vom Fass und setzte sich an einen Tisch weit weg vom Tresen, von dem er die Tür im Blick hatte. In seiner Innentasche steckte das Handy, das er sich von Henning geliehen hatte. Das Mikrofon der Freisprechanlage steckte an der Innenseite des Jackenkragens, damit Katherina und Henning draußen mitbekamen, was drinnen vor sich ging.
  


  
    Jon nahm einen Schluck Bier. Er war früh dran. Wenn Remer den Köder geschluckt hatte, müsste er in zehn Minuten eintreffen. Zeit genug für Jon, sich darüber Gedanken zu machen, wie er vorgehen wollte. Remer musste erst einmal kommen und dann wieder abfahren, damit die anderen ihn beschatten konnten. Über das Treffen an sich hatte Jon sich nicht allzu viele Gedanken gemacht, er wusste weder, was er sagen sollte, noch, ob er seine Wut über die Rolle beherrschen konnte, die Remer bei seiner Entlassung und womöglich an Lucas Tod gespielt hatte.
  


  
    Die Tür ging auf, und ein Mann in einem hellen Trenchcoat betrat das Lokal. Jon erkannte Remer sofort an seinem Kurzhaarschnitt wieder. Er sah sich im Lokal um, und sein Blick blieb einen Moment an Jons hängen. Dann ging er an die Bar und bestellte etwas, während er kühl die Stammgäste musterte. Jon nutzte die Gelegenheit zu einem Griff in die Tasche, um die Wahltaste zu drücken.
  


  
    Der Barkeeper stellte ein Glas mit einer goldenen Flüssigkeit vor Remer. Der bezahlte, nahm das Glas und schlenderte seelenruhig zu Jons Tisch. Jons Herz schlug schneller, und er spürte die Wut in sich aufsteigen.
  


  
    »Campelli«, sagte Remer, nickte Jon zu und drehte den Stuhl so, dass er mit dem Profil zur Tür saß.
  


  
    »Remer«, erwiderte Jon den Gruß.
  


  
    Remer betrachtete ihn, während er an seinem Glas nippte. Er verzog das Gesicht und warf einen enttäuschten Blick auf 
     das Getränk, das in leicht kreisenden Bewegungen im Glas schwang.
  


  
    »Nicht gerade Qualitätswhisky«, bemerkte er und stellte das Glas auf den Tisch. »Ich bin mehr für Singlemalts, nicht für solche Panschereien.«
  


  
    »Dann hätten Sie sich lieber an die Spezialität des Hauses halten sollen«, sagte Jon, hob sein Bierglas und trank einen Schluck.
  


  
    Remer deutete ein Lächeln an.
  


  
    »Ich beginne zu verstehen, wieso Sie sich nun doch entschieden haben, Buchhändler zu werden«, meinte er in einem Tonfall, der wohl signalisieren sollte, dass das Gespräch ihn bereits zu langweilen begann.
  


  
    »Man könnte durchaus sagen, dass ich diese Richtung nicht ganz freiwillig eingeschlagen habe«, antwortete Jon trocken. »Aber ich habe scheinbar ein angeborenes Gespür dafür. Meine Fähigkeiten in dieser Richtung haben sich als außergewöhnlich erwiesen.«
  


  
    Remer nickte und musterte Jon ausgiebig.
  


  
    »Ich habe davon gehört«, sagte er. »Ein Mann mit einem solchen Talent sollte sich vielleicht nicht auf einen Buchladen beschränken.«
  


  
    Jon versuchte, seine Überraschung so gut wie möglich zu verbergen. Woher wusste Remer, dass Jon aktiviert war und wie es gelaufen war? Bluffte er?
  


  
    Auf Remers Gesicht breitete sich ein überlegenes Lächeln aus.
  


  
    »Solche Kapazitäten sollten lieber in größeren Zusammenhängen genutzt werden«, fügte Remer hinzu.
  


  
    »Zum Beispiel in einer Unternehmenskette?«, fragte Jon.
  


  
    »Zum Beispiel«, sagte Remer, nahm einen Schluck Whisky und würgte ihn mit zusammengepressten Lippen herunter. »Solche Fähigkeiten lassen sich vielseitig einsetzen.«
  


  
    »Als Berater?«
  


  
    »Problemlöser.«
  


  
    »Das wird dann aber teuer«, antwortete Jon.
  


  
    »Alles ist relativ«, gab Remer zu bedenken. »Wer sein Geld wert ist, ist nicht teuer. Aber das setzt natürlich voraus, dass man erst einmal beweist, wie talentiert man tatsächlich ist.«
  


  
    »Ein Test?«
  


  
    »Sagen wir eher, eine Untersuchung«, meinte Remer. »Wie der Zufall es will, habe ich Zugang zu einer Einrichtung, in der sich diese Fähigkeiten messen lassen.«
  


  
    »Mir war nicht klar, dass sich so etwas messen lässt«, sagte Jon.
  


  
    Remer lächelte geheimnisvoll.
  


  
    »Aber ja, sicher doch. Wenn man die besten Resultate erreichen will, muss man heutzutage wissenschaftlich vorgehen. Genau wie seriöse Sportler. Leistungssport ist nichts für Leute mit romantischen Vorstellungen von Joggingtouren in schöner Natur, gesunder Ernährung und reichlich Nachtschlaf. Im Leistungssport dreht sich alles um Optimierung und volles Ausschöpfen der Potenziale und noch etwas mehr.«
  


  
    »Und einige Menschen werden mit einem größeren Potenzial geboren als andere.«
  


  
    »Ganz genau«, sagte Remer energisch und tippte mit dem Zeigefinger auf die Tischplatte. »Und diese wenigen sind verpflichtet, ihr Potenzial voll auszuschöpfen, statt es an irgendwelchen Unsinn und Nichtigkeiten zu verpulvern.«
  


  
    »Ein schönes Leseerlebnis hervorzurufen, vielleicht?«, schob Jon ein.
  


  
    »Zum Beispiel«, stimmte Remer ihm eifrig zu. »Literatur wird heutzutage romantisch verklärt. Lesen ist so eine Art distinguierter Zeitvertreib für Intellektuelle geworden. Dabei ist es im besten Fall nichts weiter als die Vermittlung von Informationen, Unterhaltung und vor allem die Weitergabe von Wissen, Einstellungen und Meinungen.«
  


  
    »Das klingt in meinen Ohren reichlich zynisch«, sagte Jon. »Viele Menschen lesen gerne.«
  


  
    »Und viele Menschen widmen ihr Leben dem Sport, weil es ihnen Spaß macht«, erwiderte Remer. »Aber sie sind und bleiben Amateure. Wer Leistung bringen will, braucht eine professionelle Einstellung zu den Instrumenten, die ihm zur Verfügung stehen.«
  


  
    Sie tranken beide einen Schluck.
  


  
    »Also, Jon?«, sagte Remer nach einer kurzen Pause. »Wollen Sie Amateur bleiben oder Profi werden?«
  


  
    Jon beobachtete die Blasen, die in seinem Glas nach oben stiegen. Irgendwo hatte er mal gehört, dass Bier in dreckigen Gläsern mehr perlt als in sauberen. Das verhieß nichts Gutes, was die Reinlichkeit des Lokals betraf. Andererseits war das den professionellen Gästen, die an der Bar saßen, vermutlich ziemlich egal. Das Gespräch verlief anders, als Jon erwartet hatte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass er selbst das Verhandlungsobjekt sein würde und nicht das Libri di Luca. Allerdings bedeutete dieser Umstand sicher auch, dass er nicht unmittelbar in Lebensgefahr schwebte, solange er Remers Vorschlag nicht rundweg ablehnte.
  


  
    »Sie müssen mir nicht gleich antworten«, sagte Remer. »Denken Sie darüber nach, wenn Sie etwas Zeit haben.« Sein Blick wanderte von Jons Gesicht zu dessen Jacke, in deren Innentasche das Handy steckte. »Aber Sie sollten wissen, dass wir Antworten auf viele Ihrer Fragen haben und uns Möglichkeiten zur Verfügung stehen, die Ihnen helfen können, Ihr Potenzial voll auszuschöpfen. Bei uns haben Sie die Gewissheit und die Möglichkeit, Ihre Fähigkeiten für etwas Reelles einzusetzen.«
  


  
    Jon nickte.
  


  
    »Ich glaube, ich brauche etwas Bedenkzeit«, meinte er.
  


  
    »Selbstverständlich«, sagte Remer. »Aber warten Sie nicht zu lange. Wir werden leicht ungeduldig.«
  


  
    Remer stürzte den Rest Whisky herunter und stand auf.
  


  
    »Sagen wir, in drei Tagen?«
  


  
    Jon zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Einverstanden. Sie hören im Laufe der nächsten drei Tage von mir.«
  


  
    »Ausgezeichnet«, sagte Remer zufrieden. »Bis bald, Jon.«
  


  
    Er wartete nicht auf die Antwort, sondern war bereits auf dem Weg hinaus, ohne sich noch einmal umzusehen.
  


  
    Jon zog den Kragen vom Hals weg und neigte den Kopf.
  


  
    »Er ist jetzt draußen«, sagte er in das Mikrofon.
  


  
    »Wir sehen ihn«, kam Katherinas Stimme vom anderen Ende. Im Hintergrund tönte Motorenlärm. »Ich melde mich, sobald wir wissen, wohin er unterwegs ist.«
  


  
    Jon unterbrach die Verbindung und legte das Handy auf den Tisch. Auch wenn es nicht sein eigenes war, beruhigte es ihn ungemein, Teil einer modernen Kommunikationsgesellschaft zu sein. Ohne Handy wäre ihre kleine Überwachungsaktion nur schwerlich durchführbar gewesen. In diesem Augenblick wurde Remer vermutlich von Katherina und Henning verfolgt, und mit dem Handy konnten sie sich entweder bei ihm melden oder einem der anderen Wagenteams Bescheid geben, um die weitere Beschattung zu übernehmen. Zu Hennings Verdruss war es ihnen nicht erspart geblieben, sich als Amateurdetektive zu betätigen, auf eine praktikablere Lösung waren sie bei ihrem Treffen am Abend zuvor nicht gekommen. Zumindest waren sie damit nicht zur Untätigkeit verdammt und mussten nicht warten, bis Remer an einem der 20 in Frage kommenden Orte in Dänemark auftauchte.
  


  
    Insgesamt waren vier Fahrzeuge im Einsatz, die jeweils von zwei Personen besetzt waren - einem Sender und einem Empfänger. Eine gute Methode, um das Eis zu brechen, meinte Iversen. Ganz davon abgesehen konnte es sehr nützlich sein, beide Fähigkeiten gebündelt zu haben, wenn Remer seinen Bestimmungsort erreicht hatte.
  


  
    Jon nippte an seinem Bier. Noch vor einem Monat hätte er Remers Angebot durchaus in Erwägung gezogen. Als vielversprechender Anwalt am Beginn seiner Karriere hätte er keinen Augenblick gezögert, die Stelle zu wechseln, sofern er dadurch ein paar Sprossen auf der Karriereleiter nach oben klettern konnte. Es ging darum, von den Besten zu lernen und alle greifbaren Möglichkeiten auszuschöpfen, was manchmal auch bedeutete, sich gewisser Methoden zu bedienen, die manch einer sicher als moralisch verwerflich bezeichnen würde. Nicht alle Verteidiger besaßen die Kaltblütigkeit, die Verhandlungsfehler der Gegenseite auszunutzen, selbst dann nicht, wenn man dadurch einen Fall gewinnen oder zu einer vorgezogenen Einigung kommen konnte.
  


  
    Jon schnitt eine Grimasse. Er war nicht mehr der Gleiche und konnte sich in diesem Augenblick ganz und gar nicht vorstellen, jemals wieder sein altes Leben aufzunehmen.
  


  
    Sein Handy klingelte. Einer der Gäste an der Theke sah ihn vorwurfsvoll an, und Jon beeilte sich, das Gespräch anzunehmen.
  


  
    »Katherina hier«, tönte es vom anderen Ende. »Wir sind jetzt auf der Østerbro, in der Nähe des Diplomatenviertels.« Sie wurde von Verkehrslärm übertönt. »Er scheint bald am Ziel zu sein…«
  


  
    »Gut«, sagte Jon. »Glaubt ihr, er hat euch bemerkt?«
  


  
    »Ich glaube nicht«, antwortete Katherina. »Wir haben ihn an der langen Leine gelassen und ein paar Mal die Wagen gewechselt.«
  


  
    »Gut. Ich begebe mich zurück in den Laden. Ruf an, wenn er anhält.«
  


  
    »Ach, übrigens«, fügte Katherina hinzu, ehe Jon auflegte. »Rate mal, was für einen Wagen er fährt?«
  


  
    Er hatte keine Ahnung.
  


  
    »Einen Landrover«, sagte sie.
  


  
    Als Jon im Libri di Luca ankam, stand Paw vor der Tür und wartete. Er hatte die Hände tief in die Taschen geschoben und die Schultern fast bis zu den Ohren hochgezogen. Als Jon auf ihn zukam, wich er seinem Blick aus.
  


  
    »Hallo, Meister«, sagte er mit einem verlegenen Lächeln.
  


  
    »Hallo, Paw«, antwortete Jon neutral und stemmte die Hände in die Seiten. Was immer Paw wollte, Jon hatte nicht vor, es ihm leicht zu machen.
  


  
    »Ihr habt aber früh geschlossen, was?«, meinte Paw und lachte abgehackt. »Was ist los? Habt ihr einen neuen Feiertag eingeführt oder was?«
  


  
    »Iversen ist unterwegs«, erwiderte Jon knapp und zeigte mit einem Nicken auf das Geschlossen-Schild hinter der Türscheibe.
  


  
    »Wann kommt er wieder?«, erkundigte sich Paw verdutzt. Er hatte offensichtlich nicht mit Jon gerechnet. Iversen verfolgte Remer durch die Stadt, und Jon konnte Paws Frage nicht beantworten, selbst wenn er es gewollt hätte.
  


  
    »Was kann ich für dich tun?«, fragte er direkt.
  


  
    Paw kniff die Augen zusammen und nickte in Richtung Tür.
  


  
    »Wollen wir nicht reingehen?«
  


  
    Jon nickte, schloss den Laden auf und ließ seinem Gast den Vortritt. Dann schloss er die Tür hinter ihnen, ohne das Schild umzudrehen.
  


  
    »Weiß Kortmann, dass du hier bist?«, wollte Jon wissen, nachdem er abgeschlossen hatte.
  


  
    Paw schüttelte den Kopf.
  


  
    »Dieser Psychopath«, sagte er. »Der schwafelt nur davon, dass die Empfänger alles zerstört haben. Weil sie alle auf ihre Seite gezogen haben und so.«
  


  
    »Ich dachte, das wäre auch deine Meinung«, sagte Jon und versuchte, Augenkontakt zu Paw zu bekommen.
  


  
    »An die Geschichte von der Schattenorganisation glaub ich nach wie vor nicht«, unterstrich Paw. »Aber Kortmann geht 
     zu weit. Er behandelt uns wie seine privaten Soldaten, die er einsetzen kann, wie es ihm gefällt.«
  


  
    »Und die anderen?«
  


  
    »Die tun, was er sagt, aber wenn du mich fragst, bleiben sie nur, weil sie Kortmann nicht verärgern wollen. Wirklich glauben tun die ihm nicht.«
  


  
    »Was kann ich also für dich tun?«, wiederholte Jon.
  


  
    Paw schaute auf seine Fußspitzen.
  


  
    »Ich möchte zurück«, sagte er leise. »Ich möchte lieber mit euch zusammen sein.«
  


  
    Jon musterte Paw eindringlich. Es sah aus, als ob er wirklich meinte, was er sagte. Wahrscheinlich waren sie zu streng mit ihm gewesen. Die Paranoia hatte sie gepackt, sie sahen Spione hinter jeder Ecke, nicht nur von der Schattenorganisation, sondern auch aus Kortmanns Gefolgschaft.
  


  
    »Was soll ich machen, sag’s mir?«, fragte Paw und breitete ärgerlich die Arme aus. »Soll ich dich auf Knien anflehen?«
  


  
    In dem Augenblick klingelte ein Handy. Beide sahen sich vorwurfsvoll an, bis Jon bewusst wurde, dass der fremde Klingelton von Hennings Handy in seiner Jackeninnentasche stammte.
  


  
    »Augenblick«, entschuldigte er sich und trat ein paar Schritte zur Seite. Nachdem er ihm den Rücken zugedreht hatte, nahm er das Gespräch an.
  


  
    Katherina war am Apparat.
  


  
    »Remer hat tatsächlich in Østerbro gehalten«, sagte sie. »Vor einem Gebäude, das wie eine Privatschule aussieht, im Diplomatenviertel.«
  


  
    Jon drehte sich so weit zur Seite, dass er Paw sehen konnte, während er redete.
  


  
    »Wie lange ist er schon dort?«, fragte er. Der junge Mann tat sein Bestes, so zu tun, als bekäme er nichts mit, aber seine flüchtigen Blicke in Jons Richtung verrieten ihn.
  


  
    »Seit meinem letzten Anruf, also eine halbe Stunde etwa«, 
     antwortete Katherina. »Henning sieht sich ein bisschen im Viertel um. Er will nachsehen, ob man von einer der anderen Straßen in das Gebäude kommt.«
  


  
    »Hast du was empfangen?«
  


  
    »Herzlich wenig«, sagte Katherina. »Es ist wie … Warte mal, da kommt ein Auto.«
  


  
    Jon hörte Katherinas Atem und hielt selbst die Luft an.
  


  
    »Ein weißer Polo«, flüsterte sie. »Ein Mann steigt aus. Um die 30, groß, schwarze Haare, Anzug. Er sieht sich sehr gründlich um.« Ihr Atem stockte. »Den hab ich doch schon mal irgendwo gesehen«, platzte sie heraus.
  


  
    »Wo?«, fragte Jon aufgeregt.
  


  
    »Oh nein, das kann doch nicht sein«, rief sie erschrocken. »Das ist Kortmanns Chauffeur.«
  

  
  


  
    SIEBENUNDZWANZIG
  


  
    Katherina hatte sich so auf dem Beifahrersitz zusammengekauert, dass sie gerade noch über das Armaturenbrett gucken konnte. 50 Meter vor ihr stand der weiße Polo, mit dem Kortmanns Chauffeur gekommen war. Obgleich es schon fünf Minuten zurücklag, dass er durch die Tür des Gebäudes gegangen war, in dem Remer sich aufhielt, blieb sie geduckt und mit hämmerndem Herzen sitzen. In Gedanken sah sie noch immer, wie der Mann die Gegend abgesucht und wie eine Überwachungskamera alles Verdächtige registriert hatte. War ihm das Auto aufgefallen, in dem sie saß?
  


  
    Plötzlich wurde die Fahrertür aufgerissen. Erschrocken zuckte sie zusammen und schrie leise auf.
  


  
    »Aber nicht doch«, sagte Henning und stieg ein. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«
  


  
    Katherina schüttelte den Kopf, es hatte ihr die Sprache verschlagen.
  


  
    Henning schloss die Tür und sah sie mit steigender Verwunderung an.
  


  
    »Du hast ja richtig Angst«, stellte er überrascht fest. »Ist was passiert?«
  


  
    Sie nickte, worauf Henning durch die Windschutzscheibe blickte und die Gegend absuchte.
  


  
    »Ist er rausgekommen? Weggefahren? Nee, das Auto ist ja noch da.«
  


  
    »Kortmanns Chauffeur ist gerade gekommen«, klärte Katherina ihn schließlich auf, nachdem sie sich wieder gesammelt hatte. »In dem weißen Polo. Er ist in die Schule gegangen.«
  


  
    »Bist du sicher?«, fragte Henning und sah sie forschend an. »Das würde ja heißen …« Er hielt mitten im Satz inne und zog die Augenbrauen hoch. »Ja, was würde das eigentlich heißen?«
  


  
    »Dass Kortmann seinen Laufburschen mit einer Nachricht zu Remer geschickt hat«, antwortete Katherina und richtete sich auf. Sie ärgerte sich über ihre Reaktion und verschränkte die Arme, damit Henning nicht bemerkte, dass ihre Hände noch immer ein bisschen zitterten.
  


  
    Henning nickte.
  


  
    »Ich glaube, du hast Recht«, sagte er und kniff die Augen einen Moment zusammen. »Wenn das wirklich sein Chauffeur war, gibt es wohl keinen Zweifel mehr, dass Kortmann in die Sache verwickelt ist.« Er packte das Lenkrad mit beiden Händen und starrte nach vorn. »Und du bist dir wirklich sicher?«, wiederholte er.
  


  
    »Ich sage dir doch, das war er. Hundertprozentig«, unterstrich Katherina ärgerlich.
  


  
    »Verdammt noch mal«, platzte Henning mit plötzlicher Wut heraus, und Katherina sah, wie er das Lenkrad so fest umklammerte, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten.
  


  
    »Jon ist unterwegs«, erklärte Katherina, aber es war offensichtlich, dass ihr Begleiter ihr nicht mehr zuhörte. Stattdessen starrte er auf den Polo und murmelte aufgebracht vor sich hin.
  


  
    »All die Jahre.«
  


  
    Katherina betrachtete den Teil des Gebäudes, der nicht von der zwei Meter hohen Hecke, die das Anwesen umgab, verdeckt war. Das rote Backsteinhaus hatte zwei Stockwerke und ein Schieferdach. Nachdem sie Remer bis hierher verfolgt hatten, waren sie erst einmal langsam vorbeigefahren, so dass Henning lesen konnte, was auf dem Schild an dem Eisentor stand, das auf das Grundstück führte: Demetriusschule. Keiner der beiden hatte damit etwas anfangen können.
  


  
    Heftiger Wind war aufgekommen, und der Himmel über ihnen hatte sich verfinstert und war jetzt so grau wie das Schieferdach der Schule, so dass man kaum einen Unterschied zwischen Himmel und Dach erkennen konnte.
  


  
    Das Geräusch des startenden Motors riss Katherina aus ihren Gedanken.
  


  
    »Was hast du vor?«, fragte sie Henning, der hektisch den ersten Gang einlegte und aus der Parkbucht bog.
  


  
    »Ich muss mit Kortmann reden«, erwiderte er verbittert. »Der soll bloß nicht glauben, dass er uns alle zum Narren halten kann.«
  


  
    »Ist das denn klug?«, versuchte Katherina ihn zu bremsen, aber ihr Protest ertrank in Hennings Schimpftiraden.
  


  
    »Eine bessere Chance kriegen wir nicht«, zischte Henning durch seine zusammengebissenen Zähne. »Sein Bodyguard ist hier, also muss Kortmann allein sein. Was kann er schon tun? Uns mit seinem Rollstuhl überfahren?«
  


  
    »Sollten wir nicht wenigstens auf Jon warten?«, fragte Katherina.
  


  
    »Er ist es nicht, den Kortmann die letzten 20 Jahre hintergangen hat«, lautete die Antwort.
  


  
    Katherina las aus Hennings Blick, dass sie ihn von seinem Entschluss nicht abbringen konnte. Er fuhr schnell und schaltete hart, als wollte er das Auto bestrafen.
  


  
    »Dann sag ich ihm wenigstens, wo wir sind«, meinte sie und holte ihr Handy aus dem Handschuhfach.
  


  
    Henning brummte nur.
  


  
     

  


  
    Jon war ebenso verwundert wie sie, aber sie konnte nicht mit ihm diskutieren, während Henning zuhörte. Kurz bevor sie auflegten, versprach Jon, so schnell wie möglich zu Kortmanns Villa zu kommen, um sie dort zu treffen. Sie sollte versuchen, Henning zum Warten zu überreden.
  


  
    »Was willst du eigentlich machen, wenn wir da sind?«, 
     fragte Katherina, nachdem sie ein paar Minuten gefahren waren, ohne dass einer gesprochen hatte.
  


  
    »Ich will, dass er die Wahrheit sagt«, antwortete Henning voller Zorn.
  


  
    »Und wenn er alles abstreitet?«
  


  
    Henning warf ihr einen raschen Blick zu, und sie glaubte, einen Anflug von Zweifel in seinen Augen zu erkennen.
  


  
    »Das kann er nicht«, erwiderte er bestimmt. »Außerdem würde ich ihm das ansehen. Ich kenne ihn schon fast mein ganzes Leben.«
  


  
    »Aber er hat dich all die Jahre angelogen«, unterstrich Katherina. »Was sollte ihn daran hindern, damit weiterzumachen?«
  


  
    Henning antwortete nicht, doch sein Blick war nicht mehr so hart, und er ging vom Gas.
  


  
    Als sie in die Straße einbogen, in der Kortmanns Villa lag, begann es zu regnen. Große, schwere Tropfen, die in einem langsamen, sporadischen Rhythmus auf die Windschutzscheibe und das Dach des Autos hämmerten. Bald wurde der Regen so heftig, dass sich die Tropfen nur noch wie ein anhaltendes statisches Rauschen anhörten. Die Scheibenwischer waren nicht schnell genug, und Henning musste den Wagen abbremsen und sich dicht an die Scheibe beugen, um zu sehen, wohin er fuhr. Von einem Augenblick auf den anderen fiel die Temperatur im Wagen um mehrere Grad, und Katherina schauderte.
  


  
    »Das Tor«, sagte Henning plötzlich. »Es steht offen.«
  


  
    Katherina spähte durch den Wasservorhang auf der Scheibe. Henning hatte Recht. Das große Eisentor zu Kortmanns Grundstück stand so weit offen, dass man gerade mit einem Auto hindurchpasste. Sie sahen sich an. Hennings Augen zeigten einen besorgten Ausdruck, und er hatte eine tiefe Falte auf der Stirn.
  


  
    »So etwas habe ich noch nie erlebt«, stellte er fest, gab Gas und fuhr durchs Tor. Die Parkplätze vor dem Haus waren 
     leer, und Henning fuhr so dicht wie möglich vor die Haustür. Nachdem er den Motor ausgeschaltet hatte, blieben sie noch einen Moment sitzen und lauschten dem Regen.
  


  
    »Das hört so schnell nicht auf«, meinte Henning und wollte die Tür öffnen. »Kommst du mit?«
  


  
    Katherina nickte. Sie sprangen aus dem Wagen und rannten zu der schweren Eichentür. Ein kleiner Vorsprung über dem Eingangsbereich gab ihnen Schutz, doch schon auf den wenigen Metern vom Auto hierher waren sie bis auf die Haut durchnässt worden. Henning drückte auf die Klingel, und sie hörten ein gedämpftes Läuten durch die Tür dringen. Sie warteten eine halbe Minute, dann klingelte Henning noch einmal. Dieses Mal länger. Katherina hoffte, dass Kortmann doch nicht zu Hause war, damit ihnen die Konfrontation erspart blieb und sie unbemerkt wieder verschwinden konnten.
  


  
    »Er ist sicher oben«, sagte Henning und hielt den Klingelknopf zehn Sekunden lang gedrückt. »Der soll bloß nicht glauben, dass wir gleich wieder fahren.«
  


  
    Drinnen war noch immer keine Reaktion zu bemerken, und Henning begann mit der bloßen Faust auf die Tür einzuhämmern.
  


  
    »Vielleicht ist er wirklich nicht zu Hause«, schlug Katherina vor. »Der Chauffeur kann ihn doch irgendwo abgesetzt haben, bevor er selbst zu Remer gefahren ist.«
  


  
    Henning schüttelte den Kopf.
  


  
    »Er ist drinnen«, sagte er. »Das spüre ich.« Er deutete in den Regen. »Komm, wir nehmen den Aufzug.«
  


  
    Er rannte wieder los, und Katherina folgte ihm widerwillig. Seite an Seite hasteten sie um das Haus herum zum Aufzug. Schon von weitem hörten sie das unerbittliche Trommeln des Regens auf der Metallkonstruktion. Sie waren nass bis auf die Knochen, bevor sie die Tür des Turms erreichten, die Henning rasch öffnete, damit sie ins Trockene kamen.
  


  
    »Verdammt, ist das ein Wetter!«, schimpfte Henning und 
     schüttelte wie ein nasser Hund den Kopf. Auf dem Boden sammelte sich in Pfützen das Wasser, das von ihren Kleidern tropfte.
  


  
    Drinnen war das Geräusch des Regens noch lauter, ein unablässiges Trommeln auf den Metallrumpf, das alles andere übertönte. Katherina erwartete jeden Augenblick, Kortmanns Stimme durch den Lautsprecher über der Tür zu hören, doch die Sprechanlage blieb stumm.
  


  
    Henning fand den Knopf, der den Fahrstuhl aktivierte. Die großen Zahnräder am Rand setzten sich in Bewegung und hoben die Plattform langsam an.
  


  
    »Was ist das denn?«, sagte Henning plötzlich.
  


  
    Katherina folgte seinem auf den Boden gerichteten Blick. Zuerst sah sie nicht, was er meinte, doch dann erkannte sie einen Schatten, der nicht von ihnen stammte. Der Anbau wurde durch eine Lampe in sieben bis acht Metern Höhe oben unter der Decke erhellt, zu der sie jetzt beide aufblickten.
  


  
    Direkt über sich sahen sie eine unförmige Silhouette, die den Schatten warf, konnten aber keine Details erkennen. Der Aufzug hob sich langsam weiter nach oben. Irgendetwas hing von der Decke des Schachts herab, und Katherina trat an den Rand der Aufzugplattform, um besser sehen zu können.
  


  
    »Oh nein«, rief sie, als sie erkannte, worum es sich handelte.
  


  
    Kortmanns lebloser Körper hing von der Decke wie ein Stück Fleisch, das man in einen teuren Anzug gesteckt hatte. »Verdammte Scheiße!«, rief Henning und trat neben Katherina.
  


  
    Der Körper kam unerbittlich näher, obgleich Henning verzweifelt alle Knöpfe drückte, die er finden konnte. Kortmanns dünne Beine glitten langsam vorbei, gefolgt von seinem Oberkörper, der einen seltsamen Winkel beschrieb. Das Gesicht war Katherina zugewandt. Sie musste schnell wegsehen, als es in ihre Augenhöhe kam. Kortmanns Augen waren weit aufgerissen und der Mund in einer angsterfüllten Fratze erstarrt.
  


  
    Als die Füße den Boden berührten, neigte der Körper sich 
     Katherina entgegen, die ihn panisch abwehrte, damit er nicht auf sie kippte. Er wog nichts, war aber vollkommen steif und kippte jetzt zu Henning hinüber, der auf der anderen Seite stand. Henning sprang beiseite und legte sich schützend eine Hand vor den Mund, als hätte der Leichnam eine ansteckende Krankheit. Langsam senkte sich der Körper auf den Boden des Fahrstuhls. Er war in einer verkrümmten Haltung erstarrt, wie das Opfer eines Vulkanausbruchs. Da sie weiter nach oben fuhren, legte sich das Seil, an dem Kortmann gehangen hatte, in langen Windungen wie Spaghetti auf seinen Körper.
  


  
    Mit einem Ruck hielt der Fahrstuhl an.
  


  
    Fast gleichzeitig verstummte der Regen, ebenso plötzlich, wie er eingesetzt hatte, und es wurde still im Turm. Katherina und Henning sahen sich an. Hennings Gesicht strahlte jetzt keine Wut mehr aus, sondern Angst, und auch Katherina fürchtete sich. Ihr Herz hämmert und ihr war so übel, dass sie nach Luft schnappte.
  


  
    »Selbstmord können wir dieses Mal wohl ausschließen«, meinte Henning und versuchte, ruhig zu klingen. Er nickte in Richtung Turmdecke. »Er kann das Seil unmöglich selbst dort oben befestigt haben.«
  


  
    Katherina richtete ihren Blick zu den Eisenträgern über ihren Köpfen, an denen das Seil festgeknotet war. Dorthin waren es sicher mehr als zwei Meter. Dann folgte sie dem Seil mit den Augen bis zu dem Leichnam auf dem Boden und zwang sich, Kortmann anzusehen, obgleich sie am liebsten weggelaufen wäre oder die Augen geschlossen hätte. Um den Hals des schmächtigen Körpers lag eine Schlinge. Da bemerkte sie, dass auch seine Hände gefesselt waren, und machte Henning darauf aufmerksam. Er kniete sich neben den Toten und studierte seine Hände. Dann nickte er. Zögernd legte er zwei Finger an Kortmanns Hals, zuckte aber gleich wieder zurück, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen.
  


  
    »Er ist eiskalt«, konstatierte Henning und wischte sich die 
     Finger an der Hose ab, als hätte er Angst, sich mit irgendeiner Krankheit anzustecken.
  


  
    Er stand auf, stieg über die Leiche und stieß die Tür auf. Im Übergang zur Villa lag Kortmanns umgestoßener Rollstuhl. Etwas weiter dahinter eine karierte Decke. Die Tür, die am Ende des Übergangs in die Villa führte, stand offen, das Licht brannte.
  


  
    Sie sahen sich an.
  


  
    »Meinst du nicht, wir sollten lieber abhauen?«, schlug Katherina vor.
  


  
    »Lass uns kurz einen Blick hineinwerfen«, erwiderte Henning und trat auf den Steg. Katherina folgte ihm. Sie war erschrocken über den Lärm ihrer Schritte auf der stählernen Brücke und versuchte, so leise wie möglich zu gehen. Henning schien der Lärm nicht zu stören. Resolut trat er auf die Tür zu.
  


  
    Sie kamen in einen Flur mit Gemälden an den Wänden und einem dicken Teppich auf dem Boden, der zu Katherinas großer Erleichterung das Geräusch ihrer Schritte dämpfte. Henning ging auf eine weitere offene Tür am Ende des Flures zu. Sie führte in die Bibliothek, die Jon ihr beschrieben hatte. Trotz allem war sie überrascht über den konsequenten Stil und die ruhige Atmosphäre, die der Raum ausstrahlte. Sie hatte Kortmann als misstrauischen, machthungrigen Mann kennengelernt und dabei ganz vergessen, dass auch er ihre Passion für Bücher teilte.
  


  
    An den Wänden standen Regale mit gut erhaltenen, in Leder gebundenen Büchern. Der Kronleuchter unter der Decke warf weiches Licht auf die Leseplätze in der Mitte des Raumes, während die indirekten Strahler über den Regalen die Decke höher erscheinen ließen, als sie war, und der Bibliothek etwas Museales gaben.
  


  
    Sie waren keine 20 Schritte von Kortmanns Leiche entfernt, doch kaum hatten sie den Raum betreten, schien es, als wären sie in einer anderen Welt, einem Universum aus Ordnung und 
     Raffinesse. Die Unruhe, die Katherina nach der Entdeckung von Kortmanns Leiche empfunden hatte, war wie weggeblasen. Jetzt wünschte sie sich, einfach bleiben zu können. Sie trat an das nächste Regal und legte die Handfläche auf die Bücher, die sich warm an ihre Haut schmiegten.
  


  
    »Beeindruckend, nicht wahr?«, seufzte Henning. »Was wird jetzt aus diesen Büchern?« Seine Stimme war voller Trauer, als spräche er über verwaiste Kinder. Er ließ sich in einen der Ledersessel fallen und sah sich um.
  


  
    Mit den Fingerspitzen auf den Rücken der Bücher im Regal ging Katherina langsam an einer Wand entlang. Es gab keinen Zweifel, dass es sich um wertvolle Bände handelte. Viele davon waren so aufgeladen, dass ihre Finger kribbelten, wenn sie darüberstrich. Henning hatte Recht, es wäre ein großer Verlust, wenn diese Bücher zufällig irgendwo in der Welt verteilt würden, aber was konnten sie tun?
  


  
    »Wenn wir sie doch mitnehmen könnten«, sagte Henning, als hätte er ihre Gedanken gelesen.
  


  
    Katherina nickte. Sie hatte das Gefühl, einen gerade erst entdeckten Seeräuberschatz zurücklassen zu müssen, weil er nicht mehr ins Rettungsboot passte.
  


  
    »Wir müssen weg«, meinte sie und riss sich von den Büchern los.
  


  
    Henning stand widerwillig auf und sah sich ein letztes Mal um, bevor er zurück zum Turm ging.
  


  
    Im Aufzug wurden sie wieder mit der harten Wirklichkeit konfrontiert, denn Kortmanns Leiche lag noch immer wie versteinert auf dem Boden des Fahrstuhls.
  


  
    »Dann war er also doch kein Verräter«, stellte Henning traurig fest.
  


  
    »Sieht so aus«, antwortete Katherina. Es war ihr unangenehm, Kortmann ohne wirkliche Beweise verurteilt zu haben. Aber sie tröstete sich damit, dass er ja auch nicht gerade sehr kooperativ gewesen war.
  


  
    »Wir können ihn nicht einfach hier liegen lassen«, sagte Henning mit Nachdruck.
  


  
    »Wenn wir ihn bewegen, fällt der Verdacht auf uns«, meinte Katherina.
  


  
    »Das ist ein Mordfall«, sagte Henning. »Wenn die Polizei rauskriegt, dass wir hier waren, haben wir so oder so ein Problem.« Er stellte sich auf Zehenspitzen und streckte die Finger nach den Knoten aus.
  


  
    Nachdem sie Kortmann von den Stricken befreit hatten, hob Henning den leblosen Körper hoch und trug ihn ins Haus. Katherina blieb stehen. Sie spürte förmlich, dass sie einen großen Fehler begingen, konnte gleichzeitig aber auch verstehen, dass Henning es nicht akzeptieren konnte, seinen langjährigen Mentor in einem kalten Aufzugschacht liegen zu lassen. Als er zurückkam, sagte er nichts, sondern wischte mit seiner Jacke sorgsam die Klinke und die Knöpfe des Aufzugs ab.
  


  
    Der Weg nach unten kam Katherina wie eine Ewigkeit vor. Sie wollte so schnell wie möglich weg. Seit ihrer Ankunft hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden. Als wäre das Ganze inszeniert und als warteten alle Beteiligten nur darauf, dass sie ihre Rollen spielten. War es beabsichtigt, dass sie und nicht die Polizei Kortmann fanden? Konnte das eine Warnung der Schattenorganisation sein?
  


  
    Der Himmel war noch immer grau, und wieder fielen vereinzelte Tropfen mit hörbarem Klatschen zu Boden. Es war erst später Nachmittag, aber fast vollkommen dunkel, so dass sie den Weg kaum noch erkennen konnten. Sie hasteten durch den Garten zur Vorderseite des Hauses, wo ihr Auto stand.
  


  
    Gerade als sie ins Auto steigen wollten, hörten sie das Brummen eines Motors von der Einfahrt. Beide erstarrten und wandten ihre Köpfe zum Licht.
  


  
    Eine Sekunde später wurden sie von zwei Scheinwerfern geblendet.
  

  
  


  
    ACHTUNDZWANZIG
  


  
    Da stimmt was nicht«, stellte Jon fest, als Katherinas und Hennings Gesichter im grellen Licht der Autoscheinwerfer auftauchten. Sie sahen blass aus und hatten die Augen weit aufgerissen, halb überrascht, halb verängstigt. Hinter ihnen lag Kortmanns Villa im Dunkeln, bis auf ein einziges erleuchtetes Fenster im ersten Stock.
  


  
    »Bestimmt hat er sie rausgeschmissen«, sagte Paw, der auf der Rückbank saß. »Das sähe ihm ähnlich, dem alten Diktator.«
  


  
    Jon hatte sich zu guter Letzt überzeugen lassen, dass Paw es tatsächlich ehrlich meinte und wirklich auf ihrer Seite stand, weswegen er ihm angeboten hatte mitzufahren. Natürlich war ihm klar, dass er nicht allein darüber entscheiden konnte, ob Paw in der neuen Konstellation akzeptiert werden würde oder nicht. Er bereute bereits, ihn mitgenommen zu haben.
  


  
    Jon ließ das Auto langsam ausrollen. Katherina schien ihn jetzt erkannt zu haben, und Erleichterung machte sich auf ihrem Gesicht breit. Als Jon anhielt, stand sie schon vor der Tür und fiel ihm um den Hals, sobald er ausgestiegen war. Er spürte, wie sie zitterte.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte er.
  


  
    »Kortmann ist tot«, verkündete Henning von der anderen Seite des Autos.
  


  
    »Tot? Wie das?«
  


  
    »Wir haben ihn im Turm gefunden. Erhängt«, erklärte Henning und machte eine Kopfbewegung Richtung Haus. »Es sieht ganz danach aus, als hätte da jemand … nachgeholfen.«
  


  
    Jon schob Katherina ein Stück von sich weg und betrachtete ihr Gesicht. Ihre Augen glänzten, und noch immer zitterte sie leicht. Sie bestätigte Hennings Geschichte mit einem Nicken. Jon zog sie wieder an sich und legte seine Arme um sie.
  


  
    »Kann es ein Einbruch gewesen sein?«, fragte er über Katherinas Schulter hinweg. »Immerhin war das Tor offen, da hätte jeder reinkommen können.«
  


  
    Henning schüttelte den Kopf.
  


  
    »Das ist nicht sehr wahrscheinlich. Soweit wir es überblicken konnten, wurde nichts entwendet.«
  


  
    Jon merkte, wie Katherina zusammenzuckte, als sie Paw aus dem Wagen steigen sah.
  


  
    »So viel zu eurer Theorie, dass er einer Schattenorganisation angehörte, oder?«
  


  
    Henning war nicht weniger überrascht als Katherina, Paw zu sehen. Er sah Jon vorwurfsvoll an.
  


  
    »Was hat der hier zu suchen?«
  


  
    »Er hat offensichtlich seine Meinung geändert«, antwortete Jon.
  


  
    »Ich wollte nicht Kortmanns Laufbursche sein«, mischte Paw sich ein. »Aber das brauche ich jetzt ja nicht mehr zu befürchten.« Er schüttelte den Kopf. »Armer Kerl.«
  


  
    Henning musterte Paw mit größter Skepsis, zuckte dann aber mit den Schultern.
  


  
    »Hier können wir jedenfalls nicht bleiben«, sagte er.
  


  
    »Lasst uns zurück ins Libri di Luca fahren«, schlug Jon vor. »Iversen und die anderen dürften auch bald dort sein.«
  


  
    Henning nickte und warf Paw einen letzten Blick zu, ehe er sich in den Wagen setzte und losfuhr.
  


  
     

  


  
    Hinter den Fenstern des Libri di Luca brannte Licht, als sie eintrafen. Katherina hatte sich wieder gefasst, obgleich sie unterwegs nicht viel gesagt hatte. Paw hatte leise vor sich hin gemurmelt, 
     ab und zu »Armer Kerl« gesagt oder tief geseufzt, ansonsten aber nur aus dem Fenster geschaut.
  


  
    Henning war bereits da und hatte offenbar Iversen informiert, da der alte Buchhändler sichtlich erschüttert und mit einem Glas Cognac in der Hand hinter dem Kassentresen saß. Er hob betrübt den Blick, als Katherina und Jon den Laden betraten, und nicht einmal, als Paw ihnen folgte, war eine Reaktion in seinem Gesicht zu erkennen. Clara war auch da, sie hatte Iversen während Remers Beschattung chauffiert. Jetzt lehnte sie mit verschränkten Armen und ernster Miene an einem Regal.
  


  
    »Ich könnte auch einen gebrauchen«, sagte Henning mit einem Blick auf Iversens Cognac. »Noch jemand?«
  


  
    Katherina nickte, die anderen lehnten ab. Henning bückte sich hinter den Tresen und nahm zwei Gläser heraus, die er großzügig füllte. Katherina nahm den Cognac dankbar entgegen und legte beide Hände um das Glas, als wollte sie sich daran wärmen.
  


  
    »Und du bist dir wirklich sicher, dass es Kortmanns Chauffeur war?«, fragte Clara, nachdem Henning erklärt hatte, wieso sie überhaupt zur Villa nach Hellerup gefahren waren.
  


  
    »Absolut sicher«, antwortete Katherina heiser. Sie nippte an ihrem Cognac und schnitt eine Grimasse, als sie schluckte.
  


  
    Clara nickte ernst.
  


  
    »Damit wäre der letzte Zweifel ausgeräumt«, meinte sie. »Remer ist in irgendeiner Form in die Vorfälle der letzten Zeit verstrickt. Aber hinter ihm steht offensichtlich eine noch größere Organisation. Die auch vor Mord nicht zurückschreckt, um ans Ziel zu kommen.«
  


  
    Alle außer Paw stimmten mit einem Nicken oder einer kurzen Äußerung zu.
  


  
    »Ach, ihr seid doch alle vernagelt«, platzte Paw heraus und machte einen Schritt auf Iversen zu. »Siehst du denn nicht, dass genau das ihr Plan ist? Sie wollen die Aufmerksamkeit 
     von sich ablenken. Denkt doch mal nach! Wer hat als Einziger Kortmanns Chauffeur gesehen?« Er zeigte auf Katherina, ohne sie anzusehen. »Ein Empfänger. Und wer hat einen Vorteil von Kortmanns Ermordung?« Er zeigte mit der anderen Hand auf Clara. »Die Empfänger. Seht ihr das denn nicht? Sie manipulieren uns schon die ganze Zeit.«
  


  
    »Du vergisst, dass Kortmann niemals einen Empfänger in sein Haus gelassen hätte«, erinnerte ihn Jon.
  


  
    Paw hob die Arme zur Decke.
  


  
    »Freiwillig natürlich nicht«, meinte er. »Aber vielleicht haben sie ihn gezwungen, ihn beim Lesen überrascht und dazu gebracht, das Tor zu öffnen.«
  


  
    »Wäre das möglich?«, fragte Jon skeptisch.
  


  
    »Nein«, sagte Clara entschieden. »Wir können niemand auf diese Weise fernsteuern, höchstens die Emotionen und Einstellungen beeinflussen, aber immer nur in Bezug auf das, was er gerade liest.«
  


  
    Paw ließ resigniert die Arme fallen. »Wir haben nur ihr Wort, dass das unmöglich ist«, sagte er. »Aber keiner von uns weiß wirklich, wozu sie eigentlich in der Lage sind.«
  


  
    »Unsinn«, platzte Iversen heraus. »Du bewegst dich da auf dünnem Eis, Paw. Diejenigen von uns, die schon länger in diesem Kreis sind, wissen, dass es so ist. Wie Clara schon sagte, wir müssen davon ausgehen, dass die Schattenorganisation tatsächlich existiert. Und je eher wir das tun, umso besser können wir uns gegen sie wappnen.«
  


  
    Paw machte den Mund auf, um zu protestieren, wurde aber von Iversen unterbrochen.
  


  
    »Setz dich, Paw. Und denk mal ein bisschen darüber nach, was geschehen ist, dann wirst du zum gleichen Ergebnis kommen.«
  


  
    Paw gab klein bei und ging schmollend und mit hängenden Schultern zu einem Regal, wo er sich auf den Boden setzte.
  


  
    »Was ich gerade sagen wollte«, nahm Clara den Faden mit 
     einem kurzen Blick auf Paw wieder auf. »Wenn sie so gewalttätig reagieren, müssen wir ganz dicht dran sein. Dass Kortmann ausgerechnet jetzt ermordet wurde, zu einem Zeitpunkt, da wir im Begriff sind, die Gesellschaft wieder zu einen, kann kein Zufall sein. Er hatte seine Rolle ausgespielt und war ihnen nicht mehr von Nutzen.« Sie seufzte. »Wir müssen der Tatsache ins Auge blicken, dass Kortmann entweder einer von ihnen war oder - was wahrscheinlicher ist - unter dem Einfluss seines Chauffeurs stand, der vermutlich ein Empfänger ist. So waren sie von Anfang an nicht nur über jeden Schritt der Sender unterrichtet, sondern konnten auch noch Kortmanns Entscheidungen so beeinflussen, dass sie in ihre Pläne passten.«
  


  
    »Wobei es ihnen wohl vorrangig darum ging, ihre eigene Organisation geheim zu halten«, schob Iversen ein. »Wenn ich mich recht entsinne, hat Kortmann den Chauffeur seit sieben oder acht Jahren. Das ist eine lange Zeit, erklärt aber nicht Kortmanns Engagement für die Spaltung der Gesellschaft vor 20 Jahren.«
  


  
    Keiner von ihnen sagte etwas. Jon konnte die Resignation der anderen fast mit den Händen greifen. Seine Gefühle waren gemischt. Natürlich war er über den Mord an Kortmann erschüttert, aber so eng war ihr Kontakt in der kurzen Zeit nicht geworden. Seit ihrer ersten Begegnung bei Lucas Beerdigung hatte Jon von Kortmanns Seite Misstrauen gespürt, wie von einem Konkurrenten. So gesehen hätte Jon es leichter akzeptieren können, wenn Kortmann ihr direkter Widersacher gewesen wäre. Aber jetzt, wo sich herausstellte, dass er allem Anschein nach unschuldig war, kam ihm das Ganze noch undurchschaubarer vor als bisher. Eine Sache allerdings, die keiner aussprach, obgleich alle daran zu denken schienen, beunruhigte ihn noch mehr. Wenn die Schattenorganisation so einfach an den Vorsitzenden der Sender herankam, ließ sich unmöglich sagen, wer sonst noch involviert war, weder direkt noch indirekt.
  


  
    »Also, was können wir machen«, fragte Iversen und beendete das Schweigen. »Wie sieht der nächste Schritt aus?«
  


  
    Die Anwesenden sahen sich an.
  


  
    »Die Schule«, schlug Jon vor. »Wir haben Remer bis zur Demetriusschule verfolgt. Dieser Ort muss irgendeine Bedeutung haben, wenn Kortmanns Chauffeur und Remer sich dort treffen.«
  


  
    »Das habe ich ganz vergessen zu erzählen«, mischte sich Katherina ein und zog die Aufmerksamkeit der ganzen Runde auf sich. »Während Henning das Viertel inspizierte und ich allein im Auto saß, habe ich aufzuschnappen versucht, was in dem Gebäude vor sich ging - ob zum Beispiel etwas gelesen wurde und wenn ja, was.« Sie nippte an ihrem Cognac. »Ich konnte ein paar Leseklassen ausmachen, in denen aus Erstlesebüchern vorgelesen wurde. Aber da war auch noch etwas anderes - ein paar andere Stimmen, die auffielen, weil der Vortrag konzentrierter und intensiver klang …«
  


  
    »Willst du damit sagen, dass …« Clara sprach den Satz nicht zu Ende.
  


  
    »Ich bin sicher, dass sich dort eine Gruppe Sender aufhielt«, sagte Katherina entschieden.
  


  
    »Wie viele?«, wollte Iversen wissen.
  


  
    Katherina zog die Schultern hoch.
  


  
    »Vier vielleicht, oder fünf«, antwortete sie.
  


  
    »Soll das heißen, die Demetriusschule ist eine Brutstätte für Lettori?«, fragte Clara. »Weiß einer von euch mehr darüber?«
  


  
    Jon schüttelte den Kopf, ebenso Katherina und Henning.
  


  
    »Demetrius«, murmelte Iversen mit an die Decke gerichtetem Blick. »So heißt eine Figur aus einem von Shakespeares Stücken. Ein Sommernachtstraum. Demetrius trinkt einen Liebestrank und verliebt sich in die Falsche.« Er senkte den Blick. »Aber das hat ja wohl kaum etwas mit unserer Situation zu tun.«
  


  
    »Jedenfalls ist die Schule momentan unsere beste Spur«, 
     meinte Jon. »Ich schlage vor, dass wir die Örtlichkeit mal genauer unter die Lupe nehmen. Wenn die Schule ein Zentrum der Aktivitäten der Schattenorganisation ist, muss in dem Gebäude doch irgendein Hinweis zu finden sein.«
  


  
    »Sprichst du von einem Einbruch?«, fragte Iversen.
  


  
    »Wenn es sein muss«, antwortete Jon fast beiläufig.
  


  
    »Ich komme mit«, sagte Katherina schnell.
  


  
    Jon wollte protestieren, aber ihr Blick bremste ihn. Sie hatte sich ganz offensichtlich entschieden und war durch nichts von ihrem Entschluss abzubringen. Iversen versuchte, unterstützt von Clara, sie davon abzubringen, aber Katherina blieb dabei, dass zur Sicherheit ein Empfänger dabei sein sollte.
  


  
    Als alles besprochen war, meldete Paw sich zu Wort.
  


  
    »Wenn ein Empfänger dabei ist, möchte ich auch mit von der Partie sein.« Er erhob sich vom Boden und stemmte die Hände in die Seiten. »Ihr braucht einen Skeptiker, der euch immer wieder auf den Boden zurückholt, damit ihr auf eurem Verschwörungstrip nicht irgendwann völlig ausflippt.«
  


  
    Jon zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Wenn wir dich so überzeugen können, meinetwegen.« Er sah Katherina an.
  


  
    Ihre Entschlossenheit schien verflogen zu sein, ihre Augen flackerten, und sie zögerte einen Moment, ehe sie zustimmend nickte.
  


  
    »Aber wir machen es auf unsere Art, Paw«, insistierte sie.
  


  
    »Ja, klar«, erwiderte Paw gut gelaunt. »Ich werde mich schon ordentlich benehmen.«
  


  
     

  


  
    Sie hatten sich für die folgende Nacht um drei Uhr verabredet.
  


  
    Jon und Katherina fuhren in ihre Wohnungen, um zu holen, was sie ihrer Meinung nach brauchten. Danach sammelten sie Paw am Triangelplatz ein, von wo aus sie weiter in das Diplomatenviertel fuhren. Keiner von ihnen sagte etwas.
  


  
    Etwa 100 Meter von der Schule entfernt parkte Jon den 
     Wagen. Sie stiegen aus. Der Himmel war wolkenlos und sternenklar. Jons dunkler Trainingsanzug hielt die nächtliche Kälte nicht ab, und er bereute bereits, sich nicht wärmer angezogen zu haben. Aber außer seinen Anzügen war das die einzige dunkle Kleidung, die er besaß.
  


  
    Er hatte eine Sporttasche mit verschiedenen Werkzeugen aus der Werkstatt im Keller des Libri di Luca dabei. Da ihm jede praktische Erfahrung mit Einbrüchen fehlte, hatte er eine große Auswahl eingepackt. Paw war ganz in Schwarz gekleidet und mit einer Brechstange in einer weißen Plastiktüte ausgerüstet. Jon vermutete, dass dem jungen Mann diese Art von Aktivitäten nicht ganz fremd war. Katherina hatte Jeans angezogen, Gummistiefel und eine dunkle Windjacke. Das rote Haar hatte sie im Nacken zu einem Knoten hochgesteckt und eine schwarze Schirmmütze darübergezogen.
  


  
    Sie spazierten ruhig über den Bürgersteig. Die Häuser des Viertels lagen im Dunkeln. Die meisten waren große, pompöse Villen, in denen die Botschaften kleinerer Länder untergebracht waren. Um diese Tageszeit war die Gegend wie ausgestorben, fast gespenstisch, und bei den wenigen parkenden Autos handelte es sich wahrscheinlich um Anwohner aus umliegenden Straßen, die mit Parkplatzproblemen zu kämpfen hatten.
  


  
    Die Straßenbeleuchtung war spärlich, so dass sie die Hälfte der Strecke zum Tor im Dunkeln gingen.
  


  
    Jon drehte den Handgriff des Eisentors herum und schob es auf. Er war erstaunt und zugleich erleichtert, dass es nicht abgeschlossen war. Auch wenn niemand in der Nähe war, wäre es wohl nicht so günstig gewesen, wenn sie mitten in der Nacht über einen hohen Eisenzaun geklettert wären. Sie huschten auf das Grundstück bis in den Schatten einer Hecke links vom Eingang. Katherina kam als Letzte. Sie blieben einen Augenblick stehen, um sich zu orientieren.
  


  
    Rechts vom Tor verlief eine hohe Mauer, die im Dunkel 
     hinter dem Gebäude verschwand. Die Hecke, vor der sie standen, zog sich parallel zum Bürgersteig über die gesamte Breite des Grundstückes. An ihrem Ende war eine weitere Mauer zu erahnen, etwa drei Meter hoch, die das Nachbarhaus abschirmte. Vor ihnen lag der Schulhof mit dem Spielplatz und den mit Kreide auf den Boden gemalten Himmel-und-Hölle-Feldern.
  


  
    Das rote Backsteingebäude mit den weißen Fensterrahmen und Schieferziegeln ragte zwei Stockwerke in den Nachthimmel empor. In der Mitte führte eine breite Granitsteintreppe zu einer großen, soliden Tür. In der Tür waren kleine Fenster, die alle mit einem Gitter gesichert waren.
  


  
    Nirgendwo im Gebäude brannte Licht.
  


  
    »Merkt ihr das auch?«, flüsterte Paw. »Spürt ihr die Energie?«
  


  
    Jon hielt die Luft an und versuchte, die Kraft zu erspüren, von der Paw sprach.
  


  
    »Nein, nichts«, flüsterte er zurück und fragte sich, ob Paw ihn auf den Arm nehmen wollte.
  


  
    »Ich auch nicht«, fügte Katherina leise hinzu.
  


  
    »Mh«, brummte Paw unzufrieden. »Da lang«, flüsterte er und zeigte zu einer Tordurchfahrt an der Ecke des Gebäudes.
  


  
    Sie bewegten sich an der Mauer entlang zu der Durchfahrt, durch die sie auf die Rückseite des Gebäudes gelangten. Ein etwa fünf Meter breiter Rasenstreifen mit Büschen und einzelnen Obstbäumen bildete unmittelbar vor der Mauer einen kleinen Garten. Auf der Rückseite des Gebäudes gab es zwei Türen. Eine führte in eine Großküche, die andere über eine Treppe nach unten in den Keller.
  


  
    Jon gab den anderen ein Zeichen, es an der Kellertür zu probieren. Paw ging ohne zu zögern die Stufen nach unten, während Katherina und Jon oben stehen blieben. Sie sahen, wie er zuerst prüfend durch die Scheibe nach drinnen schaute und dann die Klinke nach unten drückte. Er zuckte zusammen, 
     als die Tür widerstandslos aufging, und sah die anderen überrascht an. Dann öffnete sich sein Mund zu einem breiten Lächeln, das in der Dunkelheit unheimlich weiß aussah.
  


  
    Nun gingen auch Jon und Katherina die Stufen zum triumphierenden Paw hinunter.
  


  
    »Hereinspaziert«, flüsterte er munter und hielt ihnen die Tür auf.
  


  
    Paw folgte ihnen in die Dunkelheit und schloss die Tür hinter sich. Jon griff in seine Sporttasche und kramte eine Taschenlampe heraus. Er richtete sie auf den Boden, ehe er sie anknipste. Sie befanden sich in einem weiß getünchten Gang, von dem drei Türen in den Keller abzweigten. Die Scheiben der Eingangstür waren von innen mit Sperrholzplatten verkleidet, so dass man weder hinaus- noch hineinschauen konnte. Die Türen links und rechts waren angelehnt und mit WC-Symbolen gekennzeichnet, rechts für Jungs und links für Mädchen. Die dritte Tür am Ende des Ganges war geschlossen.
  


  
    »Findet es noch jemand außer mir merkwürdig, dass die Tür nicht abgeschlossen war?«, flüsterte Katherina. Jon stimmte ihr zu.
  


  
    In diesem Augenblick ging das Licht an. Es war so grell, dass sie die Augen zusammenkneifen mussten. Jon fuhr herum und sah Paw mit dem Finger auf dem Lichtschalter neben der Tür.
  


  
    »Ist es so nicht besser?«, fragte Paw, ohne seine Stimme zu dämpfen, die zwischen den Wänden widerhallte.
  


  
    Jon machte seine Taschenlampe aus und ging zu der Tür am Ende des Ganges, einer weißen Tür mit Messingklinke, die ebenfalls unverschlossen war. Er drückte sie vorsichtig auf, ehe er den Kopf in den nächsten Raum schob, der sich als weiterer Flur entpuppte. Offenbar erstreckte sich dieser Korridor über die gesamte Vorderfront des Gebäudes. An der Wand unter der Decke befanden sich in regelmäßigen Abständen Fenster, die das Licht der bleichen Sterne hereinließen. Die breitmaschigen 
     Gitter vor den Fenstern warfen Schatten auf die Wände und den Boden, die wie ein großes Spinnennetz aussahen.
  


  
    Ohne die Tür weiter als nötig zu öffnen, schob Jon sich in den Flur und winkte die anderen hinter sich her. Paw kam als Letzter und machte die Tür hinter sich zu. Auf einer Seite zweigten weitere Türen vom Flur ab, und ganz am Ende führte eine Treppe nach oben.
  


  
    »Merkt ihr immer noch nichts?«, fragte Paw ungeduldig.
  


  
    Jon und Katherina antworteten beide, dass sie nichts spürten.
  


  
    »In der Richtung ist es am stärksten«, erklärte Paw und zeigte in die der Treppe entgegengesetzte Richtung.
  


  
    Jon machte seine Taschenlampe an und leuchtete in die Richtung, in die Paw zeigte. Am anderen Ende des Flures führte eine Treppe nach unten. Sie setzten sich in Bewegung, wobei ihnen Jon mit dem über den Boden huschenden Lichtkegel der Taschenlampe den Weg wies. Vor dem oberen Treppenabsatz befand sich ein schwarzes, offen stehendes Gitter.
  


  
    »Das gefällt mir gar nicht«, murmelte Katherina und legte eine Hand um die mindestens zwei Zentimeter dicken Streben der schmiedeeisernen Gittertür. »Ist das nicht alles ein bisschen zu simpel?«
  


  
    »Vielleicht haben sie ganz einfach nichts zu verbergen«, sagte Paw flapsig. »Was für Geheimnisse soll es in einer Schule schon geben?«
  


  
    »Du behauptest doch, du würdest etwas Ungewöhnliches merken«, erinnerte Katherina ihn gereizt.
  


  
    Jon gab den beiden ein Zeichen, leise zu sein, und leuchtete mit der Taschenlampe die Treppe hinunter.
  


  
    »Bist du sicher, dass wir hier entlanggehen sollen?«, fragte er und leuchtete Paw ins Gesicht.
  


  
    »Ja, das bin ich«, antwortete Paw und schob eine Hand zwischen den Lichtkegel und sein Gesicht. »Und ihr merkt wirklich 
     nichts? Die Energie kommt von da unten. Verlasst euch auf mich.«
  


  
    »Wie empfindlich du auf einmal bist«, murmelte Katherina.
  


  
    Jon richtete den Lichtkegel wieder auf die Stufen und ging weiter. Nach wenigen Metern machte die Treppe einen Knick. Unmittelbar davor spürte Jon das ganz besondere Zittern seiner Nackenhaare, das er auch bei seinem ersten Besuch in der Kellerbibliothek im Libri di Luca wahrgenommen hatte.
  


  
    »Okay«, sagte er. »Ich glaube, wir sind auf der richtigen Spur. Jetzt merke ich auch was.«
  


  
    Auch Katherina bestätigte, die Energie zu spüren.
  


  
    »Was habe ich gesagt?«, brummte Paw.
  


  
    Wachsam schlich Jon weiter über die Treppe nach unten. Mit jeder Stufe verstärkte sich die Energie, während die Luft immer feuchter und muffiger wurde. Am Fuß der Treppe kam ein kurzer Gang, der nach wenigen Metern um eine Ecke bog. Wenn Jons Orientierung stimmte, befanden sie sich jetzt unter der Rückseite des Gebäudes.
  


  
    Hinter der Ecke sahen sie sich zwei weiteren Türen gegenüber. Die Stahltür auf der rechten Seite wies eine Luke auf wie die Tür einer Gefängniszelle. Die zweite, eine schwere Eichentür mit schwarzen Eisenbeschlägen und Handgriff, befand sich am Ende des Ganges.
  


  
    Jon warf einen Blick durch die Luke, doch der Raum dahinter lag im Dunkeln. Trotzdem legte er das Ohr an die Tür und lauschte konzentriert. Als er nichts hörte, drückte er die Metallklinke nach unten und öffnete die Tür.
  


  
    Der Raum war klein, etwa zwei Meter breit und fünf Meter lang. Die Wände waren mit hellem Holz verkleidet, und in der Mitte des Zimmers standen sich zwei große Lederstühle gegenüber. Sie hatten breite Armlehnen, und über den Rückenlehnen hingen Metallhelme, aus denen ein Wirrwarr von Kabeln kam. Jon folgte ihnen mit dem Lichtkegel seiner Taschenlampe. Sie sammelten sich in einem dicken Kabel, das 
     links neben den Stühlen in der Wand verschwand. Fast die gesamte Wand wurde von einem großen, verspiegelten Fenster eingenommen, hinter dem wahrscheinlich ein Raum lag, von dem aus man die Stühle im Blick hatte.
  


  
    Jon drückte auf einen Schalter neben der Tür, und gleich darauf wurde der Raum von einer Neonröhre in kaltes Licht getaucht. Sie traten nacheinander ein. Kaum hatte Jon die Türschwelle überschritten, verschwand die Energie, als hätte jemand den Stecker gezogen. Der Reaktion der anderen war zu entnehmen, dass sie es ähnlich empfanden.
  


  
    »Der Raum muss irgendwie abgeschirmt sein«, stellte Paw fest.
  


  
    »Was ist das denn hier?«, fragte Katherina.
  


  
    »Vielleicht ein elektrischer Stuhl?«, schlug Paw vor. »Als Lehrer hat man doch bestimmt mal das Bedürfnis, seine Schüler auf so ein Ding zu setzen.«
  


  
    Jon beugte sich zur Glasscheibe vor und versuchte, einen Blick in den Nachbarraum zu werfen. Er erahnte eine Reihe roter und grüner Dioden und einen Tisch gleich hinter der Scheibe und eine Reihe von Computern an der hinteren Wand.
  


  
    »Remer hat gesagt, er hätte die Ausrüstung, um unsere Fähigkeiten zu messen«, bemerkte Jon. »Vielleicht ist das diese Anlage hier.«
  


  
    Katherina hielt sich einen Helm vors Gesicht und sah ihn sich genauer an.
  


  
    »Offensichtlich«, sagte sie angewidert. »Die Abschirmung soll vermutlich verhindern, dass die Messungen durch die Energie hier unten gestört werden, wo auch immer sie herkommt.«
  


  
    »Okay, ihr beiden Detektive, dann untersuchen wir doch mal, wo die Quelle ist«, sagte Paw und ging auf die Tür zu. »Ich will raus, ich krieg hier eine Gänsehaut.«
  


  
    »Glaubst du noch immer, dass das eine harmlose Schule ist?«, fragte Katherina, bekam aber keine Antwort.
  


  
    Draußen auf dem Gang spürten sie wieder die Vibration. Sie wurde stärker, je näher sie der Eichentür am Ende des Ganges kamen. Auch diese Tür war unverschlossen, so dass sie den Raum betreten konnten, den sie durch die Scheibe in der Zelle gesehen hatten. Hinter den Computern und Druckern und einem Tisch mit Papieren und leeren Kaffeebechern befand sich eine weitere Tür.
  


  
    Jon stellte die Sporttasche auf den Boden und trat an den Tisch, um sich die Notizen genauer anzusehen.
  


  
    Es handelte sich um Grafiken von Gehirnteilen und Tabellen mit Zahlenkolonnen, von denen einige mit Bleistift unterstrichen oder eingekreist waren. Am oberen Rand der Blätter waren Name und Alter der Testpersonen notiert. Den Unterlagen nach zu urteilen, handelte es sich bei den letzten Probanden um Testpersonen im Alter zwischen zehn und zwölf Jahren. Auf einigen Blättern waren die Ergebnisse der aktuellen Stärke eingezeichnet, während auf den anderen das zu erwartende Potenzial der Testpersonen angegeben wurde.
  


  
    »Es sieht so aus, als könnten sie auch das Potenzial von nicht-aktivierten Testpersonen messen«, stellte Jon fest.
  


  
    »Vielleicht eine Art Aufnahmekriterium für die Schule?«, schlug Katherina vor. Sie stand schräg hinter ihm und schaute ihm über die Schulter. Paw blieb an der Tür stehen und spähte nervös den Gang hinunter.
  


  
    »Möglich, aber ich kann mir nur schwer vorstellen, wie sie das bewerkstelligen wollen, ohne dass die Eltern etwas mitbekommen«, sagte Jon.
  


  
    Katherina zog die Schultern hoch.
  


  
    »Manche Eltern willigen in alles ein, wenn sie glauben, ihren Sprösslingen damit einen Vorsprung zu verschaffen.«
  


  
    »Wer weiß, ob die Eltern jemals die Wahrheit erfahren«, dachte Jon laut. »Es ist ja nicht gesagt, dass sie selber Lettori sind. Aber wie werden die Kinder aufgeklärt? Werden die Eltern 
     eingeweiht, oder müssen die Kinder ihre Mütter und Väter anlügen?« Er schüttelte den Kopf. »Was kann so etwas bei einem Kind anrichten?«
  


  
    »Das klingt nicht gut«, sagte Katherina. »Sicher machen sie noch mehr Tests als nur diesen, um geeignete Kandidaten zu finden. Dabei ist doch gar nicht gesagt, dass die Kinder reif genug für die Mitgliedschaft in so einer Schattenorganisation sind, nur weil sie die Fähigkeiten haben - ob nun aktiviert oder latent.«
  


  
    Katherina schaute unter den Tisch und fand, wonach sie gesucht hatte. Sie bückte sich, stellte den Papierkorb auf die Tischplatte, sammelte einige Ausdrucke heraus, die denen auf dem Tisch ähnelten, und steckte sie in die Gesäßtasche ihrer Jeans.
  


  
    »Die werden sie nicht vermissen«, meinte sie und stellte den Papierkorb wieder unter den Tisch.
  


  
    Der Bildschirm auf dem Schreibtisch war schwarz, aber ein Tastendruck erweckte ihn zum Leben. Langsam baute sich ein Bild auf. Jon war enttäuscht, als er feststellte, dass es sich um die Aufforderung handelte, Namen und Codewort einzugeben, um den Energiesparmodus zu verlassen.
  


  
    Paw trat nervös auf der Stelle.
  


  
    »Gehen wir weiter?«, drängte er.
  


  
    Jon nickte.
  


  
    »Hier können wir ja doch nichts machen.«
  


  
    Auf dem Weg zu Paw hob er die Tasche auf. An der nächsten Tür nickte er den beiden anderen zu, ehe er die Klinke bis zum Anschlag durchdrückte. Paw löschte das Licht, ehe Jon die Tür aufschob. Es war dunkel, aber Jon fühlte einen weichen Teppich unter seinen Füßen. Er musste eine Weile an seiner Taschenlampe herumfummeln, ehe er sie anbekam und einen Lichtschalter neben der Tür fand.
  


  
    Jon stand mit dem Rücken zum Raum, Paw im Türrahmen mit der Brechstange in der Hand und Katherina ein paar 
     Schritte hinter ihnen im Computerraum. Sie starrte durch die Tür, und in ihrem Blick lag Überraschung und Entsetzen.
  


  
    »Campelli«, tönte es von der anderen Seite. »Wie nett, dass Sie uns besuchen.«
  


  
    Jon erkannte die Stimme sofort wieder.
  


  
    Remer.
  


  
    »Raus hier!«, rief Jon und lief auf die Tür zu. Aber Paw blieb stehen, grinste breit und schlug ihn ohne zu zögern mit der Brechstange nieder.
  


  
    Das alles kam so überraschend für Jon, dass er keine Chance hatte, sich zu wehren. Ein stechender Schmerz zuckte durch seinen Schädel.
  

  
  


  
    NEUNUNDZWANZIG
  


  
    Katherina warf sich über Jons reglosen Körper. Er war nach dem Schlag zu Boden gegangen, als hätten all seine Muskeln gleichzeitig versagt und seinen Körper der Schwerkraft überlassen. Die Brechstange hatte eine kleine Wunde auf seiner Stirn hinterlassen, aus der Blut sickerte, über seine Wange rann und auf den Boden tropfte. Ein leises Stöhnen kam über Jons Lippen.
  


  
    Rasend vor Wut sah Katherina zu Paw, der mit einem triumphierenden Grinsen auf den Lippen mit erhobener Waffe dastand, bereit, erneut zuzuschlagen.
  


  
    »Das ist nicht nötig«, sagte Remer von der anderen Seite des Raumes.
  


  
    Paws Grinsen verschwand, er ließ die Brechstange sinken.
  


  
    »Ich bin mir sicher, Katherina hat auch verstanden, dass das Spiel aus ist.«
  


  
    Remer kam auf sie zu, und sie sah ihn an. Er trug einen schwarzen Anzug und ein graues Hemd ohne Schlips. Seine Augen ruhten ruhig auf ihr.
  


  
    »Denn Sie sind doch wohl Katherina, nicht wahr?«
  


  
    Sie blieb ihm die Antwort schuldig und wandte sich wieder Jon zu. Sie streichelte ihm über die Stirn, ohne das Blut zu berühren.
  


  
    »Du hast hoffentlich nicht zu fest zugeschlagen?«, fragte Remer hinter ihr. »Wir brauchen ihn noch.«
  


  
    »Der kommt schon wieder zu sich«, meinte Paw. »Schlimmstenfalls hat er eine Gehirnerschütterung.«
  


  
    »Und genau die können wir nicht gebrauchen«, erwiderte 
     Remer erzürnt. »Ich habe dir gesagt, dass wir ihn unversehrt brauchen.«
  


  
    »Mir blieb keine andere Wahl«, protestierte Paw.
  


  
    Remer seufzte laut.
  


  
    »Kommst du mit ihr hier zurecht, während wir den Rest vorbereiten?«
  


  
    Paw murmelte eine Antwort, und gleich darauf spürte Katherina eine Hand auf ihrer Schulter.
  


  
    »Komm, Prinzessin. Wir haben dir ein Plätzchen reserviert.«
  


  
    Er zog sie mit der linken Hand hoch, während er mit der rechten erneut die Brechstange hob. Katherina wand sich in seinem Griff, kam aber nicht frei. Zwei Männer betraten den Raum und knieten neben Jon nieder. Einer davon war Kortmanns Chauffeur, der Katherina aber nicht einmal ansah. Sie packten Jon an den Armen und zogen ihn auf den Flur. Dann wurde die Tür geschlossen.
  


  
    »Wohin bringt ihr ihn?«, fragte Katherina und starrte Paw voller Hass an.
  


  
    »Nicht weit weg«, antwortete Paw und lächelte.
  


  
    Ohne den Blick von ihr zu nehmen, griff er in einen Schrank und holte eine Rolle Klebeband heraus. Dann drehte er sie herum und ließ die Brechstange zu Boden fallen.
  


  
    Das war ihre Chance.
  


  
    Sie spannte alle Muskeln ihres Körpers, doch gerade als sie aufspringen wollte, betrat Remer den Raum mit einer Pistole in der Hand. Die kleine schwarze Waffe mit dem dunklen Holzgriff veränderte alles. Sie wusste, dass die Schattenorganisation nicht davor zurückschreckte, Menschen zu töten, wenn auch bisher mit weniger handfesten Mitteln. Sie hatten ihre Fähigkeiten eingesetzt und Mittel genutzt, die zum Kontext passten, nicht kalte Schusswaffen, die in der Welt der Lettori seltsam deplatziert aussahen.
  


  
    Paw packte ihre Arme, bog sie ihr auf den Rücken und 
     klebte sie an der Stuhllehne fest. Remer setzte sich an den Schreibtisch vor dem Fenster und legte die Waffe so selbstverständlich auf einem Stapel Papiere ab, als handele es sich um einen Briefbeschwerer. Er beugte sich über den Tisch zu einem Mikrofon vor, das er mit einem Knopfdruck einschaltete.
  


  
    »Binde ihn gut fest«, befahl er und warf kurz einen Blick zu Paw hinüber. »Er soll sich ja nicht noch mehr verletzen.«
  


  
    Katherina wurde herumgedreht, und Paw klebte auch ihre Beine an den Stuhlbeinen fest. Sie starrte ihn an, er aber wich ihrem Blick aus.
  


  
    »Dann warst du die ganze Zeit dabei?«, fragte sie voller Verachtung.
  


  
    Er lachte.
  


  
    »Glaub nur nicht, dass es ein Vergnügen war«, spottete er und verzog das Gesicht. »Euer naives Geschwafel über Leseerlebnisse, Literatur und ›Die gute Geschichte‹. Ich wäre fast wahnsinnig geworden.« Er blickte zu Remer. »Aber jetzt ist Schluss damit, jetzt habe ich meine Pflicht getan.«
  


  
    »Und was ist mit dem Laden?«, fragte Katherina. »Mit Iversen? Und Luca?«
  


  
    Paw erhob sich und stützte sich auf die Armlehnen des Stuhls. Er beugte sein Gesicht dicht vor das ihre und hielt ihrem Blick stand. Seine Augen strahlten Verachtung aus. Er war so dicht vor ihr, dass sie das Knirschen seiner zusammengepressten Zähne hören konnte.
  


  
    »Ihr könnt mich alle mal!«
  


  
    Katherina spuckte ihm ins Gesicht und warf sich im Stuhl nach vorn, doch es gelang Paw, rechtzeitig zurückzuweichen. Er richtete sich grinsend auf und wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel ab. Dann nahm er ein Stück Tape und klebte es ihr auf die Lippen. Schließlich trat er einen Schritt zurück, verschränkte die Arme und betrachtete lächelnd sein Werk.
  


  
    Katherina wandte sich angewidert ab.
  


  
    Paw lachte und verschwand auf den Flur.
  


  
    Katherina versuchte, ihre Arme zu bewegen, um das Tape zu lockern, doch ohne Erfolg. Das Plastik schnitt sich bloß in ihre Haut, und sie hätte vor Schmerzen geschrien, wären ihre Lippen nicht auch zugeklebt gewesen. Verzweifelt sank sie auf dem Stuhl zusammen und spürte, wie ihr die Tränen kamen. Wie hatten sie nur so naiv sein können? Paws plötzliche Rückkehr hätte ihr Misstrauen wecken müssen, um keinen Preis hätten sie ihn an dieser Aktion beteiligen dürfen. Aber Kortmanns Tod hatte sie zu sehr beschäftigt. Sie warf den Kopf hin und her, als wollte sie die Tränen abschütteln. Sie musste sich zusammenreißen, jetzt kam es darauf an, alle Kräfte zu konzentrieren, um aus dieser Situation herauszukommen. Sie ließ den Blick hilfesuchend durch den Raum schweifen.
  


  
    Remer starrte auf den Computerbildschirm, ohne sich darum zu kümmern, was am anderen Ende des Raumes vor sich ging. Katherina konnte Teile des Gelesenen auffangen, aber leider nur sinnlose Bruchstücke. Technische Formeln, Zahlen und Ausdrücke, die sie nie zuvor gehört hatte, mischten sich zu einer einzigen Buchstabensuppe. Zwischendurch sah Remer immer wieder durch die verglaste Tür ins Nebenzimmer und gab irgendjemand Signale.
  


  
    Von ihrem Platz aus konnte Katherina nicht ins Nebenzimmer schauen, aber sie sah, dass dort Licht brannte und sich jemand bewegte. Sie war sich sicher, dass sie Jon dorthin gebracht hatten.
  


  
    Sie presste die Fersen gegen die Stuhlbeine und versuchte das Tape an ihren Knöcheln zu dehnen. Es gab leicht nach, was ihr Mut machte.
  


  
    »Okay«, sprach Remer ins Mikrofon. »Ihr könnt jetzt den Raum verlassen. Wir müssen warten, bis er aufwacht.«
  


  
    Paw und ein anderer Mann kamen zurück in den Computerraum und setzten sich neben Remer. Kortmanns Chauffeur war noch nicht wieder aufgetaucht.
  


  
    In der folgenden Viertelstunde führte Remer ein paar Vorbereitungen und Tests am Computer durch. Paw beobachtete ihn bei seiner Arbeit und blickte hin und wieder zu Katherina hinüber. Der dritte Mann arbeitete einen Stapel Papiere durch und antwortete kurz und routiniert, wenn Remer nach RL-Werten, Spannungsintensität und IR-Blockaden fragte. Katherina konnte mit keinem der Begriffe etwas anfangen. Währenddessen bearbeitete Katherina das Tape an ihren Füßen.
  


  
    »Er ist wieder da«, sagte Paw plötzlich. Die drei Männer richteten ihre Aufmerksamkeit auf den Raum hinter der Scheibe.
  


  
    »Guten Morgen, Campelli«, sprach Remer ins Mikrofon. Durch einen Lautsprecher konnten sie Jon etwas Unverständliches murmeln hören. »Entschuldigen Sie den etwas barschen Empfang, aber wir hatten den Eindruck, Sie wollten uns wieder verlassen, bevor wir miteinander sprechen konnten.«
  


  
    »Paw«, tönte es aus dem Lautsprecher wie die Antwort auf ein Rätsel.
  


  
    Remer lachte.
  


  
    »Paw, wie Sie ihn nennen, stand die ganze Zeit über in meinen Diensten. Er ist ein Produkt dieses Hauses hier, wenn Sie so wollen. Er ist auf diese Schule gegangen, hat auf dem Stuhl gesessen, auf dem Sie jetzt sitzen, und hat den gleichen Helm getragen.«
  


  
    »Wo ist Katherina? Was habt ihr mit ihr gemacht?«
  


  
    »Nur ruhig, Campelli«, erwiderte Remer. »Die junge Dame ist ganz in der Nähe.« Er nickte Paw zu, der zu Katherina ging und den Stuhl zur Scheibe schob.
  


  
    Auf der anderen Seite saß Jon. Er war mit Plastikstrips an Armen und Beinen gefesselt. Das Blut auf seiner Stirn war geronnen, und eine blauschwarze Stelle auf der Kopfhaut zeigte, wo ihn die Brechstange getroffen hatte. Beim Anblick von Katherina huschte eine Welle der Erleichterung über sein Gesicht.
  


  
    »Wie Sie sehen, ist sie unverletzt«, fuhr Remer fort. »Noch.«
  


  
    »Also, was wollen Sie, Remer?«, fragte Jon, ohne die Augen von Katherina zu nehmen.
  


  
    »Zusammenarbeit. Mehr nicht«, antwortete Remer. »Eine kleine Demonstration Ihrer Fähigkeiten und später dann ein wenig Offenheit gegenüber meiner Organisation. Einem Mann mit Ihren Fähigkeiten haben wir einiges zu bieten.«
  


  
    »Was bringt Sie zu der Annahme, dass ich bereit sein könnte, Ihr Versuchskaninchen zu spielen? Glauben Sie wirklich, dass ich freiwillig an Ihren Experimenten teilnehme?«
  


  
    »Ja, doch, das tue ich«, meinte Remer selbstsicher. »Alles andere wäre unklug.« Er klopfte Katherina auf die Schulter, die bei der Berührung zusammenzuckte. »Wie gesagt, wir haben durchaus Verwendung für Ihre kleine Freundin.«
  


  
    Jon schnitt eine Grimasse.
  


  
    »Und wenn ich Ihre Versuche mitmache, lassen Sie sie dann gehen?«
  


  
    »Natürlich«, antwortete Remer. »Eine Hand wäscht die andere.«
  


  
    »Das bringt jetzt aber nicht viel«, erklärte Jon und kniff die Augen unter sichtlichen Schmerzen zusammen. »Im Moment bin ich nicht in der Lage, irgendetwas zu lesen. Das haben Sie Ihrem Schoßhund zu verdanken.«
  


  
    Remer beugte sich vor und sah Jon lange an.
  


  
    »Der markiert doch nur«, warf Paw ein. »So hart habe ich gar nicht zugeschlagen.«
  


  
    Remer sah Paw ärgerlich an und lehnte sich wieder zurück.
  


  
    Jon öffnete die Augen und sah Remer direkt an.
  


  
    »Wenn Sie Katherina gehen lassen, verspreche ich zu bleiben, bis ich Ihren Test ausführen kann«, bot er an.
  


  
    »Ich bin sicher«, begann Remer, nahm die Pistole vom Tisch und zeigte sie Jon, »dass Sie auch jetzt Ihr Bestes geben werden.«
  


  
    Katherina schüttelte wild den Kopf, aber sie sah die Resignation in Jons Augen. Die Waffe in Remers Hand bestätigte, dass es sich um eine Geiselnahme handelte, bei der es keinen Raum für Verhandlungen gab.
  


  
    »Okay«, seufzte Jon. »Was soll ich tun?«
  


  
    »Das, was Sie so gut können«, antwortete Remer, »Geschichten lesen.« Er nickte Paw zu, der den Raum verließ.
  


  
    »Lassen Sie sie erst gehen«, forderte Jon.
  


  
    Remer lachte.
  


  
    »Jetzt sind Sie aber naiv, Campelli. Das Mädchen bleibt, bis wir bekommen haben, was wir wollen.«
  


  
    Die Tür des angrenzenden Raumes wurde geöffnet, und Paw trat mit einem Buch in der einen und einem Messer in der anderen Hand ein.
  


  
    »Du Schwein!«, fauchte Jon ihn an.
  


  
    Paw lachte, als er näher trat. Er hielt Jon das Messer vor die Augen, um auch ganz sicherzugehen, dass er es gesehen hatte.
  


  
    »Pass gut auf, Jon«, warnte er. »Du willst dich doch nicht noch mehr verletzen.« Sein Blick ruhte auf einem Punkt über Jons linker Augenbraue. »Das sieht aber echt fies aus! Tut’s weh?« Paw grinste breit.
  


  
    Jon bewegte die Arme, doch die Fesseln hielten sie an den Lehnen des Stuhls fest. Er sank wieder in sich zusammen und starrte Paw hasserfüllt an.
  


  
    »Dann willst du für mich umblättern?«
  


  
    »Nee danke«, wehrte Paw ab. »Ich bring mich vorher in Sicherheit.« Er steckte das Buch in Jons rechte Hand.
  


  
    Jon warf einen Blick auf den Umschlag.
  


  
    »Frankenstein?«, platzte er überrascht hervor.
  


  
    Von ihrem Platz am Tisch aus konnte Katherina sehen, dass es sich um eine zerlesene Taschenbuchausgabe handelte. Aber sie konnte nicht wahrnehmen, wie Jon den Titel las. Die Zelle war offensichtlich abgeschirmt.
  


  
    Mit einer Hand packte Paw Jons linken Unterarm und presste ihn gegen die Armlehne, während er mit seinem Messer die Plastikstrips durchtrennte. Als die Fesseln gelöst waren, trat er rasch zurück, um aus Jons Reichweite zu gelangen.
  


  
    Jon schüttelte seinen befreiten Arm. Dann fingerte er an den Strips herum, die den anderen Arm fesselten, konnte sie aber nicht lösen.
  


  
    Paw lachte.
  


  
    »Vergiss es, Jon. So gehen die nicht auf.« Er drehte sich um und verließ den Raum, gefolgt von Jons wütendem Blick.
  


  
    »Sie dürfen gerne anfangen«, sagte Remer.
  


  
    Jon sah zur Scheibe, und Katherina nickte ihm kurz zu. Paw kam zurück ins Büro und stellte sich auf die andere Seite des Schreibtisches.
  


  
    »Haben Sie irgendwelche Lieblingsseiten?«, fragte Jon verächtlich.
  


  
    Remer schüttelte den Kopf.
  


  
    »Wo Sie anfangen, ist vollkommen egal.« Er drückte ein paar Tasten, und ein paar Kurven erschienen auf dem Bildschirm, die sich langsam von rechts nach links zogen. Sie zeigten keine nennenswerten Ausschläge.
  


  
    Jon legte das Buch in die gefesselte Hand, damit er mit der linken die Seiten umblättern konnte. Er schlug es in der Mitte auf und begann zu lesen.
  


  
    Für Katherina war es seltsam, Jon lesen zu hören. Bis jetzt war sie immer bei ihm gewesen, wenn er las, und hatte alles empfangen, doch jetzt hörte sie nur seine Stimme, während sich das Buch selbst still verhielt. Wie wenn man einem Hörbuch lauschte, einem Text, der der Energie beraubt worden war, die der Leser oder das Buch selbst ihm geben konnten. Jon war auch so ein begnadeter Leser, und unter anderen Umständen hätte sie die Geschichte sicher genossen. Mit aller Kraft presste sie noch einmal ihre Füße gegen das Tape. Plötzlich spürte sie einen kleinen Ruck, als das Plastik nachgab, und 
     sah erschrocken zu den anderen, doch die starrten alle nur auf ihren Bildschirm und bemerkten nichts.
  


  
    Die Kurven begannen sich zu bewegen. Ein grüner Strich ganz oben auf dem Bildschirm fing an, wie eine Sinuskurve auszuschlagen. Katherina nahm an, dass dieser Graph den Puls der Schwingungen darstellte, mit dem ein Sender las. Unter der grünen Linie stieg eine rote immer weiter an, je besser Jon in den Text fand.
  


  
    »Fünf Komma eins in drei Minuten«, sagte Remer beeindruckt.
  


  
    Paw schnaubte.
  


  
    Die rote Kurve flachte ab und stabilisierte sich auf einem Niveau knapp über der Hälfte der Skala.
  


  
    »Sieben«, konstatierte Remer, hob den Zeigefinger und legte ihn nachdenklich an sein Kinn, wobei er Jon betrachtete. »Hält er seine Fähigkeiten zurück?«
  


  
    »Na, ein Feuerwerk ist das auf jeden Fall noch nicht«, sagte Paw.
  


  
    Remer beugte sich zum Mikrofon vor, aber gerade als er etwas sagen wollte, änderte die grüne Sinuskurve ihr Muster. Die Schwingungen nahmen an Geschwindigkeit zu wie ein Metronom, das man höher gedreht hatte. Die rote Linie schoss fast zeitgleich senkrecht in die Höhe und lag nun am oberen Rand der Skala.
  


  
    »Zehn«, platzte Remer verblüfft heraus.
  


  
    Jon schien noch immer unbeeindruckt. Nur die Schweißtropfen, die sich langsam auf seiner Stirn bildeten, verrieten, dass er sich anstrengte.
  


  
    Die Leuchtstoffröhren an der Decke über ihm flackerten ein paar Mal unregelmäßig, ehe eine plötzlich verlosch und die anderen beiden heller wurden. Aber um Jon herum schien das Licht schwächer zu werden. Langsam bildete sich ein dunkles kugelförmiges Gebilde um Jon herum, in dem es dunkler war als im Rest des Raumes und über dessen Oberfläche Funken 
     und kleine Lichtblitze zu huschen schienen. Dann wurde Jon ganz von dem Dunkel und den grellen Entladungen eingehüllt.
  


  
    »Scheiße!«, rief Paw auf einmal, »er ist aus der Skala raus.«
  


  
    Katherina warf einen Blick auf den Bildschirm. Die Sinuskurve schwang noch immer regelmäßig, jetzt aber in einer schnelleren Frequenz als zuvor. Die rote Kurve war verschwunden. Mit einer drehenden Bewegung befreite sie ihre Füße vom Rest des Tapes und stellte sie auf den Boden. Das Licht hinter der Scheibe schien jetzt von der dunklen Kugel angezogen zu werden wie von einem schwarzen Loch. Blitze und Funken glitten hektisch über die Oberfläche, und einige entluden sich in den Raum hinein zu den Gegenständen und Geräten um Jon herum. Funken tanzten durch die Luft, bis alles Licht wie von einem gewaltigen Sog in die Kugel gezerrt wurde.
  


  
    Katherina stieß sich am Boden ab und rollte mit dem Bürostuhl zum anderen Ende des Raumes, fort vom Fenster. Unterwegs schwang sie sich herum, so dass sie mit dem Rücken zur Scheibe saß, und duckte sich. Hinter sich hörte sie die Männer aufgeregt durcheinanderrufen.
  


  
    Dann kam die Explosion.
  


  
    Die Kraft schleuderte sie seitlich an die Wand und raubte ihr den Atem. Eine gewaltige Hitzewelle folgte, und ihre Lunge brannte, als sie Luft zu holen versuchte. Nach dem Knall folgte das Geräusch splitternden Glases und knisternder Funken. Sie hörte ein Stöhnen vom anderen Ende des Raumes. Alle Lampen waren verloschen. Das einzige Licht kam von den Flammen, die über die Papiere auf dem Boden und auf dem Schreibtisch leckten.
  


  
    Katherinas Arme schmerzten an den Stellen, an denen die Hitze ungehindert an ihre Haut kam, doch das Tape an ihren Handgelenken war durch die Wärme so weich geworden, dass sie es jetzt problemlos abstreifen konnte. Sie riss sich den Kleber 
     vom Mund, tastete sich zur Tür und riss sie auf. Ehe sie den Raum verließ, sah sie noch ein letztes Mal zum Schreibtisch hinüber, an dem gerade noch Remer und Paw gesessen hatten. Die beiden lagen am Boden, aber Katherina konnte nicht erkennen, ob sie noch am Leben waren.
  


  
    Draußen auf dem Flur flackerte eine einzelne Neonröhre wie ein Stroboskop und verwandelte die Szenerie in einen Albtraum. Die Metalltür der Zelle war verbeult und das Sichtfenster herausgeflogen, so dass der Rauch hinausquoll wie durch einen Schornstein. Auf dem Boden vor der Tür lag Kortmanns Chauffeur. Dort, wo sich zuvor eines seiner Augen befunden hatte, klaffte jetzt ein tiefer Krater, und das herausrinnende Blut war auf dem Boden zu einer großen Lache zusammengelaufen.
  


  
    Katherina musste den Körper zur Seite schieben, um die Tür der Zelle öffnen zu können. Rauch quoll ihr entgegen, während sie hustend und mit vorgestreckten Armen in den Raum taumelte. Der eine der beiden Stühle war zu einer modernen Metallskulptur verbogen. Was vom Sitzpolster übrig war, brannte. Auf dem anderen Stuhl saß Jon.
  


  
    Er hatte den Kopf gesenkt, schien aber vollkommen verschont worden zu sein von den Kräften, die den Rest des Raumes zerstört hatten. In einer Hand hielt er sogar noch immer das Buch. Katherina näherte sich langsam dem Stuhl und legte Jon die Hand auf die Schulter. Er hob den Kopf und lächelte sie angestrengt an.
  


  
    »Wie war es?«
  


  
    Katherina presste sich schluchzend an ihn.
  


  
    »Ich bin so müde«, stöhnte er. Er konnte den Kopf kaum hochhalten.
  


  
    Katherina ließ ihn los und streichelte ihm die Stirn.
  


  
    »Wir müssen weg«, sagte sie. »Schaffst du das?«
  


  
    »Müde«, wiederholte Jon.
  


  
    Katherina versuchte, ihn auf die Beine zu ziehen, aber er 
     war noch immer gefesselt. Die Explosion hatte den Stuhl verschont, auf dem er saß, inklusive der Plastikstrips, mit denen er gefesselt war.
  


  
    »Campelli!«, donnerte plötzlich Remers Stimme. Durch das Loch, wo sich die Scheibe befunden hatte, sahen sie eine Gestalt mit zerrissenen Kleidern und blutigem Gesicht. »Willkommen. Jetzt gehören Sie mir.«
  


  
    »Lauf«, flüsterte Jon Katherina zu.
  


  
    Sie zerrte an den Plastikstrips, aber sie gaben nicht nach.
  


  
    Unter Mobilisierung seiner letzten Kräfte richtete Jon sich auf dem Stuhl auf.
  


  
    »Du musst weglaufen«, fauchte er, benebelt vor Erschöpfung. »Sie dürfen dich nicht kriegen!«
  


  
    Seine letzten Worte wurden beinahe übertönt von einem lauten Knall. Katherina zuckte zusammen. Sie hatte noch nie einen Schuss aus unmittelbarer Nähe gehört, doch sie zweifelte keine Sekunde, außerdem war Remers Körperhaltung eindeutig.
  


  
    Er hielt eine Waffe in der Hand und zielte auf sie.
  

  
  


  
    DREISSIG
  


  
    Angestrengt drehte Jon den Kopf in Remers Richtung. Er sah die Pistole in seiner Hand und seine blutverschmierten Zähne. Jon richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Katherina und sah die Panik in ihrem Blick.
  


  
    Er hielt noch immer das Buch in der Hand. Mit einer letzten Kraftanstrengung konzentrierte er sich auf die Buchstaben auf der aufgeschlagenen Seite und las so laut, wie er vermochte. Auch wenn er zu erschöpft war, um den Text aufzuladen, den er las, war Remers Reaktion unmittelbar. Er taumelte einen Schritt zurück und hielt schützend einen Arm vor sich.
  


  
    »Jetzt«, rief Jon Katherina zu, und sie rannte los. An der Tür, wo Remer sie nicht mehr sehen konnte, blieb sie noch einmal stehen und drehte sich zu Jon um, der ihr eindringlich zunickte. Sie bewegte sich nicht.
  


  
    »Lauf!«, rief Jon zornig.
  


  
    Katherina sah ihn erschrocken an, fasste sich aber gleich wieder und verschwand aus seinem Blickfeld.
  


  
    Erleichtert ließ er das Buch los, das mit einem Knall auf den Boden fiel. Mit einem Lächeln auf den Lippen sackte er in sich zusammen und schloss die Augen. Um ihn herum herrschte Chaos. Getrampel und aufgeregtes Stimmengewirr. Ein Jammern, das von Paw zu kommen schien. Jon hoffte, dass er sich nicht irrte.
  


  
    Der Geruch, der im Raum lag, erinnerte ihn an seine Aktivierung im Libri di Luca. Es war das gleiche elektrische Surren, der gleiche Gestank nach verbranntem Holz und Kunststoff, begleitet von dem Metallgeschmack in seinem Mund. 
     Auch seine Erschöpfung war vergleichbar, er war unfähig, sich zu bewegen, wenn er sich nicht angestrengt darauf konzentrierte.
  


  
    Dabei war der Verlauf der Lesung komplett anders gewesen, als im Libri di Luca. Bei der Aktivierung war er völlig weggetreten, wie bei einem Blackout, so dass er nichts von dem mitbekommen hatte, was um ihn herum passiert war.
  


  
    Das Kräftemessen in der Zelle war ganz anders gewesen.
  


  
    Anfänglich hatte er nichts Besonderes gemerkt. Da er das Buch nur mit dem ausgestreckten Arm halten konnte, war der Leseabstand etwas größer gewesen als normal, so dass er die Augen ein wenig zusammenkneifen musste. Die Kopfschmerzen nach Paws Schlag waren auch nicht gerade zuträglich, und so hatte er sich mühsam durch die ersten Seiten gestammelt. Mit der Zeit war ihm das Lesen jedoch leichter gefallen, es war flüssiger und zusammenhängender geworden, bis sich endlich das inzwischen fast schon vertraute Gefühl von Kontrolle eingestellt hatte.
  


  
    Jon hatte vier oder fünf Seiten aus Frankenstein gelesen, ohne größere Ausschläge zu provozieren, er wollte erst seinen Rhythmus finden, der es ihm erlaubte, sich im Raum, in der Geschichte und dem Energiepotenzial zu orientieren. Er wirtschaftete mit seinen Kräften wie ein Läufer vor dem entscheidenden Endspurt und spannte seine Fähigkeiten wie Muskeln vor dem Absprung.
  


  
    Als er beim Abschnitt über den Aufstand der Landbevölkerung und die Verzweiflung des Ungeheuers angelangt war, stürzte Jon sich kopfüber in den Text. Die Bilder sprangen ihm in klaren, grellen Farben und mit scharfen Konturen entgegen. Aber die Umgebung um ihn herum verschwand nicht, wie er es gewohnt war. Wie bei den Überblendungen eines Films ging alles fließend ineinander über. Die Gegenstände in seiner Nähe wurden zum Inventar der Geschichte. So verwandelte sich der Stuhl in die Pritsche, auf der Dr. Frankenstein sein 
     Ungeheuer konstruierte, und aus den Gestalten, die ihn durch die Scheibe beobachteten, wurden die schwankenden Bäume vor den Fenstern des Schlosses.
  


  
    Jon verstärkte nach und nach die Effekte, so dass die Bilder einen grellen, eindringlichen Schimmer bekamen, als wären sie überbelichtet. Die Emotionen waren so stark, dass sie regelrecht greifbar wurden. Er verstärkte das Grauen in den Szenen, die Hoffnungslosigkeit des Ungeheuers und den unmenschlichen Blutdurst der Volksmasse. Raum und Zeit traten ganz in den Hintergrund, bis nur noch die nackten Gefühle in den Gesichtern der Figuren kaleidoskopisch und kräftig pulsierend durch das Licht drangen. Er erhöhte die Frequenz noch weiter, bis die Bilder wie ein Wirbelwind vorbeischwirrten. Alsbald verzerrten sich die Gesichter und Szenen und wurden in die immer schneller werdende Spirale gesogen. Die Farben lösten sich auf, bis die Figuren wie auf einem Negativ erschienen. Die jetzt schwarzen Zähne in dem verzerrten Grinsen der Personen brannten Löcher in die Bilder, und weiß leuchtende Pupillen hinterließen Spuren auf Jons Netzhaut. Mit einer letzten Kraftanstrengung stürzte er sich in den Zyklon der Bilder.
  


  
    Zu seiner Überraschung war es dort ganz dunkel und still.
  


  
    »Glückwunsch, Campelli.«
  


  
    Remers Stimme holte Jon zurück in die Wirklichkeit der Zelle. Langsam öffnete er die Augen und sah wenige Meter vor sich Remer stehen. Er hatte die Hände in die Seiten gestemmt und blutete aus mehreren kleinen Wunden am Kopf, dessen eine Seite rußverschmiert war.
  


  
    »Sie haben den absoluten Rekord aufgestellt«, fuhr er fort und sah sich im Raum um. »Nicht ohne Unkosten, muss ich sagen, aber äußerst überzeugend.«
  


  
    »Katherina?«, stammelte Jon krächzend.
  


  
    »Keine Sorge, die kommt nicht weit«, antwortete Remer.
  


  
    Jon lächelte. Das musste heißen, dass sie es zumindest aus 
     dem Gebäude heraus geschafft hatte. Schlagartig verlor seine eigene Situation an Bedeutung, und er hatte das Gefühl, unbesiegbar zu sein.
  


  
    »Und, wie lautet mein Rekord?«
  


  
    Remer lachte.
  


  
    »Ich kann Ihnen keine genaue Zahl nennen, weil Sie die Skala gesprengt haben. Das hat noch keiner geschafft.«
  


  
    »Freut mich, wenn ich zu Ihrer Unterhaltung beitragen konnte«, sagte Jon sarkastisch. »Kann ich jetzt gehen?«
  


  
    Remer lachte wieder.
  


  
    »Aber Sie sind doch gerade erst gekommen.« Sein Lächeln verschwand, und die grauen Augen starrten Jon in einer Mischung aus Wachsamkeit und Erwartung an. »Nach jemand wie Ihnen haben wir schon lange gesucht, Campelli. Sie sind derjenige, der uns auf das nächste Niveau heben kann.«
  


  
    Jon schüttelte den Kopf.
  


  
    »Sie sind geisteskrank. Ich werde Ihnen niemals helfen.«
  


  
    »Seien Sie sich da nicht so sicher«, sagte Remer. »Ich bin überzeugt, dass Sie das ganz anders sehen werden, wenn Sie erst gehört haben, was ich Ihnen als Gegenleistung anzubieten habe.«
  


  
    Jon schnaufte verächtlich.
  


  
    »Ansonsten gibt es andere Methoden«, fuhr Remer unbeeindruckt fort. »Methoden, die nicht unbedingt Ihre Freundin einbeziehen, falls sie uns wider Erwarten doch entkommen sollte.« Er seufzte. »Aber zwingen Sie uns bitte nicht dazu. Die beste Lösung ist und bleibt, sich uns freiwillig anzuschließen.«
  


  
    Die Art, in der Remer seine Drohung vorbrachte, hatte etwas Beunruhigendes. Er drohte Jon weder physisch, noch wurde er aggressiv, eher hatte man das Gefühl, als sei er ein bisschen traurig.
  


  
    Jon ballte die Hände zu Fäusten. Egal, welche Trümpfe Remer noch im Ärmel hatte, er würde sich diesem Mann, der für 
     die Morde an seinen Eltern verantwortlich war, niemals ergeben.
  


  
    »Ich muss Sie enttäuschen«, presste Jon zwischen den Zähnen hervor. »So weit wird es nicht kommen, nie.«
  


  
    Remer rief etwas durch die offene Tür und trat gleich darauf einen Schritt auf Jon zu.
  


  
    »Sie sind erschöpft, Campelli«, sagte er mitfühlend. »Nach einem erholsamen Schlaf werden Sie Ihre Meinung sicher ändern, warten Sie’s ab.«
  


  
    Ein großer Mann mit dunklen Haaren und beeindruckendem Kiefer betrat den Raum. Er reichte Remer etwas, woraufhin dieser mit einem Nicken auf Jons freien Arm deutete. Der Mann war beim Stuhl und hatte Jons Arm gepackt, ehe dieser ihn wegziehen konnte, und drückte ihn mit eisernem Griff auf die Armlehne. Der Gegenstand in Remers Hand erwies sich als Spritze. Langsam ging er auf Jon zu und stach die Nadel in seinen noch immer mit Klebeband gefesselten Arm.
  


  
    »Ein wenig Ruhe wird Ihnen guttun«, wiederholte er lächelnd.
  


  
    Jon versuchte, dagegen anzukämpfen, aber in seinem ohnehin schon ausgelaugten Zustand schaffte er es nicht, sich länger wachzuhalten.
  


  
     

  


  
    Von seiner Mutter hatte er zuletzt als Junge geträumt. Damals waren es Verlustträume gewesen. Sie saß in dem Zug, den er haarscharf verpasst hatte, oder fiel vor seinen Augen in tiefe Abgründe, ohne dass er eine Chance hatte, ihr zu helfen. In seinen Träumen war Jon immer allein mit ihr, und immer endeten sie damit, dass sie ihn auf die eine oder andere Art verließ, meistens endgültig. Ein paar dieser Träume hatte er bereits vor ihrem Tod gehabt, sie waren wie Vorzeichen und hatten dazu geführt, dass er lange glaubte, seine Träume seien die eigentliche Ursache für ihren Tod gewesen. Obgleich er in der Regel zutiefst verzweifelt aus ihnen erwachte, dachte 
     er sich später, dass die Träume ihm letzten Endes geholfen hatten, über den Verlust hinwegzukommen. Als hätten sie die scharfen Kanten seiner Trauer abgeschliffen. Irgendwann waren die Albträume dann ganz verschwunden. Danach hatte er nie wieder von seiner Mutter geträumt.
  


  
    Jetzt war sie plötzlich wieder da, gemeinsam mit Luca. Sie feierten Jons Geburtstag. Der Tisch war für ein typisches Kinderfest gedeckt, mit Papiertischtuch, Flaggen und Luftballons. Aber in dem Kuchen steckten viel mehr Kerzen, als er zählen oder auspusten konnte. Nachdem er eine Weile vergeblich versucht hatte, sie auszublasen, erbarmten sich seine glücklichen Eltern und überreichten ihm ein riesiges Paket. Es war in blaues Papier eingeschlagen und mit einem Silberband verschnürt. Er riss begierig das Papier herunter. Unter der blauen Schicht war eine rote und unter der roten eine gelbe. So ging es immer weiter, während Jon zunehmend frustriert und aggressiv das Papier abriss und Marianne und Luca ihn die ganze Zeit gut gelaunt anfeuerten, als wäre er ganz kurz vorm Ziel. Gerade als er es aufgeben wollte, erreichte er die letzte Papierlage. Um ihn herum türmten sich die Papierberge so hoch, dass er seine Eltern nicht mehr sehen konnte. Auch ihre Anfeuerungsrufe drangen nur noch sehr gedämpft zu ihm, wie durch eine bauschige Decke. Nachdem er die letzte Schicht Papier abgerissen hatte, hielt er ein Buch in Händen.
  


  
    Don Quijote.
  


  
    Er hatte noch andere Träume, viel unzusammenhängendere und diffusere Träume. Mehrmals sah er sich selbst in einem Krankenhausbett, wo ihn verschiedene Leute besuchten. Mal war es Katherina, dann wieder Iversen, Remer oder andere Leute, die er nicht kannte. In einem Traum ging er ohne Sauerstoffflasche tauchen, und der Wasserdruck drohte seinen Schädel zu sprengen, je tiefer er kam. Er verlor das Bewusstsein und sank wie ein Stein in die Tiefe.
  


  
    Als Jon aus seinen Träumen erwachte, lag er tatsächlich in 
     einem Krankenhausbett. Er war unerträglich durstig, und seine Zunge war trocken und geschwollen. Als er den Kopf zur Seite drehte, sah er ein Nachtschränkchen, auf dem ein Glas Wasser stand, aber seine Handgelenke waren mit Lederriemen am Metallrahmen des Bettes festgezurrt, so dass er nicht danach greifen konnte.
  


  
    Jon untersuchte verzweifelt die Fesseln, als hoffte er, sie mit reiner Willenskraft öffnen zu können, aber sie saßen felsenfest und gaben keinen Millimeter nach, sosehr er auch an ihnen rüttelte. Sein Blick glitt über seinen Arm und blieb in der Ellenbogenbeuge hängen. Am rechten Arm waren fünf Einstiche zu erkennen, am linken sieben.
  


  
    Wie lange war er weggetreten gewesen?
  


  
    Er fühlte sich müde und ausgeruht zugleich, und als er das Kinn auf die Brust sinken ließ, merkte er, dass er frisch rasiert war.
  


  
    Der Raum, in dem er lag, verriet nicht viel. Außer dem Bett und dem Nachtschränkchen gab es kein Inventar. Das Zimmer bot Raum für mindestens drei weitere Betten, war aber vollkommen leer, was von den weißen Wänden und dem roten Steinfußboden noch verstärkt wurde. Vor dem Fenster bauschte sich eine weiße Gardine, die von der Decke bis zum Boden reichte. Kräftiges Sonnenlicht versuchte den Stoff zu durchdringen. Trotz des offenen Fensters und des dünnen, weißen Lakens, mit dem er zugedeckt war, war ihm erstaunlich warm.
  


  
    Die einzige Tür des Raumes befand sich in der Wand hinter dem Fußende des Bettes. Ein Guckloch starrte ihn anklagend von der klinkenlosen Tür an, die den Nieten nach zu urteilen wohl aus Metall war.
  


  
    Jon schoss durch den Kopf, dass er vielleicht in die Psychiatrie eingeliefert worden war und die Erlebnisse der letzten Wochen Halluzinationen waren. Das hörte sich jedenfalls sinnvoller an als alles, was er in der letzten Zeit erlebt hatte. 
     Doch diese Illusion zerplatzte jäh, als die Tür aufgeschlossen wurde und Remer eintrat.
  


  
    »Campelli«, begrüßte er ihn mit einem Lächeln. »Wie schön, Sie ausnahmsweise mal bei Bewusstsein anzutreffen.«
  


  
    Jon wollte etwas erwidern, bekam aber keine Silbe über die trockenen Lippen. Remer sah, was ihm fehlte, trat an das Nachtschränkchen, nahm das Glas und bot Jon etwas zu trinken an. Das Wasser war abgestanden und warm, aber Jon nahm es dankbar an und leerte es in einem Zug. Dann ließ er den Kopf zurück auf das Kissen sinken und nahm sich Zeit, Remer zu betrachten. Irgendetwas war anders. Die Schrammen in Remers Gesicht waren verschwunden, und sein Teint hatte eine andere Farbe als bei ihrer letzten Begegnung. Der leichte Anzug, den er trug, war hell und fiel locker, ein typischer Sommeranzug.
  


  
    »Wie lange habe ich geschlafen?«, presste Jon mühsam hervor.
  


  
    Remer zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Drei, vier Tage vielleicht«, antwortete er.
  


  
    Jon schüttelte den Kopf. Das passte nicht zusammen. Das Sonnenlicht, die Wärme, Remers Kleidung. Die zwölf Einstiche in seinen Ellenbeugen sagten ihm nichts. Er hatte keine Ahnung, was sie ihm gespritzt hatten oder wie lange eine Spritze wirkte.
  


  
    Remer lächelte über seine Verwirrung und ging zu der offenen Tür, von wo aus er etwas in den angrenzenden Raum rief, das in Jons Ohren wie Türkisch oder Arabisch klang.
  


  
    »Geht es Ihnen gut?«, fragte Remer, als er sich wieder zum Bett umdrehte. »Tut Ihnen irgendetwas weh? Haben Sie Schmerzen?«
  


  
    Jon schüttelte erneut den Kopf. Sein Rücken tat weh, und er fühlte sich schläfrig, was nach mehreren Tagen im Bett nicht weiter verwunderlich war. Außerdem wollte er Remer gegenüber auf keinen Fall Schwäche zeigen.
  


  
    »War es nötig, mir Spritzen zu verpassen?«, fragte er mit einem Nicken auf die Einstiche in seinem linken Arm.
  


  
    »Leider ja«, antwortete Remer. »Wir hielten es für sicherer für die Verlegung.«
  


  
    Er wurde von einer dunkelhäutigen Frau in einem weißen Kittel unterbrochen, die mit energischen Schritten und einem frischen Glas Wasser in der Hand durch die Tür kam. Ohne Jon anzusehen, stellte sie das Glas auf dem Nachtschränkchen ab, drehte sich um und verließ den Raum wieder. Remer sagte etwas für Jon Unverständliches zu ihr, als sie an ihm vorbeiging.
  


  
    »Wie ich bereits sagte«, fuhr Remer fort und breitete die Arme aus. »Es war besser, dass Sie während der Reise nicht bei Bewusstsein waren. Wir wollten doch vermeiden, dass Sie unterwegs einen Aufstand machen, nicht wahr?« Er lachte. »Betrachten Sie es von der positiven Seite. Sie haben keine Warteschlangen oder Gepäckprobleme über sich ergehen lassen müssen.«
  


  
    Jon musterte ihn ausgiebig. Obgleich Remer sich offensichtlich zu amüsieren schien, deutete nichts darauf hin, dass er log.
  


  
    »Wo genau bin ich?«, fragte Jon.
  

  
  


  
    EINUNDDREISSIG
  


  
    Katherina war sich nicht wirklich im Klaren darüber, wie es ihr gelungen war, aus dem Schulgebäude zu entkommen. Es war dunkel gewesen und ihr Blick von Tränen verschleiert, trotzdem hatte sie es irgendwie geschafft, aus dem Keller nach oben zu gelangen. Dort war sie einen Augenblick in der kühlen Nachtluft stehen geblieben, um sich zu orientieren, bis sie von drinnen aufgeregte Stimmen und Schritte hörte. Sie rannte um das Gebäude herum, über den Schulhof und durch das Tor auf die Straße. Da sie keine Autoschlüssel hatte, lief sie weiter bis in die nächste Seitenstraße. Dort blieb sie mit dem Rücken an einem Busch stehen, während sie nach Atem rang und lauschte.
  


  
    Wenige Augenblicke später hörte sie, wie eine Tür geöffnet wurde. Männer redeten durcheinander, und das Geräusch von Schritten drang zu ihr. Den Stimmen nach zu urteilen waren es mindestens drei Personen. Als sich die Schritte näherten, lief sie weiter. Hinter ihr rief jemand, und sie rannte, so schnell sie konnte. Die Straßenbeleuchtung war in dieser Gegend spärlich, und es gab immer wieder Querstraßen, in die sie abbiegen konnte, so dass es ihr gelang, außer Sichtweite ihrer Verfolger zu bleiben. Nach ein paar Minuten wurde sie langsamer und sah sich um. Im Dunkel zwischen zwei Laternen sah sie am Ende des Weges eine Gestalt auftauchen, stehen bleiben und in die drei möglichen Richtungen blicken, die die Kreuzung bot.
  


  
    Mit einem Mal begann hinter Katherina ein Hund zu bellen, und sie schrie vor Schrecken auf. Der schwarze Köter 
     sprang wütend und bedrohlich knurrend an den Gitterzaun, als ginge es um sein Leben. Die Gestalt am Ende des Weges wandte sich sofort in ihre Richtung und zwang sie weiterzulaufen. Das Herz hämmerte ihr in der Brust, und sie musste sich antreiben, um nicht langsamer zu werden. Trotzdem kamen die Schritte hinter ihr immer näher, sie konnte schon das Keuchen ihres Verfolgers hören. An der nächsten Ecke bog sie ab und rannte 15 bis 20 Meter in der Mitte der Straße, ehe sie seitlich durch eine Fahrradsperre schlüpfte. Hinter ihr war lautes Fluchen zu hören. Der Mann schien zu Boden gegangen zu sein, aber sie nahm sich nicht die Zeit, sich umzudrehen.
  


  
    Hinter der Absperrung wurde der Weg breiter. Hier standen keine Einfamilienhäuser mehr, sondern größere Wohnblocks. Katherina war völlig erschöpft, ihre Beine trugen sie kaum mehr, so dass sie nur noch weiterstolperte.
  


  
    Plötzlich trat ein Mann aus einer Tür und stellte sich mit ausgebreiteten Armen auf den Weg. Sie konnte nicht mehr rechtzeitig stehen bleiben, stieß mit ihm zusammen und riss ihn fast zu Boden. Einen Augenblick war sie ganz von den Kleidern des Fremden umgeben. Ein Dunst von Rauch, Bier und Schweiß drang in ihre Nase.
  


  
    »Hier rein«, sagte der Mann und zog sie mit sich in den Hauseingang.
  


  
    Katherina ließ es geschehen, nicht weil sie wollte, sondern weil sie keine Kraft mehr hatte, sich zu wehren. Sie hörte, wie die Tür hinter ihr geschlossen wurde.
  


  
    »Verdammt, Ole!«, ertönte eine heisere Frauenstimme. »Habe ich nicht gesagt, dass du nach Hause gehen sollst? Wir haben geschlossen!«
  


  
    Der Mann, der Katherina festhielt, führte sie zu einem Stuhl und nötigte sie, sich zu setzen.
  


  
    »Gerly, jetzt guck doch mal, du siehst doch wohl auch, dass hier jemand Hilfe braucht«, antwortete er mit einer Stimme, 
     die nach einer mehrtägigen Sauftour klang. »Außerdem … außerdem kenne ich diese junge Dame hier.«
  


  
    Katherina war so außer Atem, dass sie alles verschwommen sah, daher konnte sie die Behauptung des Mannes nicht bestätigen. Stattdessen legte sie die Arme auf den Tisch und sackte zusammen.
  


  
    »Okay, Ole«, meinte die Frau. »Aber zu trinken kriegst du nichts mehr.«
  


  
    Eine Tür wurde geöffnet, und Katherina zuckte zusammen.
  


  
    »Raus!«, rief die Frau hinter ihr. »Wir haben geschlossen!«
  


  
    Eine keuchende Männerstimme begann zu protestieren, wurde aber sofort abgewürgt.
  


  
    »Wir haben geschlossen, habe ich gesagt, kommen Sie nach zwölf wieder!«
  


  
    Die Tür wurde mit einem lauten Knall zugeworfen und mit Nachdruck abgeschlossen.
  


  
    Katherina konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten und begann derart heftig zu schluchzen, dass ihr ganzer Körper zitterte. Sie hatte nicht im Traum gedacht, dass es so gefährlich werden könnte. Dass sie Jon hatte verlassen müssen, um ihre eigene Haut zu retten, erschien ihr so unwirklich und unvorstellbar, wenn sie daran dachte, wie unbesiegbar sie sich in seiner Nähe gefühlt hatte.
  


  
    Katherina spürte Oles Hand auf der Schulter. Er tätschelte sie freundlich, aber das machte alles nur noch schlimmer.
  


  
    »Na, eine Tasse Kaffee kann wohl nicht schaden«, sagte die Frau hinter ihnen, und das Geräusch der klappernden Tassen und der gurgelnden Kaffeemaschine legte sich wie ein schützender Arm um sie.
  


  
    Ihr Weinen ging allmählich in Schniefen über. Sie hob den Kopf von der Tischplatte und sah sich verlegen um.
  


  
    Sie saßen in einer verrauchten Bar mit schweren Holztischen und einfachen Stühlen mit roten Lederpolstern. Hinter dem massiven Tresen, der sich an der einen Wand entlangzog, 
     stand die Frau, die der Mann Gerly genannt hatte. Eine kleine, kräftige Frau mit rotem Gesicht und einem Paar Augen, das selbst den betrunkensten Gästen Einhalt gebieten konnte. Sie kam mit zwei Tassen schwarzem Kaffee an den Tisch und stellte sie vor ihnen ab.
  


  
    Neben Katherina saß ihr Retter, ein magerer, hohlwangiger Mann mit verknittertem Anzug und einem ehemals sicher weißen Hemd, das inzwischen einen ziemlichen Grauschleier hatte.
  


  
    Sie stellte fest, dass sie diesen Mann tatsächlich kannte.
  


  
    Ihr Retter, Ole, war ein Empfänger. Es war der Mann, den Jon am Abend von Lucas Beerdigung in der Kneipe am Friedhof getroffen hatte. Sie sah ihn nicht allzu oft. Er zog es vor, seine Probleme an Orten wie diesem zu bearbeiten, trotzdem war sie sich sicher, dass er es war.
  


  
    Er musste ihrem Blick entnommen haben, dass sie ihn ebenfalls erkannt hatte, denn er zwinkerte ihr verschwörerisch zu und entblößte in einem breiten Grinsen eine Reihe gelber Zähne.
  


  
    »Der Kaffee ist wirklich nicht schlecht, Gerly«, sagte Ole laut und trank einen kräftigen Schluck.
  


  
    »Nee, du solltest öfter mal einen trinken. Dann wär’s bestimmt netter, dich hier zu haben.« Gerly richtete ihre Aufmerksamkeit auf Katherina. »Geht es dir jetzt besser, Schätzchen?«
  


  
    Katherina nickte, nahm die Tasse zwischen beide Hände und trank vorsichtig mit geschlossenen Augen. Die Wärme beruhigte sie.
  


  
    »Männer sind doch Schweine«, fuhr Gerly fort. »Alles nur Vergewaltiger. Wenn es nach mir ginge, müsste man die alle kastrieren!«
  


  
    »Dann wärst du gar nicht geboren«, grunzte Ole und lachte laut.
  


  
    »Halt dich mal zurück, du Schlaumeier. Du solltest das 
     Mädchen lieber zur Polizeiwache begleiten, statt hier Witze zu machen.«
  


  
    Katherina schüttelte den Kopf.
  


  
    »Das ist nicht notwendig«, sagte sie schnell. »Ich komme schon zurecht.«
  


  
    Gerly musterte sie gründlich.
  


  
    »Bist du sicher? Diese Wichser darf man nicht einfach so davonkommen lassen.«
  


  
    »Ich bin in Ordnung«, behauptete Katherina und schniefte laut. »Es ist nichts passiert.«
  


  
    Gerly brummte etwas Unverständliches und ging wieder hinter den Tresen, wo sie aufzuräumen begann.
  


  
    »Ich bringe dich gerne hin«, sagte Ole, aber sein Blick verriet, dass er nicht wirklich Lust hatte.
  


  
    »Ich kann nicht zur Polizei«, flüsterte Katherina. »Aber ich muss so schnell wie möglich Kontakt mit Clara aufnehmen.«
  


  
    Ole nickte entschlossen und richtete sich auf.
  


  
    »Ich besorg uns ein Taxi.«
  


  
    Er stand auf und stapfte zum Tresen, wo er eine Diskussion mit Gerly begann.
  


  
    Katherina wusste nicht, was sie tun sollte. Vielleicht war die Polizei jetzt wirklich die einzige Lösung, andererseits konnte sie nicht riskieren, sie in alles einzuweihen, solange Jon in Remers Gewalt war und ihre Hilfe brauchte. Clara würde wissen, wie sie ihn befreien konnten.
  


  
    Die Diskussion an der Bar endete damit, dass Gerly die Waffen streckte und ein Taxi rief. Ole kam zu Katherina zurück und trank seinen Kaffee aus.
  


  
    »Wir müssen durch den Hinterausgang raus«, erklärte er und warf einen Blick zu den Fenstern. »Komm.«
  


  
    »Pass auf dich auf, mein Mädchen«, sagte Gerly und nickte Katherina zu.
  


  
    Sie stand auf und folgte Ole durch eine Tür am hinteren Ende der Kneipe. Ein verblichenes Schild zeigte an, dass dies 
     der Weg zu den Toiletten war, und als er die Tür aufstieß, zweifelte Katherina nicht am Wahrheitsgehalt dieser Mitteilung: Der Gestank verschlug ihr den Atem. Ole führte sie zu einer weiteren schmalen Tür, die sich nur unter lautem Knirschen öffnen ließ. Dann traten sie nach draußen auf den großen Hinterhof. Während sie sich in Richtung Straße führen ließ, blickte Katherina zu den wenigen erhellten Fenstern des Gebäudekomplexes empor.
  


  
    Ole ging weiter bis zu einem dunklen Tor, das auf eine Straße führte. Katherinas Retter fluchte, weil er die Klinke nicht finden konnte. Seine Bewegungen waren Katherina viel zu langsam, so dass sie ihn freundlich, aber entschieden zur Seite schob und die Tür selbst öffnete.
  


  
    Im Gegensatz zum Innenhof war die Straße hell erleuchtet. Sie drückte sich an die Mauer, kaum dass sie den Schutz der Dunkelheit verlassen hatte. Ole stolperte hinter ihr her und blieb einen Moment lang gefährlich schwankend mitten auf dem Bürgersteig stehen.
  


  
    »Wo ist das Taxi?«, flüsterte Katherina. Sie traute sich nicht, lauter zu sprechen.
  


  
    »Das wird schon gleich kommen«, antwortete Ole und drehte sich um die eigene Achse, hielt dann aber inne, um nicht vollends das Gleichgewicht zu verlieren. »Nordre Frihavnsgade. Das ist nicht weit.«
  


  
    Ein schwarzer Wagen fuhr in hohem Tempo an ihnen vorbei, und Katherina presste sich instinktiv wieder in die Toreinfahrt.
  


  
    »Hier!«, rief Ole, trat an die Bordsteinkante und winkte mit den Armen über dem Kopf. »Wir sind hier!« Ein Taxi näherte sich und blieb vor ihnen stehen.
  


  
    Katherina trat rasch hervor und packte Ole, ehe der das Gleichgewicht verlieren konnte. Der Fahrer öffnete das Fenster und steckte den Kopf heraus.
  


  
    »Brauchen Sie Hilfe?«, fragte er in gebrochenem Dänisch. 
     »Können Sie uns vielleicht die Tür aufmachen?«, bat Katherina und bugsierte ihren Retter zu einer der hinteren Türen.
  


  
    Der Fahrer stieg aus und öffnete sie ihr mit einer eleganten Geste. Katherina schob Ole auf den Rücksitz, wo er sich dankbar grunzend hinlegte. Sie selbst lief um den Wagen herum und setzte sich auf den Beifahrersitz.
  


  
    »Gut, dass Sie dabei sind«, meinte der Fahrer, als er losfuhr. »Um die Uhrzeit nehmen wir Typen wie den sonst nicht mehr mit.«
  


  
    In jeder anderen Situation hätte Katherina darauf bestanden, wieder auszusteigen, aber sie konnte sich zu keinem Protest mehr aufraffen und nannte ihm die Adresse von Claras Reihenhaus in Valby.
  


  
     

  


  
    Es war hell, als Katherina aufwachte. Sonnenstrahlen fielen durch die Metalljalousie auf eine weiße Gardine. Sie lag unter einer cremefarbenen Decke auf einem äußerst bequemen Sofa mit großen geblümten Kissen und trug noch immer ihre Jeans und ihr T-Shirt.
  


  
    Fünf Monate im Jahr war der Wintergarten Claras eigentliches Zuhause, den Rest des Hauses nutzte sie in dieser Zeit nur zum Schlafen oder als Lager für Lebensmittel. Auch das Essen bereitete sie draußen auf dem Grill oder über einem offenen Feuer zu. Die Holzwände des Wintergartens waren weiß gestrichen, von jedem der Querbalken unter der Decke hingen Blumenampeln herab, und auch vor den Fenstern standen zahlreiche Pflanzen.
  


  
    Katherina war schon oft bei Clara gewesen, hatte aber noch nie dort übernachtet. Sie konnte sich gar nicht daran erinnern, eingeschlafen zu sein.
  


  
    Als sie aus dem Taxi gestiegen war, war es noch Nacht, und Claras Reihenhaus lag im Dunkeln. Ole war während der Fahrt aufgewacht und hatte darauf bestanden, im Taxi sitzen 
     zu bleiben und sich nach Hause bringen zu lassen. Katherina hatte weder die Kraft gehabt zu protestieren noch ihm zu danken und hatte einfach nur vom Bürgersteig aus zugesehen, wie das Taxi davonfuhr.
  


  
    Auf dem Weg durch den Vorgarten betete sie, dass Clara zu Hause war. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte, wenn niemand da war, doch nachdem sie mehrmals geklingelt hatte, öffnete Clara endlich die Tür, und Katherina warf sich schluchzend in die Arme der überraschten Frau.
  


  
    Es vergingen einige Minuten, in denen Katherina nur weinen konnte, während Clara sie zum Sofa im Wintergarten führte. Nachdem sie sich so weit gefangen hatte, dass sie wieder reden konnte, bat sie um ein Glas Wasser. Sie trank es fast vollständig aus und begann dann von den Erlebnissen der Nacht zu erzählen.
  


  
    Clara hörte aufmerksam zu, ohne Anzeichen von Müdigkeit, und tätschelte Katherinas Schulter, um sie zum Weiterreden zu ermuntern. Als sie von Paws Doppelspiel erfuhr, fluchte sie laut, stand auf und lief im Wintergarten auf und ab, um ihre Wut im Zaum zu halten.
  


  
    »Dieser kleine …«, fauchte sie durch zusammengebissene Zähne. »Der hat mich immer schon irgendwie…« Sie beruhigte sich, als Katherinas Blick ihr verriet, dass es noch weitere schlechte Neuigkeiten gab, und setzte sich wieder zu ihr aufs Sofa. »Entschuldige, erzähl weiter.«
  


  
    Es fiel Katherina schwer, über den Test zu reden, und sie brach vollends zusammen, als sie erzählte, wie sie Jon im Keller zurückgelassen hatte.
  


  
    Clara holte noch ein Glas Wasser und versuchte, sie zu beruhigen.
  


  
    »Du hättest nichts tun können«, sagte sie und legte die Arme um Katherina. »Wenn du geblieben wärest, hätten sie dich als Geisel behalten, um ihn weiter zu erpressen. Jetzt haben sie nichts in der Hand.«
  


  
    Katherina schniefte.
  


  
    »Und wenn sie ihn umbringen?«
  


  
    »Das tun sie nicht«, antwortete Clara überzeugt. »Sie wollen ihn für irgendetwas nutzen. Das spüre ich. Er soll ihnen helfen. Bei irgendetwas, das nur er kann.«
  


  
    Ob es Claras beruhigende Worte waren oder die Erschöpfung nach den nächtlichen Ereignissen, die Katherina hatten einschlafen lassen, war unklar, auf jeden Fall erinnerte sie sich nicht daran, was danach geschehen war.
  


  
     

  


  
    Sie hörte Stimmen im Haus und identifizierte eine davon als Claras.
  


  
    »War es denn wirklich nötig, ihr ein Schlafmittel zu geben?«, fragte die andere, die Katherina sogleich Iversen zuordnen konnte.
  


  
    »Sie war vollkommen außer sich«, antwortete Clara. »Du hättest sie sehen sollen. Sie brauchte wirklich Ruhe, war aber viel zu aufgebracht, um einschlafen zu können. Manchmal braucht der Körper Schlaf, damit der Geist Ruhe findet.«
  


  
    »Wenn du das sagst«, antwortete Iversen, klang aber nicht überzeugt.
  


  
    Katherina hörte Schritte.
  


  
    »Wie lange hält die Wirkung an?«, fragte Iversen.
  


  
    »Ich bin wach«, sagte Katherina und wandte sich zur Tür.
  


  
    Clara drängelte sich an Iversen vorbei und hastete zum Sofa.
  


  
    »Geht es dir gut?«
  


  
    Katherina nickte.
  


  
    »Wie spät ist es?«
  


  
    Iversen setzte sich ihr gegenüber in den Sessel, auf dem eine bunte, gehäkelte Decke lag.
  


  
    »Es ist zehn Uhr vormittags«, antwortete er und warf einen Blick auf Clara. »Du hast 30 Stunden geschlafen.«
  


  
    »30 Stunden!«, platzte Katherina heraus und sprang aus 
     dem Sofa auf. »Wie konntet ihr …?« Ihr wurde schwarz vor Augen, und sie setzte sich rasch wieder hin.
  


  
    »Es war zu deinem eigenen Besten«, versicherte Clara und nahm ihre Hände. »Du brauchtest Ruhe.«
  


  
    Katherina zog ihre Hände weg.
  


  
    »Aber Jon«, sagte sie. »Wir müssen Jon finden.«
  


  
    »Wir arbeiten daran«, beruhigte Iversen. »Alle Adressen von Remer werden beobachtet. Sobald er sich zeigt …«
  


  
    »Ist er verschwunden?«, fiel ihm Katherina ins Wort.
  


  
    Iversen nickte und senkte seinen Blick. Er starrte auf seine Hände, die er unablässig knetete.
  


  
    »Die Schule«, sagte Katherina. »Wir müssen zurück in die Schule.«
  


  
    »Die Schule ist abgebrannt, Katherina«, erklärte Clara und fügte rasch hinzu: »Aber es hat keine Opfer gegeben. Das Gebäude ist bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Nur wenige Stunden nach deiner Flucht.«
  


  
    »Die Feuerwehr hält einen Kurzschluss im Sicherungskasten für die Brandursache«, ergänzte Iversen. »Nachdem sie erkannt haben, dass sie gegen das Feuer nichts ausrichten konnten, haben sie sich darauf beschränkt, die Ausbreitung des Brandes zu verhindern.«
  


  
    »Dann beseitigen sie jetzt also ihre Spuren«, sagte Katherina und blickte zu Iversen und Clara. Beide stimmten ihr nickend zu.
  


  
    »Es hat auch noch ein anderes Feuer gegeben«, fuhr Iversen fort. »Kortmanns Villa ist in der gleichen Nacht abgebrannt. Seine verkohlte Leiche wurde in der ausgebrannten Bibliothek gefunden. Sie meinen, das Feuer sei durch die Glut seiner Zigarre entstanden.«
  


  
    Katherina dachte an ihren Besuch in der Hellerup-Villa. Henning hatte Kortmanns Leiche in die Bibliothek getragen, in der er jetzt wie bei einer indianischen Feuerbestattung verbrannt worden war.
  


  
    »Aber er wurde erhängt«, protestierte sie. »Das muss man doch erkennen können. Die Spuren am Hals und das Fehlen von Ruß in der Lunge.«
  


  
    »Über die genauen Umstände des Todes ist nichts herausgekommen«, sagte Clara. »Es würde mich nicht wundern, wenn Remer auch Kontakte zur Polizei hätte und die Ermittlungen beeinflussen könnte.«
  


  
    »Und Remer ist seither nicht gesehen worden?«
  


  
    »Nein«, antwortete Iversen. »Er ist wie vom Erdboden verschluckt. Wir haben seine sämtlichen Telefonnummern angerufen, kriegen überall aber die gleiche Antwort: Remer ist nicht zu erreichen.« Er breitete die Arme aus. »Wie gesagt, wir halten all seine Adressen unter Beobachtung. Ich muss jetzt auch gleich Henning ablösen. Aber mach dir keine Sorgen, er wird schon früher oder später auftauchen.«
  


  
    Katherina ballte die Fäuste. Früher oder später, das reichte ihr nicht. Jon wurde irgendwo gefangen gehalten, weil sie ihn im Stich gelassen hatte. Wenn er nicht einwilligte, mit der Schattenorganisation zusammenzuarbeiten, war es nur eine Frage der Zeit, bis Remer aufgab und sich Jon vom Halse schaffte. Für immer. Sie spürte die Wut in sich wachsen. Warum hatten sie sie so lange schlafen lassen? Warum hatten sie nichts getan, um Jon zu finden?
  


  
    »Wir haben getan, was in unserer Macht stand«, sagte Iversen, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Du musst uns glauben. Wir haben sogar überlegt, zur Polizei zu gehen und alles zu erzählen.«
  


  
    »Wobei wir den Gedanken rasch wieder fallen gelassen haben«, bemerkte Clara. »Es würde Jon nicht helfen, und Remers Kontakte sind überdies vermutlich in der Lage, die Ermittlungen zu blockieren.«
  


  
    Katherina sah ein, dass sie Recht hatten. Mit den Informationen, die ihnen zur Verfügung standen, konnten sie kaum mehr tun. Ihre Wut schlug in Frustration und Verzweiflung 
     um. Was konnte sie tun? Sie musste doch etwas unternehmen. Es tat so weh, einfach herumzusitzen und darauf zu warten, dass Remer sich zeigte - wenn er denn überhaupt jemals wieder auftauchte.
  


  
    »Und was ist mit Paw?«, fragte sie fieberhaft.
  


  
    Iversen schüttelte den Kopf.
  


  
    »Das Apartment, in dem er gewohnt hat, ist leer. Er ist seit drei Tagen nicht mehr gesehen worden.« Er seufzte. »Natürlich war Paw nicht sein richtiger Name, so dass auch diese Spur im Sande verläuft.«
  


  
    Katherina stand langsam auf. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, nur dass sie nicht länger hier sitzen bleiben konnte. Und wenn sie kreuz und quer durch Kopenhagen laufen musste, um Jon zu finden, sie wollte es tun. Alles war besser, als passiv zu bleiben.
  


  
    »Ich gehe nach Hause«, erklärte sie.
  


  
    Clara wollte protestieren, aber Katherina fiel ihr ins Wort.
  


  
    »Es ist okay. Ich bin in Ordnung.«
  


  
    »Ich fahre dich«, sagte Iversen und stand auf.
  


  
    »Danke«, erwiderte Katherina und umarmte Clara. »Danke für alles, Clara.«
  


  
    »Wenn ich etwas tun kann, dann lass es mich wissen, ja?«
  


  
    Katherina nickte. Dann ging sie mit Iversen hinaus. Auf dem Bürgersteig vor dem Gartentor lag ein aufgerissener Müllsack, dessen Inhalt sich über die Gehwegplatten verteilt hatte. Briefumschläge, Kaffeesatz und Milchkartons lagen wild durcheinander und verunstalteten den Bürgersteig in der gepflegten Reihenhaussiedlung.
  


  
    Ein Abfallsack verriet viel über seinen Besitzer. Mit einem Mal wusste Katherina, wer ihr helfen konnte.
  


  
     

  


  
    Muhammed sperrte die Augen auf, als er Katherina vor seiner Terrassentür stehen sah. Sie hatte sich von Iversen nach Hause fahren lassen, war dort aber direkt in den Fahrradkeller gegangen, 
     hatte ihr Mountainbike herausgeholt und war damit nach Nørrebro gefahren. Sie wusste nicht, wieso sie Iversen nichts von ihren Plänen erzählen wollte. Vielleicht hatte sie ganz einfach das Bedürfnis, diesen Schritt allein zu tun.
  


  
    »Na, wenn das nicht die Bekannte vom Lawman ist«, sagte Muhammed, als er die Tür aufschob. Er spähte in den Garten. »Haben Sie Jon abgeschüttelt?«
  


  
    »Kann man so sagen«, antwortete Katherina und versuchte zu lächeln. »Ich brauche Ihre Hilfe.«
  


  
    Muhammed lächelte freundlich und sah sie dabei neugierig an.
  


  
    »Natürlich. Kommen Sie rein.«
  


  
    Das Wohnzimmer glich noch immer einer Abstellkammer, in der sich Kisten und Kartons türmten. Direkt hinter der Tür stand ein komplettes Golfset mit Tasche, Schlägern und sogar einer passenden Tweedmütze auf einem der Schläger. Katherina zog einen Schläger heraus und wog ihn in der Hand.
  


  
    »Spielen Sie Golf?«, fragte Muhammed hoffnungsvoll. »Sie könnten das günstig kriegen.«
  


  
    »Nein, leider nicht«, antwortete Katherina.
  


  
    »Hab ich mir schon gedacht«, sagte Muhammed. »Aber deshalb sind Sie wohl auch nicht gekommen, oder?«
  


  
    Katherina stellte den Golfschläger zurück und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich brauche Sie, Sie müssen ein paar Personen für mich aufspüren.«
  


  
    »No problem.« Muhammed setzte sich vor einen seiner Bildschirme, schob die Finger zusammen und streckte lächelnd die Arme aus. Die Knöchel knackten hörbar, als er sie dehnte.
  


  
    »Ich muss wissen, wo sie sich jetzt im Moment aufhalten. Ihre Lebensgeschichte interessiert mich nicht.«
  


  
    Muhammed nickte.
  


  
    »Erstmal geht es um einen Otto Remer«, begann Katherina 
     und machte eine Pause, während Muhammed den Namen in seinen Computer tippte. »Dann um einen Mann etwa Mitte 30, der als Chauffeur für einen William Kortmann gearbeitet hat.«
  


  
    Muhammeds Finger huschten über die Tastatur, während er nickend wiederholte, was sie gesagt hatte.
  


  
    »Sonst noch wer?«, fragte er und sah sie an.
  


  
    »Der Letzte ist Jon Campelli«, sagte Katherina und hielt Muhammeds Blick stand.
  


  
    »Jon Campelli«, wiederholte er nach ein paar Sekunden Schweigen. »Sie wollen, dass ich Jon Campelli finde?«
  


  
    Katherina nickte und spürte, wie sich ihr Hals beim Klang seines Namens zusammenzog.
  


  
    »Ich hab zwar gesagt, dass ich gar nicht wissen will, was Sie da treiben«, sagte Muhammed ernst. »Aber was geht hier ab? Ist er abgehauen? Wenn er nicht gefunden werden will, kann ich Ihnen nicht helfen.«
  


  
    Katherina räusperte sich.
  


  
    »Jon wird gegen seinen Willen festgehalten«, erwiderte sie. »Von den zwei anderen, deren Namen ich Ihnen genannt habe.«
  


  
    Muhammed legte die Stirn in Falten, rührte sich aber nicht.
  


  
    »Otto Remer ist der Kopf einer kriminellen Organisation, die vor nichts zurückschreckt«, fuhr Katherina fort. »Es ist äußerst wichtig, dass wir Jon so schnell wie möglich finden, sonst …« Sie spürte, dass ihr die Tränen kamen. »Sonst tun die ihm was an.«
  


  
    Muhammed seufzte tief.
  


  
    »Verdammt, in was für einen Scheiß sind Sie da bloß reingerutscht?«, fragte er. »Erst erfahre ich, dass Jon gefeuert wurde, und jetzt auch noch das.« Er schüttelte den Kopf. »Warum gehen Sie nicht zur Polizei?«
  


  
    »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Katherina. »Und wir haben wenig Zeit.«
  


  
    Muhammed nickte und richtete seinen Blick auf den Bildschirm.
  


  
    »Okay«, sagte er. »Dann wollen wir unseren Freund mal finden.«
  


  
     

  


  
    Das Warten war schrecklich. Katherina konnte keinen weiteren Beitrag leisten, als auf die Fragen zu antworten, die Muhammed ihr zwischendurch stellte. In der Zwischenzeit hörte sie nur das Klappern der Tasten. Muhammed hatte sein Handy nach dem ersten Klingeln ausgeschaltet, und Katherina wollte seine Konzentration nicht stören. Er war ihre einzige Chance.
  


  
    Während er arbeitete, lief sie rastlos durch das Zimmer. Sie untersuchte die verschiedenen Waren in den Kartons und wunderte sich erneut darüber, dass man davon leben konnte, an Preisausschreiben teilzunehmen. Jon hatte ihr einmal von einer japanischen TV-Show erzählt, bei der die Teilnehmer in Wohnungen eingesperrt wurden und nur von dem lebten, was sie bei Wettbewerben gewannen, übers Internet oder über Zeitschriften. Die meisten mussten wegen Hunger aufgeben.
  


  
    Manchmal schlich sie sich hinter Muhammed und blickte ihm über die Schulter, doch selbst wenn sie hätte lesen können, hätte sie bestimmt nichts verstanden. Symbole und Zeichen scrollten in einem solchen Tempo über den Bildschirm, dass es unmöglich war, ihren Inhalt aufzuschnappen, während Muhammeds Finger über die Tastatur tanzten.
  


  
    »Okay«, sagte Muhammed nach gut anderthalb Stunden Suche. »Ich weiß jetzt, wo er ist, aber das wird Sie nicht glücklich machen.«
  


  
    Katherina trat hinter den Schreibtisch und blickte auf die Bildschirme. Auf einem war eine Weltkarte zu sehen, über die sich zahllose Linien zogen.
  


  
    »Ich habe die Flughäfen überprüft«, begann Muhammed. 
     »Keine Spur von Otto Remer, aber Jon ist geflogen …« Er platzierte seine Fingerkuppe auf Dänemark, von wo aus Striche in die ganze Welt führten. »Von Kastrup nach …« Er folgte einem der Striche in Richtung Süden.
  


  
    Katherina riss die Augen auf.
  


  
    »Das kann doch nicht wahr sein«, sagte sie.
  

  
  


  
    ZWEIUNDDREISSIG
  


  
    Ägypten?«, fragte Jon skeptisch.
  


  
    Remer lächelte und breitete die Arme aus.
  


  
    »Das Reich der Pharaonen, die Wiege der Zivilisation.«
  


  
    Jon wandte den Blick von dem Mann im hellen Anzug ab und schaute zum Fenster, wo ein paar dünne Vorhänge sich in der leichten Brise bewegten. Auch wenn sein Orientierungssinn in Dänemark zurückgeblieben zu sein schien, musste er eingestehen, dass alle Puzzleteilchen zusammenpassten. Die Hitze, Remers Kleidung, die fremden Gerüche. Er traute Remer nicht über den Weg, aber in diesem Fall schien er die Wahrheit zu sagen.
  


  
    »Wir sind bereits am Morgen nach unserem … Treffen geflogen«, erklärte Remer. »Es war nicht ganz einfach, so kurzfristig einen Krankentransport zu organisieren, aber dann haben wir einen Platz in einem Charterflugzeug bekommen.« Er stieß ein kurzes Grunzen aus. »Sie können froh sein, dieses Erlebnis verpasst zu haben.«
  


  
    »Aber wieso?«, wollte Jon wissen.
  


  
    Remer lächelte wieder und hob die Hand in einer beruhigenden Geste.
  


  
    »Dazu kommen wir noch, immer mit der Ruhe.«
  


  
    Da er entführt worden und an ein Krankenbett gefesselt war, hatte Jon massive Probleme, ruhig zu bleiben. Ihm kam es vor, als wäre es erst wenige Minuten her, dass Katherina aus der Kellerzelle unter der Demetriusschule geflohen war, wie er ihr befohlen hatte. Obgleich ihm in diesem Augenblick völlig egal war, wie es mit ihm weiterging, fühlte er sich erniedrigt 
     und zunehmend verbittert. Es waren mehrere Tage vergangen, seit er in dieses Land geflogen worden war, und er hatte keine Ahnung, wo Katherina steckte oder ob es ihr überhaupt gelungen war, Remers Leuten zu entkommen.
  


  
    »Ich hoffe, Sie sind sich im Klaren darüber, dass ich Ihnen niemals helfen werde«, krächzte Jon von seinem Bett.
  


  
    »Als Unternehmer habe ich gelernt, nie das Wörtchen ›niemals‹ zu benutzen«, sagte Remer beiläufig. »Obgleich das Wort ›niemals‹ eine Unendlichkeit bezeichnet, schränkt es unsere Fantasie ein und begrenzt unser Potenzial. Als Unternehmer muss man sich bis zum letzten Augenblick alle Türen offen halten, und selbst danach noch eine Katzenklappe als allerletzten Ausweg.« Er legte die Arme hinter den Rücken und ähnelte, sicher unfreiwillig, einem Oberlehrer. »Menschen, die ständig das Wort ›niemals‹ benutzen, werden es irgendwann bereuen. Hätten Sie etwa damit gerechnet, dass Sie Ihre Karriere als Anwalt aufgeben würden, um Buchhändler zu werden? Oder dass Ihr Vater der Kopf einer Herde gutgläubiger, intellektueller Hippies mit magischen Fähigkeiten war? Nein, vermute ich? Vor kurzem hätten Sie noch mit ›niemals‹ geantwortet.«
  


  
    »Der Vergleich ist grotesk«, protestierte Jon aufgebracht.
  


  
    »Ist er das?«, fragte Remer. »Sie stimmen mir aber schon zu, dass es genauso gekommen ist und dass Sie davon profitieren. Die Reichtümer Ihres Vaters gehören jetzt Ihnen, und Sie haben Kräfte in sich entdeckt, von deren Existenz Sie keine Ahnung hatten. Sogar die Liebe haben Sie gefunden.«
  


  
    Bei der Anspielung auf Katherina stutzte Jon und sah Remer eindringlich an. Hatte er nicht gerade ganz leicht in Richtung Tür genickt? Oder bildete er sich das nur ein? Sein Herz begann zu hämmern. Wenn sie hier war, war alles verloren.
  


  
    Remer schien seine Reaktion bemerkt zu haben. Ein dämonisches Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit.
  


  
    »Sehen Sie, Sie wissen, dass Sie davon profitiert haben. Und 
     zwar in solchem Maße, dass Sie Angst haben, es wieder zu verlieren.« Er schlug sich mit der Faust in die Hand. »Überlegen Sie doch mal, was für eine Zukunft Sie erwartet.«
  


  
    Jon schaute an sich herab.
  


  
    »Vorläufig bin ich noch an ein Bett gefesselt«, stellte er trocken fest.
  


  
    »Ja, ja«, entgegnete Remer ungeduldig. »Aber das ist nur zu Ihrem eigenen Schutz.«
  


  
    »Zu meinem was?«, platzte Jon höhnisch heraus.
  


  
    Remer blinzelte ihn an.
  


  
    »Um Sie vor dem ›niemals‹ zu schützen.«
  


  
    Er drehte sich um und marschierte resolut aus dem Raum. Die Tür fiel mit einem metallischen Klicken hinter ihm ins Schloss.
  


  
    Jon starrte auf die geschlossene Tür, die jedoch keine neuen Informationen preisgab. Er ließ den Blick durch den leeren Raum schweifen. Obwohl er jetzt wusste, wo er sich befand, konnte er mit diesem Wissen nichts anfangen.
  


  
    Ägypten. Was hatte er in Ägypten verloren? Jon ging zwar davon aus, dass es auch außerhalb der Grenzen Dänemarks Lettori gab, aber der unmittelbare Zusammenhang mit Ägypten war ihm nicht klar. Bei Ägypten dachte er an Pyramiden, Sand und verführerische Schönheiten aus 1001 Nacht, aber nicht an ein Versteck für eine Verbrecherorganisation.
  


  
     

  


  
    Ob es die Nachwirkungen der Betäubung waren oder die Tatsache, dass es so schlagartig dunkel wurde, konnte Jon nicht sicher sagen. Er hatte nur einmal kurz die Augen geschlossen, und als er sie wieder aufschlug, war es draußen dunkel. Die einzige Lichtquelle im Raum war die Lampe auf dem Nachtschränkchen, aber ihr Licht war zu schwach, um die Ecken zu erreichen. Die Temperatur wurde allmählich erträglich, aber es war immer noch warm genug, dass er nicht fror.
  


  
    Die Tür ging auf, und die Frau in dem weißen Kittel kam 
     mit einem Tablett herein. Remer folgte ihr mit drei südländisch aussehenden Männern im Schlepptau.
  


  
    »Es wird höchste Zeit, dass Sie etwas Festes zu sich nehmen, Campelli«, sagte Remer und stellte sich ans Fußende des Bettes. Zwei der Männer bauten sich auf sein Zeichen hin links und rechts vom Bett auf, während der dritte vor der Tür stehen blieb. Auf ein weiteres Zeichen von Remer lösten sie die Riemen um Jons Arme. Die Frau stellte ihm das Tablett auf die Beine.
  


  
    Jon merkte, dass er Hunger hatte, zögerte aber, mit dem Essen anzufangen. Er sah die Wächter, die einen Schritt vom Bett entfernt standen und vor sich hin starrten.
  


  
    »Sie verstehen kein Dänisch«, erklärte Remer. »Und selbst wenn, sie sind loyal dem Orden gegenüber.« Er nickte, den Blick auf die Schale mit Reis und Fleisch gerichtet, die auf dem Tablett stand. »Essen Sie, dann erzähle ich Ihnen danach eine Gutenachtgeschichte.«
  


  
    In Ermangelung eines Bestecks begann Jon, mit den Fingern zu essen. Anfangs war er noch zurückhaltend und richtete die Aufmerksamkeit auf jeden Bissen, aber das würzige Lamm und der Reis schmeckten so unerwartet gut, dass er bald begann, sich das Essen gierig in den Mund zu schaufeln.
  


  
    »Die Fähigkeiten, die Sie besitzen, kennen keine Landesgrenzen«, begann Remer und nickte der Frau zu, die gleich darauf den Raum verließ. »Das haben Sie sich sicher schon gedacht. Menschen wie Sie und mich gibt es überall auf der Welt, aber jeder Text hat natürlich eine gewisse Begrenzung in der Sprache. Ich bezweifle keine Sekunde, dass Sie nicht auch ausgezeichnete Arbeit mit einem englischen Text leisten könnten, möglicherweise auch mit einem italienischen, aber die größte Wirkung erzielen Sie nichtsdestoweniger mit Ihrer Muttersprache. Um einen Text aufzuladen, brauchen wir die Sprache, und je besser wir sie beherrschen, desto sicherer erreichen wir unser Ziel.«
  


  
    Die Frau kam mit einem hohen Hocker zurück, den sie hinter Remer stellte, bevor sie wortlos wieder ging. Er setzte sich und richtete sein Jackett, ehe er fortfuhr.
  


  
    »Bei den Empfängern sieht es etwas anders aus. Sie können ihre Fähigkeiten auch dann anwenden, wenn der gelesene Text für sie unverständlich ist. Die Emotionen und Bilder, die ein Text hervorbringt, sind universell und sprachunabhängig, nur die Feinjustierung der Beeinflussung setzt die Kenntnis der Sprache voraus.«
  


  
    »Dann haben Sie mich also nach Ägypten entführt, um meine Fähigkeiten einzudämmen?«, fragte Jon zwischen zwei Bissen.
  


  
    Remer lachte.
  


  
    »Ganz im Gegenteil«, antwortete er. »Ihre physischen Entladungen sind nicht davon abhängig, ob der Zuhörer den Text versteht oder nicht.« Er fasste sich ans Kinn. »Ein äußerst interessantes Phänomen und mit nichts vergleichbar. Wir glauben nämlich, dass der gelesene Text keine andere Funktion hat als die eines Katalysators.« Er schüttelte den Kopf. »Aber das gehört zu den Dingen, die wir im Laufe der nächsten Tage herausfinden wollen.«
  


  
    Jon schnaufte.
  


  
    »Zum anderen«, fuhr Remer fort, ohne auf Jons Reaktion einzugehen, »war Alexandria schon immer ein Zentrum unserer Organisation.«
  


  
    »Alexandria?«, fragte Jon. Er überlegte, aber ihm fiel nur ein, dass es eine Stadt an der nordafrikanischen Küste war.
  


  
    Remer nickte.
  


  
    »Unsere Organisation hat in Alexandria ihren Ursprung«, erklärte er. »Laut Überlieferung wurden die Fähigkeiten, die Sie und ich besitzen, hier zum ersten Mal entdeckt.«
  


  
    Jon hatte seine Mahlzeit beendet und schob das Tablett beiseite, das sofort von einem der Wächter abgeräumt wurde, 
     während der andere ihm ein Glas Wasser hinhielt. Jon nahm es und trank.
  


  
    Remer wartete geduldig, bis er fertig war, und nickte dann den Wächtern zu. Sie schnallten seine Arme wieder am Bettgestell fest und verließen wortlos den Raum. Sobald sie weg waren, klatschte Remer in die Hände und rieb sie mit erwartungsvoller Miene.
  


  
    »Na, Campelli«, sagte er. »Bereit für die Geschichtsstunde?«
  


  
    Jon sparte sich die Antwort. Er hatte ohnehin keine andere Wahl.
  


  
    »Alexandria wurde um 330 vor Christus von Alexander dem Großen gegründet«, begann Remer. »Die Stadt sollte das Weltzentrum für Wissen und Lehre werden. Darum wurde die wohl bekannteste Bibliothek der Welt gebaut; die Bibliotheca Alexandrina. Sie war nicht nur eine Bibliothek, sondern ein Mekka für wissenschaftliche Studien und intellektuelle Vertiefung. Viele der Menschen, denen wir heute die Ehre für die Gründung der Wissenschaften zuschreiben, studierten dort. Unter anderem Euklid, Heron und Archimedes.« Remer räusperte sich. »Die Sammlung der Pergamente und Kodizes wuchs stetig, da alle anlegenden Schiffe per Gesetz dazu verpflichtet waren, als eine Art Zoll eine Kopie aller Schriften zu hinterlassen, die sie an Bord hatten. Man geht davon aus, dass es bis zu 750.000 Bände gab, bis diverse Kriege, Plünderungen und Brände dem Schatz den Garaus machten. Aber für mehr als 700 Jahre war die Bibliotheca Alexandrina der Nabel der Welt für Literatur und Gelehrsamkeit.«
  


  
    »Und sie ist abgebrannt?«, fragte Jon.
  


  
    »Ja, mehrmals«, antwortete Remer und schlug den Blick nieder. »Das Sterben der Bibliothek zog sich über mehrere Jahrhunderte hin. Es setzte 48 vor Christus mit dem alexandrinischen Krieg ein, in den Cäsar persönlich verwickelt war wegen irgendeiner Unstimmigkeit mit Kleopatra. Damals zerstörte 
     das Feuer große Teile der Bibliothek, und viele Kodizes und Schriftrollen gingen verloren. Nach dem Untergang des Römischen Reiches und den Plünderungen der nachfolgenden Jahrhunderte blieb nichts mehr von der Bibliothek übrig.«
  


  
    »Und in dieser Bibliothek entwickelten sich die Lettore-Fähigkeiten?«
  


  
    Remer hob den Zeigefinger.
  


  
    »Ich sagte, sie wurden dort entdeckt«, wies er Jon zurecht. »Die Fähigkeiten hat es schon immer gegeben, aber erst seit Demetrius wurden sie untersucht.«
  


  
    Jon zog die Augenbrauen hoch. Der Name war ihm doch erst vor kurzem untergekommen.
  


  
    »Das ist der Namensgeber für die Schule, in die Sie eingebrochen sind«, sagte Remer, als hätte er Jons Ratlosigkeit bemerkt. »Außerdem war er sozusagen der Art Director der ursprünglichen Bibliotheca Alexandrina und neben seinen Funktionen als Philosoph, Staatsmann und Berater aller Wahrscheinlichkeit nach auch der erste Chef-Bibliothekar.«
  


  
    Jon dachte an das Treffen mit den Sendern in der Bibliothek in Østerbro, wo die Bibliothekarin - nicht ohne einen Anflug von Neid - von dem Einfluss erzählt hatte, den die Bibliothekare in der Antike genossen.
  


  
    »Glücklicherweise war Demetrius ein vorsichtiger Mann«, fuhr Remer fort. »Ihm war schnell klar, worauf er da gestoßen war, und er hielt sein Wissen über die Fähigkeiten streng geheim. So wurde unsere Organisation ins Leben gerufen, damals als geheime Gesellschaft für besonders Eingeweihte, also diejenigen, die die Fähigkeiten besaßen und besonders einflussreiche Stellungen bekleideten. Zu dem Zeitpunkt und auch noch etliche Jahrhunderte danach gab es ein wahres Netzwerk aus mehr oder weniger geheimen religiösen und philosophischen Sekten in Alexandria. Die meisten Gelehrten waren Mitglieder in einer oder mehrerer Gesellschaften - 
     man könnte das fast als eine Art Modefimmel der Zeit bezeichnen -, und es war sicher nicht schwierig für Demetrius, die richtigen Personen zu rekrutieren.«
  


  
    »Ist das hier eine Rekrutierung?«, fragte Jon und zerrte an den Riemen, mit denen er festgeschnallt war.
  


  
    Remer zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Wir mussten sicherstellen, dass wir Ihre ganze Aufmerksamkeit haben«, stellte er nüchtern fest. »Demetrius hat vermutlich nicht zu solch drastischen Mitteln gegriffen. Er war ein angesehener Mann. Ich bin überzeugt, dass alle, die er einlud, sich geehrt fühlten und äußerst loyal waren.« Remers Blick drückte Enttäuschung aus. »Das sollten Sie auch, Campelli. Nicht viele Menschen werden für würdig befunden, in unsere Organisation aufgenommen zu werden.«
  


  
    Jon wollte protestieren, aber Remer hob die Stimme und fiel ihm ins Wort.
  


  
    »Aber ich bin überzeugt, dass Sie das Ganze bald mit unseren Augen sehen werden, nur Geduld.«
  


  
    Jon zweifelte keine Sekunde daran, dass das eine Drohung war und kein Versprechen. Seine Gedanken wanderten zu Katherina. War sie auch in Alexandria? Wieso war Remer sich seiner Sache so sicher?
  


  
    »Bei der endgültigen Zerstörung der Bibliothek verlor Alexandria seinen Status als Wissenszentrum. Da die Organisation davon abhängig war, dort zu sein, wo der Fortschritt stattfand, spaltete sie sich auf. Die Mitglieder zogen in die Welt hinaus und gründeten überall kleinere Einheiten.« Remer zog eine Augenbraue hoch und nickte Jon zu. »Ein paar von ihnen zogen nach Italien.«
  


  
    Jon rechnete schon eine Weile damit, dass irgendwann die Verbindung zu ihm hergestellt würde. Und dass Remer sie nutzen würde, um Jon auf seine Seite zu ziehen.
  


  
    »Wollen Sie damit sagen, dass meine Familie auch in Demetrius’ Sekte war?«
  


  
    »Die Chancen stehen gut«, bestätigte Remer. »Es gibt keine vollständigen Stammbäume oder Mitgliedslisten mehr, aber es deutet etliches darauf hin, dass die Gruppen organisierter Lettori, die es überall auf der Welt gibt, allesamt von dem ursprünglichen Orden abstammen, der vor fast 2400 Jahren hier in Alexandria gegründet wurde.«
  


  
    »Und was ist schiefgegangen?«, fragte Jon. »Warum haben Sie noch nicht die Weltherrschaft übernommen?«
  


  
    Remer schnitt eine Grimasse.
  


  
    »Aus vielerlei Gründen«, antwortete er. »Die zunehmende Dezentralisierung schwächte die Organisation. Es bildeten sich Fraktionen, die andere Ziele verfolgten, und die unterschiedlichen Ausrichtungen verschwendeten eine Menge Energie damit, sich gegenseitig zu bekriegen. Außerdem war es eine ganze Weile regelrecht lebensgefährlich, gelehrt zu sein. Gelehrte wurden schlichtweg als Hexen oder Zauberer betrachtet und auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Daher war es wichtig, sich bedeckt zu halten, was das Finden und Anwerben unserer Mitglieder nicht gerade vereinfachte.« Remer stand auf und streckte die Beine. »Erst während der Renaissance erwachte die Organisation zu neuem Leben, aber es sollten noch etliche Jahre vergehen, bis das verlorene Wissen wieder zusammengetragen war.«
  


  
    Obgleich Jon sich in Gesellschaft seines ärgsten Feindes befand, fesselte ihn die Geschichte. Es wunderte ihn nur, dass die Mitglieder der Bibliophilen Gesellschaft daheim ihm nichts von ihren Wurzeln erzählt hatten. Vielleicht wussten sie ja nichts davon, oder sie wollten ihren Ursprung vor ihm geheim halten, bis er reif für die Wahrheit war.
  


  
    »Die Renaissance liegt schon weit zurück«, sagte Jon. »Wieso hat die Organisation in der Zwischenzeit nicht die Weltherrschaft übernommen?«
  


  
    »Wer sagt, dass wir das nicht getan haben?«, fragte Remer mit verschmitztem Lächeln. »Nein, Sie haben natürlich 
     Recht. Wir haben erst in den letzten Jahrzehnten das notwendige Instrumentarium dafür bekommen.« Er schwieg.
  


  
    Jon hob die Augenbrauen.
  


  
    »Erwarten Sie nicht von mir, dass ich es errate.«
  


  
    Remer lachte.
  


  
    »Demokratie. Das war es, was uns die ganze Zeit gefehlt hatte.«
  


  
    »Demokratie?«, wiederholte Jon verdutzt.
  


  
    »Demokratie ist das Beste, was dem Orden je widerfahren ist.« Er hob die Hände. »Keine Frage, die Monarchie barg auch eine Menge Möglichkeiten, aber sie war viel zu unsicher. Zum einen war es schwierig, unsere Leute dicht am Machtzentrum zu platzieren, zum anderen schwebten sie immer in großer Gefahr, sobald die Macht wechselte. Häufig fielen ihre Köpfe zusammen mit dem des Königs. Nein, die Demokratie ist die ideale Staatsform.« Remer hielt einen Zeigefinger hoch. »In einer Demokratie ist es relativ einfach, in den Dunstkreis der Machthaber zu gelangen, und es ist viel effektiver, wenn alle glauben, sie wären an den Entscheidungen beteiligt. In Wirklichkeit glauben sie nur, was wir sie glauben lassen. Und obendrein behalten die meisten unserer Leute nach einem Regierungswechsel ihre Stellen.«
  


  
    »Beamte?«, fragte Jon.
  


  
    Remer nickte.
  


  
    »Unter anderem. Vergessen Sie nicht, dass wir nur in der Nähe sein müssen, wenn diejenigen, die wir beeinflussen wollen, lesen. Sie umgeben sich mit Sekretären, Assistenten und Juristen. Selbst Kantinen- und Reinigungspersonal und Lieferanten sind nützlich.«
  


  
    »Das würde erklären, wieso kein Unterschied zwischen den verschiedenen Regierungen zu bemerken ist«, kommentierte Jon trocken.
  


  
    »Wir betreiben keine Politik«, sagte Remer. »Verstehen Sie das nicht falsch. Wir sorgen bloß für die optimalen Bedingungen 
     für unsere Organisation, und das an so vielen Orten auf der Welt wie möglich.«
  


  
    »Sie haben mir immer noch nicht beantwortet, wieso wir in Alexandria sind«, erinnerte Jon ihn. »Wenn die Organisation über den gesamten Erdball verteilt ist und es kein Zentrum mehr gibt, wieso dann ausgerechnet Alexandria?«
  


  
    »Es stimmt zwar, dass die ursprüngliche Bibliotheca Alexandrina nicht mehr existiert«, sagte Remer. »Aber wir haben eine neue gebaut.«
  


  
    »Wir?«, fragte Jon überrascht.
  


  
    Remer lächelte geheimnisvoll.
  


  
    »Die ägyptische Regierung hat in Zusammenarbeit mit der UNESCO an der gleichen Stelle eine neue prunkvolle Bibliothek errichtet, oder zumindest ganz in der Nähe der ursprünglichen Bibliotheca Alexandrina. 2002 wurde sie nach einer Bauzeit von 13 Jahren eröffnet. Ein Riesenprojekt, das eine Summe von nahezu 400 Millionen Dollar gekostet und Alexandria zurück auf die Landkarte der Informationswissenschaften gebracht hat. Es ist unser erklärtes Ziel, die Region durch den Wiederaufbau der Bibliothek in ihre einstige Blütezeit als Sammelbecken für Wissen und Gelehrsamkeit zurückzuführen.«
  


  
    »Und welche Rolle spielen Sie bei diesem Wiederaufbau?«
  


  
    »Lassen Sie es mich so ausdrücken: Wir haben den Prozess ein wenig beschleunigt«, antwortete Remer mit einem Lächeln. »Wir haben dafür gesorgt, dass die notwendigen Genehmigungen durchgesetzt und die richtigen Menschen inspiriert wurden und haben unseren Leuten einen Platz unter den Angestellten verschafft. All die kleinen, aber wichtigen Dinge, die uns den Zugang zur Bibliothek ermöglichen, wann immer wir es wollen.«
  


  
    Jon überlegte, hinter wie vielen ähnlichen Projekten die Schattenorganisation wohl stand.
  


  
    »Die ägyptische Regierung, sagen Sie? Und die UNESCO?« 
    


  
    Remer zog die Schultern hoch.
  


  
    »Eine Bagatelle.«
  


  
    »Aber welche Rolle spiele ich bei dem Ganzen?«, fragte Jon und hob die Arme, so weit die Riemen es zuließen.
  


  
    »Ihre Fähigkeiten sind außergewöhnlich«, begann Remer. »Auch ohne die physischen Phänomene, die Sie hervorrufen, sind Sie stärker als jeder Lettore, den wir bisher gemessen haben. Wir glauben, dass die Kombination Ihrer Fähigkeiten mit diesem Ort uns alle auf das nächsthöhere Niveau heben kann.«
  


  
    »Was ist das nächsthöhere Niveau?«
  


  
    »Ihr Niveau«, antwortete Remer. »Oder mehr … wer weiß?«
  


  
    Jon wollte nur ungern seine Unwissenheit zugeben, konnte Remers Gedankengang aber nicht ganz folgen. Iversen hatte gesagt, jeder Lettore habe seine persönliche Grenze, ein Potenzial, das nicht überschritten werden könne, egal, wie intensiv man trainierte. Remer war da offenbar anderer Meinung.
  


  
    »Die Zeit ist günstig«, fuhr Remer fort. »Immer mehr Länder entscheiden sich für das demokratische Modell. Wir waren nie in einer besseren Position. Die UNESCO und die ägyptische Regierung fallen kaum ins Gewicht. Sagen Ihnen EU, NATO, G7 und UN etwas? Oder FBI, CIA, NSA und all die anderen Nachrichtendienste weltweit? Nächstes Jahr findet in den USA die Präsidentenwahl statt und in Europa fünf Regierungswahlen, eine Unzahl Abstimmungen und eine schwindelerregende Anzahl von EU-Treffen, Regierungskonferenzen und Gipfeltreffen.«
  


  
    »Und Ihre Leute sitzen immer mit am Tisch?«
  


  
    »Am Tisch oder hinter denen, die dort sitzen.« Remer zeigte auf Jon. »Sie sollten sich geehrt fühlen. Sie alle sind nach Alexandria gekommen, um Sie kennenzulernen. Sie sind derjenige, der ihnen zu einem gehörigen Schub verhelfen soll, damit sie ihre Aufgabe noch effektiver erledigen können.«
  


  
    Jon wurde schwindelig von Remers Worten. Er fühlte sich nicht gut und schloss die Augen.
  


  
    »Also, was sagen Sie, Campelli?«, fragte Remer etwas lauter. »Wollen Sie sich uns anschließen und Ihre wildesten Ambitionen erfüllen, oder wollen Sie für den Rest Ihres Lebens ein Sklave bleiben und sich dessen bewusst sein?«
  


  
    Jon schaute auf die Riemen, mit denen seine Arme festgeschnallt waren. Er wusste nicht, was ihn erwartete, wenn er mit Nein antwortete. Aber er wusste, dass er sich Remer niemals anschließen würde. Es war ihm unmöglich, den Mann zu unterstützen, der aller Wahrscheinlichkeit nach seine Eltern ermordet hatte und möglicherweise Katherina gefangen hielt. Er ballte die Hände zu Fäusten und sah Remer an.
  


  
    »Ich werde der Organisation niemals helfen«, erklärte er.
  


  
    Remer blickte enttäuscht zu Boden.
  


  
    »Das bedaure ich außerordentlich, Campelli«, sagte er. »Aber ich habe keine andere Antwort erwartet.« Er stand auf und öffnete die Tür. »Kommen Sie herein«, sagte er.
  


  
    Draußen waren Schritte zu hören. Jon hielt die Luft an.
  


  
    Durch die Tür trat ein kleiner, dünner Mann in einem hellen Trainingsanzug, mit Sandalen und einer klassischen Krankenkassenbrille. Er hatte eine Glatze, war braun gebrannt und erinnerte an eine sportliche Ausgabe von Gandhi. In einer Hand hielt er einen Aluminiumkoffer.
  


  
    »Jon Campelli«, begrüßte der Mann ihn erfreut mit einer Stimme, die überraschend tief war für seinen Körperbau. »Es ist mir eine Freude, Sie endlich kennenzulernen.« Er fixierte Jon mit stahlblauen Augen durch seine Brillengläser.
  


  
    »Sehen Sie es mir nach, dass ich Ihnen nicht die Hand gebe«, sagte Jon mit einem Bick auf die Riemen. Der kleine Mann strahlte etwas Beunruhigendes aus, aber Jons Erleichterung darüber, dass es nicht Katherina war, war so groß, dass er allmählich wieder Mut fasste.
  


  
    »Machen Sie sich keine Gedanken«, erwiderte der Mann 
     und legte den Koffer auf dem Fußende des Bettes ab. Er öffnete ihn und nahm etwas heraus, das er Remer reichte. »Ich denke, wir sollten so schnell wie möglich beginnen.«
  


  
    Remer trat ans Kopfende und hielt Jon eine Rolle graues Klebeband vor die Nase.
  


  
    Er riss ein Stück ab und klebte Jon damit den Mund zu. Jon sah ihn hasserfüllt an, aber Remer ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen.
  


  
    »Sie lassen uns jetzt besser allein«, sagte der Mann zu Remer, der widerspruchslos den Raum verließ und die Tür hinter sich schloss.
  


  
    Jon konnte nicht sehen, was sich in dem Koffer befand, aber er stellte sich die grausamsten Folterinstrumente vor. Merkwürdigerweise fühlte er sich erleichtert. Der Gedanke, Katherina könnte einer ähnlichen Behandlung ausgesetzt werden, war viel unerträglicher, als sie jetzt selbst über sich ergehen zu lassen.
  


  
    Doch als er dann sah, was der Mann mit dem Kassengestell mit größter Behutsamkeit aus dem Koffer nahm, bekam er Panik.
  


  
    Es war ein Buch.
  

  
  


  
    DREIUNDDREISSIG
  


  
    Als Katherina von Jons Reise hörte, war sie erst einmal erleichtert, weil das zumindest bedeutete, dass er am Leben war. Gleich darauf überwältigte sie jedoch die Mutlosigkeit. Der Abstand zwischen ihr und Jon war auf Muhammeds Bildschirm als lange blaue Linie von Dänemark nach Ägypten dargestellt, und die Distanz erschien ihr unüberbrückbar. Sie hatte keine Ahnung, wie sie dorthin gelangen und ihn in einem Land dieser Größe finden sollte. Verzweifelt brach sie zusammen.
  


  
    Muhammed reagierte verständnisvoll. Er geleitete sie behutsam zum Sofa, wo er sich neben sie setzte und ihr den Arm um die Schulter legte. Zu keinem Zeitpunkt fragte er nach dem Grund von Jons Reise oder ihrer Reaktion. Er ließ sie sich einfach ausweinen.
  


  
    Als Katherina sich endlich fasste, dankte sie ihm mehrmals und versprach ihm, ihm irgendwann einmal die ganze Geschichte zu erzählen. Muhammed bot ihr daraufhin noch einmal seine Hilfe an, wofür auch immer. Katherina wusste nur zu gut, dass sie darauf schon bald wieder zurückgreifen würde.
  


  
    Es gab vermutlich noch viele Fragen, die sie Muhammed hätte stellen können, aber sie wollte nicht länger passiv bleiben. Sie hatte bereits zwei Tage verschlafen und wäre am liebsten direkt zum Flughafen gefahren, um mit der nächsten Maschine nach Ägypten zu fliegen. Doch als sie Muhammed verließ und wieder auf ihrem Fahrrad saß, besann sie sich und fuhr stattdessen so schnell wie möglich ins Libri di Luca.
  


  
    Henning stand hinter der Kasse, was sie überraschte, bis sie sich erinnerte, dass die beiden sich ja mit der Überwachung von Remers Haus abwechseln wollten.
  


  
    »Ihr könnt die Suche einstellen«, sagte Katherina, als sie in den Laden kam. »Ich weiß, wo er ist.«
  


  
    Henning starrte sie verblüfft an. »Katherina … Solltest du nicht …« Er zeigte auf die Fenster. »Bist du in Ordnung?«
  


  
    »Es geht mir gut«, log Katherina. Sie hatte nicht die Geduld, sich Fragen nach ihrer Gesundheit oder ihrem Gemütszustand anzuhören. »Du kannst die anderen zurückrufen. Jon ist nicht mehr in Dänemark. Er ist in Ägypten.«
  


  
    Henning sah sie gleichermaßen verwirrt und besorgt an. Er wollte etwas erwidern, aber Katherina kam ihm zuvor.
  


  
    »Ich weiß nicht, warum. Ich weiß bloß, dass er vor 24 Stunden dorthin geflogen ist.«
  


  
    Henning nickte und war so klug, den Mund zu halten. Als er sich einigermaßen gesammelt hatte, griff er zum Telefon und rief Iversen an. Zahlreiche Anrufe später hatte der Rundruf alle erreicht, die an der Suche beteiligt waren.
  


  
    In der Zwischenzeit suchte Katherina einen großen Atlas heraus, legte ihn auf den Kassentisch und schlug Nordafrika auf. Ihre Augen huschten über die Detailkarte, über Flüsse und Städte bis zu den weiten Wüstenebenen. Als Kind hatte sie oft in Atlanten geblättert und sich dabei manchmal vorgestellt, Gott zu sein, der sein eigenes Werk betrachtete. Wenn sie dann die Augen zusammenkniff, glaubte sie sogar die Menschen erkennen zu können, die dort unten umherirrten. Jetzt wünschte sie sich, in den Sand Ägyptens greifen und Jon mit den Fingerspitzen herausheben zu können, um ihn nach Hause zu holen.
  


  
    Iversen kam als Erster im Libri di Luca an, und Katherina erzählte ihm, wie sie von Jons Reise erfahren hatte. Er nickte nachdenklich, während er die Landkarte auf dem Tisch studierte. 
     Die Länder- und Städtenamen rollten über Katherina hinweg, als er sie las, und sie versuchte, sich in den Strom der Worte einzuklinken, um das Puzzlesteinchen zu finden, mit dem sie etwas verband und das Sinn ergab. Sie konzentrierte sich ganz auf Iversens Lesen, damit er die Karte schneller überfliegen konnte, doch in ihrem Eifer bedrängte sie ihn zu sehr. Er legte beruhigend seine Hand auf ihre und bat sie, sich etwas zurückzuhalten. Sie nickte, entschuldigte sich und stoppte die Beeinflussung sofort.
  


  
    »Was haben die bloß vor?«, fragte Iversen rhetorisch, führte Zeige- und Mittelfinger unter die Hornbrille und massierte seine Augenlider. »Warum Ägypten?«
  


  
    »Es könnte ein Ablenkungsmanöver sein«, schlug Henning vor, klang jedoch nicht sehr überzeugt. »Wenn sie seinen Aufenthaltsort wirklich geheim halten wollten, hätten sie wohl kaum seinen Pass benutzt, oder?«
  


  
    »Vielleicht blieb ihnen in der Kürze der Zeit keine andere Wahl«, meinte Iversen.
  


  
    Katherina stand mit verschränkten Armen da und konnte kaum die Ruhe bewahren.
  


  
    »Wann können wir losfahren?«, fragte sie ungeduldig. »Wir hinken bereits einen Tag hinterher.«
  


  
    »Ägypten ist ein großes Land«, sagte Iversen. »Wir müssen genauer wissen, wo er ist. Sie können von dort aus auch noch weitergereist sein.«
  


  
    »Nicht mit seinem Pass«, erwiderte Katherina. »Das hat Muhammed überprüft.«
  


  
    Iversen nickte.
  


  
    Immer mehr Lettori tauchten auf, darunter auch Clara, die Katherinas Blick schuldbewusst auswich. Katherina ignorierte sie. Sie konnte Clara noch immer nicht verzeihen, dass sie sie einfach hatte schlafen lassen. Iversen unterrichtete die anderen über die Situation, während Katherina etwas in den Hintergrund trat. Schon bald wurde am Kassentisch heftig diskutiert, 
     wobei eine phantasievolle Theorie die andere ablöste. Sie verstand nicht, warum sie ihre Zeit mit Spekulationen vergeudeten. Natürlich hatte Iversen Recht. Ägypten war ein großes Land, natürlich war es nicht leicht, dort nach einer einzelnen Person zu suchen, aber es würde ihr besser gehen, wenn sie erst dort war. Sie ertrug es nicht, aus der Ferne darüber zu diskutieren, was sie tun wollten, wenn sie erst da wären.
  


  
    Katherina stellte sich ans Fenster und sah nach draußen. Sie fasste sich ans Kinn. Es war später Nachmittag, dunkle Wolken hatten sich über der Stadt zusammengezogen und kündigten baldigen Regen an. Der Wind war stärker geworden, und die Menschen stemmten sich gegen die Böen, wobei sie ihre Jacken und Mäntel festhielten. Eine Gestalt näherte sich dem Geschäft und blieb vor dem Schaufenster stehen, unmittelbar vor Katherina. Der Mann hatte einen Vollbart und struppige Haare, die vom Wind durcheinandergewirbelt wurden. Statt sich die Auslagen im Fenster anzuschauen, richtete er seine klaren, blauen Augen auf Katherina.
  


  
    Sie hätte vor Überraschung beinahe laut aufgeschrien, als sie Tom Nørreskov erkannte. Er trug die gleiche Kleidung wie bei ihrem Besuch auf seinem Hof. Die vollen roten Lippen öffneten sich zu einem breiten Grinsen.
  


  
    Die Glocken klingelten hektisch, als Katherina die Tür aufriss. Die übrigen Anwesenden drehten sich um und sahen staunend zu, als Katherina den Gast in den Laden zog.
  


  
    Clara trat einen Schritt vor.
  


  
    »Tom?«, fragte sie skeptisch.
  


  
    Tom Nørreskov nickte und sah sich verlegen um.
  


  
    »Das ist Tom Nørreskov«, stellte ihn Katherina vor.
  


  
    Iversen trat vor und reichte Tom beide Hände.
  


  
    »Willkommen, Tom. Gut, dass du da bist!«
  


  
    Nørreskov nickte nur und sah sich um, als wäre er das erste Mal im Libri di Luca. Sein Blick folgte den Regalen auf der Galerie und glitt über die zahlreichen Bände und Bücherstapel 
     im Erdgeschoss. Ein breites Lächeln zeichnete sich schließlich auf seinen vollen Lippen ab.
  


  
    »Lange her, Iversen«, sagte er und entblößte seine Zähne. »Aber es ist alles noch so wie früher, Gott sei Dank.«
  


  
    Die Anwesenden vergaßen die Nordafrika-Karte und begrüßten Tom Nørreskov der Reihe nach wie einen alten Klassenkameraden. Seine Augen flackerten zwischen den Lettori hin und her. Viele von ihnen hatte er noch nie gesehen, trotzdem studierte er jeden genau, als hielte er nach einem ganz speziellen Ausschau.
  


  
    »Wo ist Campellis Sohn?«, fragte er schließlich und steckte eine Hand in seine Manteltasche. »Ich habe eine Postkarte von seinem Vater.«
  


  
    Keiner sagte etwas, und eine bedrückte Stimmung legte sich über die Versammlung.
  


  
    »Die war lange unterwegs«, fuhr er fort. »Aber es ist ja auch weit von Ägypten.«
  


  
    Katherina zuckte zusammen und riss Tom die Karte aus der Hand.
  


  
    »Ägypten«, platzte sie heraus und starrte auf das Bild.
  


  
    Die Karte zeigte ein großes, kreisrundes Gebäude aus Sandstein, dessen Glasdach leicht abfiel und in der kräftigen Sonne metallisch glänzte. Das Gebäude glich einer fliegenden Untertasse, die in der Wüste notgelandet war. Mit zitternden Händen drehte Katherina die Karte um.
  


  
    Niemals in ihrem Leben war sie so frustriert darüber gewesen, nicht lesen zu können, wie in diesem Moment, als sie die für sie nichtssagenden Zeichen auf der Rückseite anstarrte. Widerstrebend reichte sie Iversen die Karte. Er nahm sie und las laut vor:
  


  
    »Sie sind hier - Luca.«
  


  
     

  


  
    Zum zweiten Mal an diesem Tag fühlte Katherina große Erleichterung. Die Karte gab Auskunft über die Stadt und vielleicht 
     sogar das Gebäude, in dem Jon sich befand. Der gedruckte Text verriet, dass das abgebildete Gebäude die Bibliotheca Alexandrina in der Hafenstadt Alexandria war.
  


  
    Iversen fasste sich an den Kopf und rief:
  


  
    »Na klar.« Er lachte erleichtert auf. »Wie konnte ich das denn nur übersehen?«
  


  
    Tom Nørreskov stand verdutzt da und sah die anderen an, überrascht über den Effekt der Postkarte.
  


  
    »Also, wo ist Jon?«, fragte er noch einmal.
  


  
    Wieder schwiegen alle und sahen sich an.
  


  
    »Hier«, sagte Iversen schließlich und hielt ihm die Karte vor die Nase. »Du hast uns eben selbst die Antwort auf deine Frage geliefert.«
  


  
    Während Iversen Tom über die Geschehnisse der letzten Woche unterrichtete, wurde die Postkarte zwischen den Anwesenden herumgereicht.
  


  
    Als Katherina die Gelegenheit bekam, sich die Karte noch einmal genauer anzusehen, starrte sie lange auf das Bild und prägte sich alle Details des runden Gebäudes und seiner Umgebung ein. Vor der Bibliothek lag ein halbmondförmiges Becken, ein natürliches Gegenstück zur riesigen Glasfläche, aus der das ansteigende Dach des Gebäudes bestand. Die metallähnlichen Kästen unter dem Glas hatten einzig die Funktion, das Licht abzulenken, so dass die Lesesäle indirekt beleuchtet wurden. Gleichzeitig gaben sie der Glasfläche etwas Futuristisches, sie sah aus wie eine elektrische Schalttafel. Ein rechteckiger Einschnitt auf der rechten Seite des Gebäudes bildete einen Vorplatz, auf dem ein separates, wie ein Rugbyball geformtes Gebäude lag, das halb in den Boden eingelassen war. Von diesem Platz führte der Haupteingang ins Gebäude.
  


  
    Dorthin musste sie. »Bibliotheca Alexandrina«, sagte Iversen hinter ihr. »Die berühmteste Bibliothek der Antike, wieder aufgebaut mit dem ursprünglichen Ziel, Wissen und Kenntnisse zu sammeln und 
     allen zugänglich zu machen.« Er seufzte. »Wollen wir hoffen, dass sie nicht das gleiche Schicksal erleidet wie die ursprüngliche Bibliothek. Unschätzbare Texte gingen bei Kriegen, Plünderungen und Bränden verloren. Es heißt, die Konstruktionspläne der Cheopspyramide hätten in der Bibliothek gelagert, stellt euch das mal vor! Wer weiß, wie viele wichtige Werke wir durch die Gier des Feuers und die Dummheit der Menschen verloren haben. Werke, die unser Verständnis der Geschichte, der Kultur und der Wissenschaft verändert hätten.« Er schwieg aus Respekt vor den verbrannten Büchern.
  


  
    »Aber warum sind sie dorthin gefahren?«, fragte Katherina.
  


  
    »Da können wir nur Vermutungen anstellen«, antwortete Iversen. »Vielleicht ist es eine Art Ritual. Die Bibliothek könnte der Treffpunkt der Schattenorganisation sein.«
  


  
    »Wenn ihr mich fragt - es ist die Spannung«, sagte Tom Nørreskov.
  


  
    Alle im Raum drehten sich zu ihm um, woraufhin er den Blick niederschlug und seine Hände anstarrte.
  


  
    »Luca hatte eine Theorie«, begann er leise, und alle traten einen Schritt näher und hörten ihm aufmerksam zu. »Seiner Meinung nach ist nicht nur die Kraft des einzelnen Buches entscheidend, das bei der Aktivierung genutzt wird. Er glaubte, dass auch die Ladung der Bücher, die die Beteiligten umgeben, Einfluss auf die Aktivierung hat, einfach durch ihre Anwesenheit. Eine Aktivierung inmitten der Campelli-Sammlung, die - wie wir alle wissen - hoch aufgeladen ist, wäre demnach stärker als eine Aktivierung auf freiem Feld.«
  


  
    Iversen nickte.
  


  
    »Das ist hinlänglich bekannt«, sagte er, klang aber nicht überzeugt.
  


  
    »Dann würde die Sammlung in der Bibliothek von Alexandria die Aktivierung verstärken?«, fragte Clara.
  


  
    »Es gibt dabei ein Problem«, meinte Iversen. »Soviel ich weiß, ist die Bibliothek noch in der Akquisitionsphase, und 
     seit der ursprünglichen Planung haben sich die elektronischen Medien so stark entwickelt, dass viele Werke jetzt nur noch als CD-Rom oder DVD vorliegen und nicht mehr als Papierausgaben.« Er breitete die Arme aus. »Wir wissen, dass sich diese Medien nicht so aufladen wie richtige Bücher.«
  


  
    »Das ist korrekt«, räumte Tom ein. »Aber wir hatten beide den Verdacht, dass sich die Ladung auf die Umgebung überträgt, was zu einer Anhäufung von Energie aus den geladenen Büchern führt, vielleicht auch nur bei gleichzeitiger Anwendung der Fähigkeiten.«
  


  
    »Das ist nie bewiesen worden«, warf Iversen skeptisch ein.
  


  
    »Aber stellt euch nur vor, was das für die Bibliotheca Alexandrina bedeuten könnte«, erwiderte Tom beharrlich. »Ich denke darüber nach, seit ich die Postkarte bekommen habe. Über mehr als 700 Jahre waren dort, an einem einzigen Ort, Hunderttausende von Büchern unerhört hoher Qualität gelagert. Wir können zwar nur vermuten, dass es auch in der Antike Lettori gegeben hat, doch sollte es so gewesen sein, dann ganz sicher in Alexandria, der Hochburg des Wissens. Sie werden dort ihre Sammlung gepflegt und gestärkt haben.«
  


  
    Keiner sagte etwas. Jeder schien über Toms Theorie nachzudenken.
  


  
    »Ich bin mir sicher, dass es dort eine gewaltige Energiequelle gibt«, fuhr er fort. »Und die neue Bibliothek ist wie geschaffen, um diese Energie auf sich zu ziehen wie ein Leuchtturm.«
  


  
    »Und die Schattenorganisation will diese Energie nutzen, um neue Lettori zu aktivieren?«, erkundigte sich Katherina.
  


  
    Tom Nørreskov nickte.
  


  
    »Aber wofür brauchen sie Jon?«, fragte sie resigniert.
  


  
    Er schlug den Blick nieder und zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Darauf weiß auch ich keine Antwort.«
  


  
    »Ich glaube noch immer, dass es um irgendein Ritual geht«, sagte Iversen. »Auf jeden Fall deutet alles darauf hin, dass es 
     dort unten eine Zusammenkunft gibt. Ob sie Tee trinken oder Aktivierungen durchführen wollen, ist gar nicht so wichtig. Aber Jon ist da, und deshalb müssen wir auch dorthin.«
  


  
    Katherina nickte eifrig. Sie würde sich von nichts zurückhalten lassen.
  


  
    »Vorher müssen wir aber herausfinden, was uns dort erwartet und mit wie vielen Gegnern wir es zu tun haben«, fuhr Iversen fort. »Wir müssen wohl davon ausgehen, dass nicht nur Remer und Jon dort sind. Ich schätze, es werden auch einige von der Schule dort sein.« Er wandte sich an Katherina. »Glaubst du, dein Computerfreund kann herausfinden, ob Schüler von der Demetriusschule einen Ausflug nach Alexandria gemacht haben?«
  


  
    »Ich denke schon«, antwortete Katherina.
  


  
    Muhammed hatte ihr seine Telefonnummer auf einen Zettel geschrieben und gesagt, sie könne ihn Tag und Nacht anrufen. Dass er schon nach wenigen Stunden wieder von ihr hörte, überraschte ihn allerdings. Er war aber wie immer entgegenkommend.
  


  
    »Demetriusschule, sagen Sie«, kam es durch die Leitung. Katherina hörte bereits die Tasten im Hintergrund. »Oje, die ist abgebrannt«, ertönte es ein paar Sekunden später.
  


  
    »Das wissen wir«, sagte Katherina. »Können Sie herausfinden, ob einige der Schüler in letzter Zeit nach Ägypten geflogen sind?«
  


  
    »Tja, wenn sich ihr Internetserver nicht auch in Rauch aufgelöst hat«, antwortete Muhammed und summte vor sich hin, begleitet vom Klappern der Tasten. »Nee, da haben wir ihn«, sagte er plötzlich. »Alive and kicking.« Er begann wieder zu summen, unterbrach sich aber immer wieder selbst durch unzufriedene Kommentare oder leises Grunzen. »Hören Sie, Katherina. Das wird wohl noch eine Weile dauern. Kann ich Sie zurückrufen?«
  


  
    Katherina willigte ein und legte auf.
  


  
    »Und?«, fragte Iversen gespannt.
  


  
    »Er ruft später wieder an«, antwortete sie enttäuscht. Am liebsten hätte sie jetzt bei ihm gesessen oder ihn am Telefon behalten, einfach um zu hören, dass etwas passierte. Sie klatschte in die Hände. »Und jetzt? Wie viele Flugtickets soll ich kaufen?«
  


  
    Iversen warf ihr einen traurigen Blick zu, vermied aber jeden Protest. Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass nichts sie daran hindern konnte zu fliegen.
  


  
    »Ich kann nicht«, erklärte Iversen und blickte zu Boden. »Ich bin zu alt, und die Hitze … ich wäre euch nur im Weg.«
  


  
    »Ist schon okay, Iversen«, sagte Katherina. »Du wirst hier gebraucht.«
  


  
    Iversen nickte, ohne den Blick zu heben.
  


  
    »Ihr werdet einen Sender brauchen«, konstatierte Henning und streckte die Hand in die Höhe wie bei einem Eid. »Ich bin dabei.«
  


  
    Die übrigen Anwesenden sahen sich nur an.
  


  
    Tom schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich bin jetzt schon zu weit von meinem Hof weg«, meinte er etwas bedrückt. »Tut mir leid.«
  


  
    »Vielleicht ist es ganz gut, wenn es nur eine kleine Gruppe ist«, sagte Clara. Alle stimmten ihr zu, manche sichtlich erleichtert. Katherina war es egal. Solange sie selbst fahren konnte, war es ohne Bedeutung, ob sie von einem oder von Hunderten begleitet wurde. Sollte sie Jon entdecken, würde sie schon einen Weg finden, ihn zu befreien.
  


  
     

  


  
    Nach einer Stunde hatte Muhammed noch immer nicht zurückgerufen, und die meisten Lettori hatten das Antiquariat verlassen. Iversen schlenderte durch den Laden und räumte ein wenig auf, hielt aber Abstand zu Katherina, die unruhig auf einem Stuhl saß, wenn sie nicht gerade zwischen den Schaufenstern auf und ab lief. Sie spürte, dass Iversen sich schämte, 
     nicht mitkommen zu können. Er wich ihrem Blick aus und lief leise zwischen den Regalen herum, um sie nicht zu stören.
  


  
    Nach einer weiteren halben Stunde ging auch Iversen, nachdem er sich von Katherina hatte überzeugen lassen, dass er Schlaf brauche. Sie rief ein paar Mal bei Muhammed an, doch er ging nicht ans Telefon. Schließlich trabte sie immer aufgeregter durch den Laden und versuchte nicht mehr nachzudenken. Nachdem sie über zwei Stunden gewartet hatte, setzte sie sich auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken an ein Regal. Ihre Beine schmerzten und lenkten sie von ihren Spekulationen ab. Sie schlang die Arme um die Beine und legte die Stirn auf die Knie. Wenn sie die Augäpfel fest dagegendrückte, tanzten Flecken vor ihren Augen wie Fliegen in der Nachmittagssonne. Sie spürte sogar die Wärme der Sonnenstrahlen auf ihrem Rücken. Die Sonne Ägyptens.
  


  
    Das Telefon klingelte.
  


  
    Katherina schrak auf und sah sich verwirrt um. Sie lag in Embryonalhaltung auf dem Fußboden. Draußen war es hell.
  


  
    Mühsam rappelte sie sich auf. Ihre Beine waren steif, und sie taumelte die wenigen Schritte zum Kassentisch.
  


  
    »Libri di Luca«, sagte sie, als sie endlich den Hörer in der Hand hielt.
  


  
    »Ich bin’s«, kam es vom anderen Ende.
  


  
    Katherina erkannte Muhammeds Stimme und war auf einen Schlag hellwach.
  


  
    »In einer halben Stunde an der Zentralbibliothek.«
  


  
    »Was?«, stammelte sie, doch da hatte Muhammed bereits aufgelegt.
  


  
     

  


  
    Katherina verstieß gegen alle Verkehrsregeln, als sie mit dem Fahrrad zur Bibliothek fuhr. Sie raste über Bürgersteige, durch Einbahnstraßen und über Busspuren, ohne sich um Ampeln oder hupende Autos zu kümmern. Die überstrapazierten Muskeln 
     in ihren Beinen waren so steif, dass sie beinahe gestürzt wäre, als sie in der Krystalgade vor der Bibliothek vom Fahrrad stieg. Sie stellte das Rad ab, ohne es abzuschließen, und rannte durch die Schwingtür in die Bibliothek.
  


  
    Die weiße Vorhalle reichte bis zur Dachkonstruktion des Gebäudes empor, durch deren Milchglasscheiben Tageslicht in den Raum fiel. Katherina stellte sich in die Mitte der Halle und sah sich um. Die Bibliothek hatte erst vor einer Stunde geöffnet, und es waren nur wenige Besucher dort. Sie empfing viel weniger Gelesenes, als sie befürchtet hatte, und konnte sich auf die Anwesenden konzentrieren.
  


  
    Am Schalter rechts von ihr stand ein Bibliothekar, der anscheinend nichts zu tun hatte, während seine Kollegen auf Rollwagen Bücher vor sich herschoben, die sie methodisch einsortierten. An den Computerarbeitsplätzen im Erdgeschoss saß eine junge Frau und starrte auf einen Bildschirm.
  


  
    Muhammed war nirgends zu sehen.
  


  
    Katherina ging zur Rolltreppe, die von der Halle in die erste Etage führte. An den Belletristikregalen stellte sie sich ans Geländer, von wo sie die Vorhalle überblicken konnte. Ihr Herz hämmerte noch immer nach der rasanten Fahrt mit dem Mountainbike. Aufmerksam beobachtete sie eine Gruppe Neuankömmlinge, die sich als Studentengruppe zu erkennen gaben und in die Comicabteilung wollten.
  


  
    »Hier lang«, ertönte Muhammeds Stimme hinter ihr.
  


  
    Sie blickte sich um und sah ihn in Richtung der Rolltreppe zum zweiten Stock verschwinden. Er trug ein graues Kapuzenshirt. Er hinkte, und als er sich umsah, um sich zu vergewissern, dass sie ihm folgte, fiel ihr die Sonnenbrille auf, die sein dunkles Veilchen nur mäßig verbarg.
  


  
    Im zweiten Stock ging er zu einem Computerarbeitsplatz etwas abseits der Regale.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte Katherina, als sie ihn am Bildschirm einholte.
  


  
    Muhammed setzte sich und schnitt eine Grimasse.
  


  
    »Sehen Sie es sich selber an«, sagte er und drückte ein paar Tasten.
  


  
    Auf dem Bildschirm war ein Zimmer zu sehen. Das Bild war unscharf und schlecht ausgeleuchtet, doch es bestand kein Zweifel, dass es sich um Muhammeds Wohnung handelte. Obgleich seine Bleibe nie sonderlich aufgeräumt war, sprang der Unterschied ins Auge. Überall lagen offene Kisten und Kartons herum, deren Inhalt auf dem Boden verstreut war. Der Schreibtisch war umgestürzt, und die Bildschirme, die darauf gestanden hatten, waren verschwunden.
  


  
    »So sieht es jetzt aus«, murmelte Muhammed. »Wir müssen einen Tag zurück, um zu sehen, wie es dazu kam.«
  


  
    Unter dem Bild befand sich eine Reihe von Knöpfen und Symbolen, wie bei einem Videorecorder. Muhammed spulte zurück. Die Zeitangabe in der rechten oberen Ecke begann mit dem Countdown. Das Zimmer war das gleiche, aber das Licht, das von außen in den Raum fiel, änderte sich. Der Countdown lief schneller und schneller, und plötzlich herrschte reger Betrieb im Zimmer.
  


  
    »Da«, sagte Muhammed und drückte den Play-Knopf.
  


  
    Auf dem Bildschirm war Muhammeds Zimmer im Normalzustand zu erkennen. Er selbst saß am Schreibtisch.
  


  
    »Das ist unmittelbar davor«, sagte er.
  


  
    Die Bilder zeigten, wie Muhammed etwas in die Tastatur tippte. Er begleitete mit rhythmischem Kopfnicken irgendein Lied, das sie nicht hören konnten. Auf einmal sprang er vom Stuhl auf und riss die Arme in die Höhe, gefolgt von einem kleinen Siegestänzchen.
  


  
    Muhammed räusperte sich.
  


  
    »Ja, okay, da hatte ich gerade das Sicherheitssystem der Schule geknackt. Gut, dass es keinen Ton gibt.«
  


  
    Er spulte rasch ein wenig vor und drückte dann wieder auf Play.
  


  
    Auf dem Bildschirm war Muhammed jetzt wieder am Computer zu erkennen. Plötzlich sprang er erneut auf und starrte zum Flur. Durch die Türöffnung sah man Kartons über den Flur fliegen. Muhammed trat in die Türöffnung, doch im gleichen Augenblick tauchte hinter ihm eine Gestalt auf, die ihm mit irgendeinem Schläger eins überzog. Muhammed taumelte ein paar Schritte vor, konnte sich aber umdrehen, bevor der nächste Hieb kam. Er wehrte ihn mit einem Arm ab und stürzte sich auf den Eindringling, der nach hinten auswich und gegen einen Stapel Kartons stieß. Das gab Muhammed die Zeit, sich einen der Golfschläger aus seiner Prämienauswahl zu schnappen und dem Mann damit einen Schlag gegen die Brust zu versetzen. In der Zwischenzeit waren zwei weitere Personen vom Flur ins Zimmer getreten. Auch sie waren mit Schlägern bewaffnet, so dass Muhammed sich gegen mehrere Angreifer gleichzeitig verteidigen musste. Er wurde einmal am Schienbein und mehrere Male im Gesicht getroffen, konnte sie aber auf Distanz halten und sich dabei langsam nach hinten in Richtung Terrassentür zurückziehen.
  


  
    Auch jetzt noch, in der Bibliothek, rutschte Muhammed unruhig auf seinem Stuhl herum und sah sich immer wieder um.
  


  
    Auf dem Bildschirm ließ einer der Eindringlinge nun seinen Schläger fallen und zog eine Pistole, die er auf Muhammed richtete. Er hob den Arm, stieß dabei aber einen Stapel Kartons neben der Tür um. Zwei kurze Stichflammen schossen aus der Pistolenmündung, doch da war Muhammed bereits durch die Terrassentür geschlüpft. Zwei der Angreifer kletterten über die Hindernisse, um ihm zu folgen, während der dritte durchs geschlossene Fenster noch einen Schuss in den Garten abfeuerte.
  


  
    »Das war’s«, sagte Muhammed traurig.
  


  
    Auf dem Bildschirm gaben die Angreifer die Verfolgung auf und ließen ihre Wut am Inventar der Wohnung aus, ehe sie diese verließen.
  


  
    »Alles okay mit Ihnen?«, fragte Katherina und legte ihm die Hand auf die Schulter.
  


  
    »Es geht schon«, antwortete Muhammed. »Die Kratzer sind nicht das Schlimmste.« Er zeigte auf dem Bildschirm auf seine verwüstete Wohnung. »Diese Schweine.«
  


  
    »Haben Sie etwas über die Schule herausgefunden?«
  


  
    »Natürlich«, erwiderte Muhammed und lächelte zum ersten Mal, seit sie sich in der Bibliothek getroffen hatten. »Ich bin gerade dabei, die letzten Infos abzurufen.« Er sah sich um. »Lassen Sie uns an einen anderen Computer gehen.«
  


  
    Sie standen auf und gingen zur Rolltreppe.
  


  
    »Diese Computer hier taugen nicht viel«, sagte er. »Aber ich kann von hier aus über den Server der Bibliothek gehen, und von da komme ich … na ja, überall hin.«
  


  
    »Wenn Sie das sagen.«
  


  
    Sie fuhren mit der Rolltreppe in den dritten Stock.
  


  
    »Der Server der Schule war nicht so leicht zu knacken. Ein etwas anderes Kaliber als das, was man sonst bei einer Schule vermutet«, flüsterte Muhammed unterwegs. »Aber das ist wohl auch keine normale Schule, oder? Ich kenne auf jeden Fall keine Schule, die über ein derartiges Überwachungssystem verfügt und so schnell reagieren kann. Nee wirklich, ich kenne überhaupt niemand, der einen Hacker innerhalb so kurzer Zeit aufspüren und noch während der Aktion seine Schläger losschicken kann.«
  


  
    Im dritten Stock fanden sie einen freien Computerarbeitsplatz. Muhammed setzte sich und fing sogleich an, die Tastatur zu bearbeiten. Der Schirm wurde schwarz und füllte sich dann mit Zeichen.
  


  
    »Was haben Sie herausgefunden?«, fragte Katherina ungeduldig.
  


  
    »Nachdem ich ihr Sicherheitssystem überwunden hatte, habe ich die Klassenlisten gefunden«, begann er. »Wie gesagt, eine seltsame Schule. Die scheinen ihr ganz eigenes Notensystem 
     zu haben. Alle Schüler haben einen RL-Wert, was auch immer das sein soll. Egal, jedenfalls habe ich dann die Namenslisten mit den Passagierlisten der Fluggesellschaften abgeglichen. Es gab zwei Treffer zeitgleich mit Jons Flug.«
  


  
    »Nur zwei?«, fragte Katherina überrascht. »Sind Sie ganz sicher?«
  


  
    »100 Prozent«, antwortete Muhammed. »Aber dann habe ich es bei den privaten Gesellschaften versucht. Schließlich müssen nicht nur bei Linienflügen Passagierlisten geführt werden.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »In der letzten Woche hat es zwei Flüge gegeben. In jedem dieser Flieger saßen 25 Personen, die entweder auf die Demetriusschule gehen oder dort einmal eingeschrieben waren. Leute jeden Alters.«
  


  
    Katherina seufzte.
  


  
    »50«, sagte sie entmutigt.
  


  
    »Plus die anderen«, fügte Muhammed hinzu. »Bei jedem Flug waren auch noch Leute dabei, die nicht auf den Schülerlisten standen. Ungefähr zehn.«
  


  
    »Können Sie die komplette Liste ausdrucken?«
  


  
    »Natürlich«, antwortete Muhammed, »wenn Sie wollen, mit Namen, Adressen und sogar Bildern. Auf jeden Fall von den Schülern.« Er stand auf. »Ich denke aber, wir sollten noch einmal den Computer wechseln.«
  


  
    Sie fanden einen freien Arbeitsplatz am anderen Ende des Stockwerks. Einen Augenblick später scrollten Bilder und Namenslisten über den Bildschirm.
  


  
    »Ich finde, dass Sie jetzt an der Reihe wären, mir etwas zu sagen«, brummte Muhammed. »Was geht da eigentlich ab?«
  


  
    Er nahm die Sonnenbrille ab und blickte Katherina direkt in die Augen.
  


  
    »Was Sie auf eigene Rechnung für Scheiße machen, ist Ihre Sache, aber wenn sich das auf mein Geschäft und meine Gesundheit 
     auswirkt, habe ich doch wohl Anspruch auf eine Erklärung.«
  


  
    Katherina nickte.
  


  
    »Die sollen Sie bekommen«, antwortete sie. »Aber nicht hier.«
  


  
    Muhammed betrachtete sie misstrauisch.
  


  
    Sie senkte den Blick und starrte auf die Schülerlisten.
  


  
    »Stopp«, sagte sie plötzlich und zeigte auf den Bildschirm.
  


  
    Muhammed hielt die Auflistung an und tippte etwas in die Tastatur ein.
  


  
    »Ein klein bisschen zurück!«, bat Katherina.
  


  
    Auf dem Bildschirm tauchte das Bild eines schwarzhaarigen Jungen auf. Es war ein altes Bild, aber das schiefe, arrogante Lächeln war nicht zu verkennen.
  


  
    Es war Paw.
  

  
  


  
    VIERUNDDREISSIG
  


  
    Jon erwachte mit dröhnenden Kopfschmerzen.
  


  
    Noch etwas benommen nahm er das Wasserglas vom Nachttisch und trank es in einem Zug aus. Seine Handgelenke waren immer noch gerötet, und er betrachtete sie von allen Seiten. Dann ging ein Lächeln über sein Gesicht.
  


  
    Er war Teil von etwas Großem.
  


  
    Sein ganzes bisheriges Leben war ihm sein ursprüngliches Ich vorenthalten worden, doch nun war es endlich an der Zeit, das Versäumte nachzuholen. Es hatte wenig Sinn, sich über die vergeudete Zeit und all die Lügen zu ärgern, denen er ausgesetzt gewesen war. Das Ziel war es wert.
  


  
    Jon stand auf und trat ans Fenster. Es war hell draußen, und er schätzte, dass es früher Vormittag war. Er zog die Gardinen zur Seite und schaute in die Landschaft. In weniger als 100 Meter Entfernung floss ein breiter Fluss vorbei, dessen unruhige Oberfläche in der Sonne glitzerte. Auf dem Streifen Land zwischen dem Flussufer und dem Gebäude, in dem er sich befand, lagen sorgsam angelegte Parzellen. Dunkelgrüne Pflanzen sprossen aus der roten Erde. Am gegenüberliegenden Flussufer setzte sich das gleiche Bild fort: Äcker und dazwischen verstreut ein paar Gebäude. Auf einigen Feldern waren Menschen zu sehen, die die Erde mit Hacken bearbeiteten oder ihre Ernte einbrachten.
  


  
    Am Vorabend hatte er außer ein paar beleuchteten Fenstern nichts von der Umgebung sehen können. Ganz davon abgesehen war er viel zu erschöpft und mit seinen neuen Erkenntnissen beschäftigt gewesen, um auf die Details der Landschaft zu achten.
  


  
    Poul Holt, den Jon nun als seinen Guide bezeichnete, hatte am Abend zuvor drei Stunden an seinem Bett gesessen und ihm vorgelesen. Jon empfand so etwas wie Scham, wenn er daran dachte. Er war ignorant und dumm gewesen, zu stolz, der Wahrheit ins Auge zu sehen, und zu feige, mit seiner Vergangenheit abzurechnen und sich seinem Schicksal zu öffnen. Das hatte sich jedoch im Laufe von drei Stunden geändert. In diesen drei Stunden war ihm, dank Remer und Poul Holt, klar geworden, dass er endlich den Punkt erreicht hatte, an dem er sein Potenzial voll ausschöpfen konnte.
  


  
    Anfangs hatte er noch dagegen angekämpft und das Buch als seinen Feind betrachtet. Als Poul Holt zu lesen begann, hatte Jon alles getan, um seine Aufmerksamkeit abzulenken und sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Holt las unverdrossen weiter, und irgendwann musste Jon ihm einfach zuhören. Es ging um die Entstehungsgeschichte des Ordens und seine Leistungen im Laufe der Jahre. Das in Leder gebundene Buch war eine Chronik des Order of Enlightment oder des Ordens der Erleuchtung, wie die Schattenorganisation wirklich hieß. Er musste über seine eigene Naivität lächeln. Dieser Orden warf keine Schatten.
  


  
    Poul Holt ließ keinen Zweifel daran, dass er ein geschickter Sender war. Er hatte seine Fähigkeiten ab dem ersten gelesenen Wort angewendet, und Jon war im Nachhinein bewusst, dass das auch nötig war, schließlich war er so fest in seiner eigenen Weltsicht verhaftet gewesen, dass nur eine sehr intensive Einflussnahme ihm dort heraushelfen konnte.
  


  
    Poul Holt unterbrach die Lesung dreimal, um den Klebestreifen vor Jons Mund zu entfernen und ihm etwas zu trinken zu geben. Dabei erkundigte er sich jedes Mal nach Jons Befinden: Ob er Kopfschmerzen habe, übermäßigen Druck an der hinteren Schädelwand spüre oder Sterne sehe. Bei der dritten Unterbrechung hatte Jon kein Wasser getrunken, um die Lesung nicht unnötig lange zu unterbrechen, er wollte wissen, 
     wie es mit der fantastischen Geschichte des Ordens weiterging. Der Klebestreifen konnte weggelassen werden, und als Poul Holt entschied, die Lesung zu beenden, band man Jon die Hände los, so dass er sich wieder frei bewegen konnte.
  


  
    Remer hatte sich nach einer Weile zu ihm gesetzt und war wohl geblieben, bis Jon eingeschlafen war. Er fühlte sich so sicher wie schon lange nicht mehr, eigentlich seit … Jon schob den Gedanken mit einer verärgerten Grimasse beiseite. Er war von den Menschen, die er liebte und denen er vertraut hatte, betrogen worden, das wusste er inzwischen. Er musste sein bisheriges Leben hinter sich lassen und sich auf seine Zukunft konzentrieren.
  


  
    Es klopfte an der Tür. Jon drehte sich um.
  


  
    »Herein«, rief er munter.
  


  
    Poul Holt kam mit einem Frühstückstablett herein, auf dem Brot und Tee angerichtet waren. Daneben lag ein in schwarzes Leder eingebundenes Buch.
  


  
    »Guten Appetit«, sagte Poul Holt lächelnd, als er das Essen abstellte.
  


  
    Jon setzte sich aufs Bett, stellte das Tablett auf seine Oberschenkel und begann zu essen.
  


  
    »Was lesen wir heute?«, fragte er mit vollem Mund, den Blick auf das schwarze Buch gerichtet.
  


  
    »Heute sind Sie mit dem Lesen dran«, antwortete Poul Holt mit erwartungsvollem Blick.
  


  
    Jon hörte auf zu kauen und musterte das Gesicht seines Guides.
  


  
    »Sicher?«, fragte er und schluckte den Bissen hinunter. »Beim letzten Mal …«
  


  
    Remer hatte ihm erzählt, dass Kortmanns Chauffeur bei der Lesung im Keller der Schule ums Leben gekommen war. Er war der wahre Held des Ordens gewesen, hatte er doch Kortmann acht Jahre beaufsichtigt und so verhindert, dass ihr Geheimnis aufgedeckt wurde. So lasch, wie Kortmann und 
     Clara die Gesellschaft geführt hatten, wäre es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis die Fähigkeiten öffentlich bekannt geworden wären. Sie waren schwach. Und was noch schlimmer war, sie setzten ihre Ehre darein, die Fähigkeiten breit gefächert einzusetzen, auf Kosten der Effektivität und zu niemandes Nutzen, während der Orden es vorzog, kontrollierte Aktionen an einzelnen Personen auszuführen, dafür aber mit voller Kraft und maximalem Gewinn.
  


  
    »Forcieren Sie nichts«, sagte Poul Holt ruhig. »Ansonsten sitzt draußen einer unserer Empfänger, um gegebenenfalls einzugreifen.«
  


  
    Jon nickte und trank einen Schluck Tee. Bei dem Test im Keller unter der Schule hatte auf Grund der isolierten Zelle niemand Einfluss auf ihn ausüben können, selbst wenn er rechtzeitig eingegriffen hätte.
  


  
    »Unser Ziel ist es, das richtige Maß zu finden«, erklärte Poul Holt. »Gerade so stark, dass die physischen Entladungen sich manifestieren können, aber nicht so stark, dass sie Schaden anrichten. Wir werden Sie mit Elektroden ausrüsten, damit wir den Verlauf verfolgen können.«
  


  
    Als wäre das ihr Stichwort gewesen, schob die Frau mit dem weißen Kittel einen Rolltisch ins Zimmer. Darauf lag ein ähnlicher Helm wie der in der Schule, der über diverse Kabel mit einem Computer verbunden war.
  


  
    Jon beendete seine Mahlzeit und setzte sich zurecht. Er lächelte die Frau an, als sie ihm den Helm aufsetzte und kontrollierte, ob er fest saß. Fest entschlossen, sein Bestes zu geben, machte er die Augen zu und konzentrierte sich. Er wollte sie nicht noch einmal enttäuschen. Dies war die Gelegenheit zu beweisen, dass er zum Orden gehörte.
  


  
    »Fangen Sie an, wenn Sie sich bereit fühlen«, sagte Poul Holt, der vor dem Computerbildschirm Platz genommen hatte.
  


  
    Jon öffnete die Augen und nahm das Buch. Es vibrierte fast 
     unmerklich zwischen seinen Händen. Er schlug es auf und begann zu lesen. Begierig, seine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen, begann er bereits nach wenigen Sätzen mit der Beeinflussung.
  


  
    Wie bei der Lesung in der Schule merkte er, wie sich die Umgebung langsam verwandelte und sich der Szene im Buch anpasste, die er las. Die weißen Wände öffneten sich zu der Schneelandschaft, die er beschrieb, und das Bett, in dem er lag, wurde zu einem Pferdeschlitten. Auf beiden Seiten des Weges wuchsen Bäume, und die Schneeflocken wirbelten immer dichter um den Schlitten. Der Film, der sich vor seinem inneren Auge abspielte, lief in Zeitlupe, so dass er mit jedem gelesenen Satz so detaillierte Bilder hervorrufen konnte, wie es ihm gefiel. Die kleinste Schneeflocke unterlag seiner Kontrolle.
  


  
    Jon machte die Schlittenfahrt zu einer finsteren und tristen Reise, in der sich die Kälte wie ein Eisschleier über die Landschaft legte. Am Waldrand tummelten sich bedrohliche Schatten, aber bei der Geschwindigkeit des Schlittens war es unmöglich zu erkennen, ob es sich um Tiere, Menschen oder pure Fantasiegestalten handelte.
  


  
    Jon spürte die ganze Zeit die Anwesenheit des Empfängers, empfand sie aber nicht als störend oder kontrollierend, sondern als Unterstützung, als ob ihm jemand eine Hand auf die Schulter legte.
  


  
    Nach einer, wie es ihm vorkam, unendlichen Reise erreichte der Protagonist ein kleines Gasthaus. Eine einfache Holztür führte in eine Schankstube, und das Grauweiß der kalten Winterlandschaft wechselte zu goldenen Tönen im Schein des Kaminfeuers und der Petroleumlampen auf den Tischen. Die Gäste in der Schankstube betrachteten die Ankömmlinge misstrauisch. Einige Gesichter lagen im Schatten, andere leuchteten rot im Lichtschein und strahlten ungastliche Arroganz aus. Jon lud die Atmosphäre zu einem klaustrophobischen Albtraum auf, in dem sich die Fratzen der Anwesenden 
     den Ankömmlingen mit gefletschten gelben Zähnen, tiefen Narben und Falten entgegenstreckten.
  


  
    Die Hand auf seiner Schulter drückte zu, worauf ein kurzer Lichtblitz die Szene erhellte. Die Bilder sprangen ruckartig vorwärts wie bei einem Film, der sich verhakt hat.
  


  
    Jon unterbrach die Lesung und senkte das Buch.
  


  
    »Wirklich sehr gut«, sagte Poul Holt mit einem anerkennenden Nicken. Er war beeindruckt. »Wir mussten Sie nur unterbrechen, weil es zu heftig zu werden drohte.«
  


  
    Jon nickte. Er merkte, dass er sich angestrengt hatte, aber die Freude darüber, gute Arbeit geleistet zu haben, überwog die verlorene Energie. Ein behagliches Summen durchströmte seinen Körper, nicht unähnlich dem Summen, das er von dem Buch auffing, und er entdeckte, dass seine Arme von Gänsehaut bedeckt waren. Er legte das Buch weg und rieb sich die Arme.
  


  
    »Wer hat mich unterbrochen?«, fragte er. Außer ihm und Holt war niemand im Zimmer.
  


  
    »Ein Empfänger im Nachbarraum«, antwortete Poul Holt. »Sie müssen lernen, die Signale von Empfängern zu erkennen, damit Sie wissen, ob Sie die Stärke steigern oder vermindern sollen. In diesem Fall haben Sie das Signal genau richtig interpretiert.«
  


  
    Er erhob sich und half Jon, den Helm abzunehmen.
  


  
    »Wie sind die Messungen gelaufen?«, erkundigte sich Jon mit einem Nicken zum Computer.
  


  
    »Ausgezeichnet«, antwortete Poul Holt zufrieden. »Sie haben sich unmittelbar unter 20 gehalten.«
  


  
    »Ist das gut?«
  


  
    Poul Holt lachte.
  


  
    »Das kann man wohl sagen. Ich bin einer der Stärksten im Orden und liege bei acht.« Er legte den Helm vorsichtig auf den Tisch. »Wir können noch nicht sagen, wie hoch Sie gehen können. Möglicherweise doppelt so hoch wie jetzt oder mehr. Aber dafür bräuchten wir eine andere Ausrüstung.«
  


  
    »Heißt das, wir sind fertig?«, fragte Jon leicht enttäuscht.
  


  
    »Beileibe nicht«, antwortete Poul Holt. »Aber es ist wichtig, dass wir nicht übereilt vorgehen. Sie müssen sich zwischen den Trainingseinheiten ausruhen.«
  


  
    »Mir geht es gut«, sagte Jon.
  


  
    »Das freut mich. Aber Sie haben auch noch andere Vorbereitungen zu bewältigen.«
  


  
    In diesem Augenblick betrat Remer mit einem Buch unterm Arm das Zimmer. Zu seiner großen Freude erkannte Jon die Ordenschronik, aus der ihm am Vorabend vorgelesen worden war.
  


  
    »Campelli«, begrüßte Remer ihn herzlich. »Wie ich höre, ist der erste Test gut gelaufen?«
  


  
    »Offensichtlich«, antwortete Jon und versuchte, seinen Stolz nicht ganz so offensichtlich zu zeigen.
  


  
    Remer musterte ihn eingehend.
  


  
    »Und Sie fühlen sich wohl? Kümmern wir uns ausreichend um Sie?«
  


  
    »Mir geht’s hervorragend«, antwortete Jon. »Von mir aus könnte ich gleich weitermachen. Je intensiver das Training, desto eher kann ich dem Orden dienen.«
  


  
    Remer lächelte.
  


  
    »Die Ruhephasen zwischen den Sitzungen sind sehr wichtig«, betonte er. »Sie werden noch früh genug für uns arbeiten.« Er hielt das Buch hoch. »In der Zwischenzeit sollen Sie aber noch mehr über unseren Hintergrund erfahren.«
  


  
    Jon streckte die Hand nach dem Buch aus, aber Remer hielt es lächelnd zurück.
  


  
    »Wenn ich ausruhen sage, meine ich absolute Ruhe. Legen Sie sich hin und schließen Sie die Augen. Poul wird dort weiterlesen, wo Sie gestern aufgehört haben.«
  


  
    Jon tat, was Remer sagte, und lächelte zufrieden, als er kurz darauf Poul Holts ruhige Stimme vernahm.
  


  
    Die nächsten 24 Stunden verbrachte er mit Training, Schlafen und dem Hören der Ordensgeschichte. Noch nie zuvor war Jon zufriedener gewesen. Er bekam Anerkennung für seine Fähigkeiten, wurde mit jeder Sitzung besser und entdeckte ständig neue Seiten des Ordens, die bestätigten, dass er seinen Platz gefunden hatte. Seine Ambitionen hatten lange Zeit geschlafen, seit Antritt seines Jurastudiums war er nicht mehr so zielstrebig gewesen. Jetzt wusste er, dass es mit dem Orden im Rücken keine Grenzen mehr für ihn gab: Er konnte alles erreichen. Sie konnten und wollten ihn in allen Zielen unterstützen, die er sich setzte. Sein Erfolg war auch der Erfolg des Ordens.
  


  
    Jon hatte zwar noch nicht herausgefunden, wie diese Ziele konkret aussahen, aber Remer hatte ihm vorgeschlagen, eine Anwaltskanzlei mit Büros in der ganzen Welt zu gründen und zu leiten. Die Klientel der Kanzlei würde sich vorzugsweise aus den Unternehmen des Ordens zusammensetzen, aber man würde darüber hinaus natürlich darauf achten, auch ein paar unabhängige Fälle an Land zu ziehen. In der Kanzlei sollten vorwiegend Lettori arbeiten, und mit Jons Fähigkeiten und seinem Hintergrund würden sie, so Remer, nicht eine einzige Verhandlung verlieren. Remer hatte nachdrücklich gesagt, dass es sich bloß um einen Vorschlag handle. Natürlich sollte Jon selbst über seine Zukunft entscheiden.
  


  
    »Freitag«, sagte Remer, als er sich das nächste Mal blicken ließ. »Heute gehen wir auf Sightseeing-Tour.«
  


  
    Jon wäre am liebsten in seinem Zimmer geblieben, aber dann wurde ihm bewusst, dass er noch keinen Schritt vor die Tür gemacht hatte, obgleich er sich in einem fremden Land befand.
  


  
    Die Frau in dem weißen Kittel brachte ihm etwas zum Anziehen, das zu seiner Überraschung perfekt saß. Remer führte ihn auf die Einfahrt, wo er von Poul Holt und einem rothaariger Mann um die 30 erwartet wurde, der ihm als Patrick Vedel 
     vorgestellt wurde und bei dem es sich um den Empfänger handelte, der sein Training begleitete. Jon fand die Vorstellung seltsam, dass Vedel während der Sitzungen in einem anderen Zimmer saß, aber Poul Holt hatte ihm erklärt, dass Patrick es selbst so wollte.
  


  
    Der Rothaarige gab Jon die Hand und sah ihn gespannt an, als erwartete er, dass Jon ihn wiedererkannte. Jon schob den Gedanken beiseite, bestieg mit den anderen einen Landrover, den Remer gemietet hatte, und ließ sich nach Alexandria kutschieren.
  


  
    Sie fuhren an der Strandpromenade entlang, Al-Comiche, die sich alles in allem über 20 Kilometer erstreckte. Im Osthafen standen Hunderte von Verkaufsständen am Strandboulevard, auf dem Touristen und Einheimische auf den breiten Bürgersteigen Richtung Meer spazierten. Die niedrige Kaimauer fungierte als Sitzbank, und auf der anderen Seite der Mauer lagen riesige Steinbrocken als Wellenbrecher.
  


  
    Ihr erster Halt war in Fort Qaitbey, das auf der Landzunge lag, die das Hafenbecken im Westen einrahmte. Das Fort sah aus wie ein Lego-Modell aus verschieden großen und bunten Bausteinen. Es war an der Stelle errichtet worden, an der einst eines der sieben Weltwunder, der Leuchtturm von Pharos, gestanden hatte. Die großen, rötlichen Granitblöcke stammten angeblich noch von dem antiken Leuchtturm, der über 150 Meter hoch gewesen sein soll und Alexandria buchstäblich zu einem erleuchteten Ort gemacht hatte.
  


  
    Der nächste Halt war ein großer Marktplatz mit Hunderten von Verkaufsständen. Einige Händler hatten einfach Stoffe über ihre Wagen gehängt, andere präsentierten auf ausgerollten Teppichen und Matten eine große Auswahl an Schmuckstücken, Schuhen oder Elektroartikeln. Die etwas professionelleren Händler hatten richtige Stände mit stoffbezogenen Holzauslagen, auf denen sie ihre Waren ausstellten.
  


  
    Neben Textilien, Elektroartikeln und Antiquitäten gab es 
     Lebensmittel, Gewürze aus aller Herren Länder, die direkt aus großen Säcken verkauft wurden, und Pyramiden von Früchten, unter deren Gewicht die Tische zusammenzubrechen drohten. Fleisch und Fisch lagen in der prallen Sonne und wechselten in Zeitungen eingeschlagen und in Plastiktüten verpackt den Besitzer. Die Gerüche der verschiedenen Lebensmittel wurden immer vielfältiger. Mit jedem Schritt kamen neue Eindrücke hinzu und mischten sich mit den übrigen zu einem immer exotischeren Potpourri.
  


  
    Jon hatte die anderen hinter sich gelassen und sah sich die ausgestellten Waren an. Er hatte alle Hände voll zu tun, die aufdringlichen Händler abzuwehren. Der Abstand zu den anderen wurde größer, und er begann, den Ausflug zu genießen. Es war eine gute Idee gewesen, mit dem Training zu pausieren.
  


  
    Plötzlich erstarrte er.
  


  
    Keine fünf Meter vor ihm stand Katherina. Sie beugte sich über eine Antiquität und hatte ihn noch nicht bemerkt, aber als Jon sich wieder in Bewegung setzte, hob sie den Kopf und sah ihm direkt in die Augen.
  


  
    Offensichtlich war sie genauso überrascht wie er. Sie riss die Augen auf und öffnete den Mund, bekam aber keinen Ton heraus. Im nächsten Augenblick öffnete sich ihr Gesicht zu einem breiten, warmen Lächeln, und sie streckte ihm in Erwartung einer Umarmung beide Arme entgegen.
  


  
    Jon machte einen Schritt nach hinten. Das Lächeln verschwand aus Katherinas Gesicht und wich blanker Verwirrung. Sie machte einen unsicheren Schritt auf ihn zu, jetzt mit verzweifeltem, fragendem Ausdruck. Jon wich vor ihr zurück, ohne den Blick von ihr zu nehmen. Er hatte sie durchschaut. Der Orden hatte ihm die Augen für ihren Betrug geöffnet.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, ertönte Remers Stimme hinter ihm.
  


  
    Jon hob den Arm und zeigte vor sich.
  


  
    »Das ist Katherina«, sagte er. »Die Empfängerin aus dem Libri di Luca.«
  

  
  


  
    FÜNFUNDDREISSIG
  


  
    Katherina verstand es nicht.
  


  
    Seit drei Tagen suchte sie in der ägyptischen Hafenstadt nach Jon, und plötzlich stand er weniger als fünf Meter entfernt vor ihr. Doch statt ihr entgegenzulaufen, wie sie es sich so oft vorgestellt hatte, hetzte er ihr seine Kidnapper auf den Hals.
  


  
    Schockiert stand sie da und starrte ihn an, ohne sich regen zu können. Sein Blick war voller Hass. Hass auf sie. Erst als Jon zur Seite gestoßen und der Augenkontakt damit unterbrochen wurde, kam sie zu sich und stellte fest, dass zwei Männer auf sie zustürmten. Ihre Gesichter strahlten alles andere als Freundlichkeit aus. Sie drehte sich um und bahnte sich einen Weg durch die Menschenmenge. Weg von ihnen und von Jon.
  


  
    Sie erntete verwunderte Blicke, als sie sich stolpernd durch die Menge drängte. Die Händler schienen ihr den Weg zu versperren und wollten einfach nicht zur Seite gehen. Sie warf einen Blick zurück und sah, dass sie noch immer verfolgt wurde. Ein großer, rothaariger Mann und ein kleiner Glatzkopf mit billiger Brille waren ihr auf den Fersen. Das Herz hämmerte in ihrer Brust. Was war nur mit Jon geschehen?
  


  
    Eine der schmalen Marktgassen war so überfüllt, dass alles stillstand und sie weder vor noch zurück kam. Verzweifelt versuchte sie, sich weiter zu schieben, aber ohne Erfolg. Sie stand vor einer Fischbude, und der Besitzer des provisorischen Ladens versuchte, die Marktbesucher mit erhobenem Zeigefinger abzuwehren, damit sie seinen Warentisch nicht umstießen.
  


  
    Der Kopf des Rothaarigen überragte die anderen Menschen, 
     und als er sah, dass Katherina feststeckte, breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus, das sie sehr beunruhigte. Fieberhaft sah sie sich nach einem Ausweg um. Der Fischhändler hatte sie jetzt direkt aufs Korn genommen und warf ihr Schimpfwörter an den Kopf, damit sie endlich zurückwich.
  


  
    Nach einem letzten Blick auf ihre Verfolger duckte sie sich und kroch unter den Tisch mit dem Fisch. Auf der anderen Seite wurde sie von dem Fischhändler in Empfang genommen, der mit Zeitungen auf sie einschlug und ihr arabische Flüche entgegenbrüllte. Als sie aufstand, hielt der Fischhändler sie fest und schüttelte sie kräftig, bis sich sein Warentisch plötzlich gefährlich neigte und seine ganze Aufmerksamkeit auf sich zog. Katherina nutzte den Moment, um ihn wegzustoßen und sich zu befreien. Sie duckte sich unter einem anderen Tisch hindurch und kroch in eine Seitengasse. Dort richtete sie sich auf und lief im Zickzack durch die Menge der Touristen und Marktbesucher. Hinter sich hörte sie den Marktstand des Fischhändlers zusammenkrachen.
  


  
    Am Rand des Marktes blieb Katherina stehen und sah sich um. Die beiden Männer waren nirgends zu sehen.
  


  
    Sie wünschte sich, die anderen wären da. Doch Henning lag mit Magenschmerzen im Hotelzimmer, und Muhammed streifte wie sie allein durch die Stadt. Nachdem er in die Geheimnisse der Gesellschaft eingeweiht worden war, hatte er angeboten, sie zu begleiten. Er konnte so oder so nicht nach Hause und war überdies der Meinung, mit diesen Leuten noch eine Rechnung offen zu haben. Katherina hatte sein Angebot dankbar angenommen. Sie spürte instinktiv, dass Muhammed derjenige war, dem sie am meisten vertrauen konnte. Er hatte sie nie im Stich gelassen.
  


  
    Außerdem hatte sich gezeigt, dass er nicht vorhatte, auf der faulen Haut zu liegen. Genauso wenig wie Katherina hatte er die Ruhe, still im Hotel zu sitzen. Sie war beinahe zu jeder Tages- und Nachtzeit auf der Suche nach Jon gewesen. Nur zum 
     Schlafen oder wenn sie verabredet waren, kehrte sie ins Acropole zurück, in dem sie sich eingemietet hatten.
  


  
    Ein Ruf am anderen Ende der Straße zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Ein Mann mit kurzen Haaren und hellem Anzug zeigte in ihre Richtung. Es war Remer, hinter dem sie Jon erkannte, welcher jedoch nichts unternahm, sondern nur in ihre Richtung starrte, als ginge ihn das Ganze nichts an. Remer winkte mit einer Hand in Richtung Markt, während er mit der anderen auf sie zeigte. Katherina folgte seinem Blick zu den Marktständen und erblickte den Rothaarigen in der Menge, der im gleichen Augenblick sie entdeckte.
  


  
    Sie rannte los und bog um die nächste Ecke. Fast wäre sie in der engen Gasse von einem alten Lada angefahren worden, und sie musste sich mit dem Rücken an die Wand pressen, um ihn vorbeizulassen. Kleine Läden drängten sich auf beiden Seiten der Gasse in den Nischen und Winkeln.
  


  
    Ständig rasten Mofas in halsbrecherischem Tempo an ihr vorbei, und sie musste immer wieder an den Rand der Gasse springen, um ihnen auszuweichen und weiter vorwärtszukommen. An der ersten Abzweigung blieb sie stehen und sah sich um. Gerade als sie glaubte, ihren Verfolgern entkommen zu sein, hörte sie Stimmen. Sie schallten durch die enge Gasse zu ihr empor.
  


  
    »Sie ist nach rechts gelaufen«, ertönte es unverkennbar auf Dänisch.
  


  
    Katherina zwang sich weiterzulaufen, während sie nach einem Ausweg suchte. Diese Gasse war etwas breiter und wesentlich länger als die, aus der sie kam, so dass sie sie gleich sehen würden, wenn sie um die Ecke bogen.
  


  
    Nach zehn Metern wagte sie sich nicht mehr weiter und schlüpfte in einen Laden. Es war eine Art Hochzeitsgeschäft, in dem alles Mögliche angeboten wurde, vom Brautkleid über Einladungskarten bis hin zur Torte. Von diesen Geschäften schien es in Alexandria beinahe genauso viele zu geben wie von 
     den kleinen Elektronikläden. An einer Wand des Ladens hingen Brautkleider in zwei Reihen. Katherina trat resolut an die Kleiderständer und nahm das erstbeste Kleid herunter.
  


  
    Außer ihr war nur noch die Verkäuferin im Geschäft, eine kräftig gebaute Frau mittleren Alters, die von ihrem Platz hinter der Kasse aufstand und lächelnd auf sie zukam. Noch ehe die Frau sie willkommen heißen konnte, hatte Katherina sich das Kleid über den Kopf gestreift und fasste nach dem Reißverschluss auf dem Rücken.
  


  
    »You want dress?«, fragte die Verkäuferin freundlich, aber verwundert.
  


  
    Katherina wandte sich zum Spiegel, der am hinteren Ende des Ladens stand. So konnte sie auf die Straße hinter sich blicken.
  


  
    »Too big«, meinte die Frau. »Too big.«
  


  
    Sie begann am Reißverschluss zu ziehen, aber Katherina stoppte sie.
  


  
    »Baby«, sagte sie und deutete auf ihren Bauch.
  


  
    Im gleichen Moment erblickte sie den Glatzkopf vom Markt. Er starrte durch das Schaufenster in den Laden.
  


  
    »Ah«, rief die Verkäuferin und zwinkerte Katherina verständnisvoll zu. »Baby.« Dann begann sie freundlich nickend auf Arabisch auf Katherina einzureden.
  


  
    Der Mann auf der Straße blieb einen Moment stehen, Katherina begegnete kurz seinem suchenden Blick im Spiegel, aber er erkannte sie nicht und rannte weiter.
  


  
    »But too long«, erklärte die Verkäuferin und lachte nun noch lauter.
  


  
    Katherina blickte an sich herab. Das Kleid war mindestens 20 Zentimeter zu lang. Sie breitete die Arme aus.
  


  
    »Too long«, gab sie zu.
  


  
    Die Verkäuferin half ihr aus dem Kleid und begann andere Kleider zu holen, die Katherina probieren sollte. Katherina schüttelte aber nur den Kopf und deutete zur Tür.
  


  
    »Must go«, wiederholte sie. »Do not feel well.« Sie zeigte auf ihren Bauch.
  


  
    »Ah«, sagte die Verkäuferin wieder, diesmal etwas verärgert. »You feel better. You come back.« Sie tätschelte Katherinas Wange. »You get good price. Baby price.«
  


  
    Katherina dankte ihr, schlüpfte aus dem Laden und ging die Straße in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war. Nach einigen Metern blieb sie vor einem Schaufenster stehen und tat, als mustere sie die Auslagen. Waffenattrappen, Messer, Pistolen und größere Schusswaffen. Sie warf einen Blick zurück, aber die beiden Männer waren nicht mehr zu sehen, so dass sie einfach so schnell wie möglich weiterging, ohne zu laufen.
  


  
    Erst als sie um einige Ecken gebogen und durch die kleinen, verwinkelten Gassen gelaufen war, die sie von ihren Wanderungen bereits kannte, war sie sicher, ihnen entkommen zu sein. Sie setzte sich auf einen Treppenabsatz und verbarg das Gesicht in den Händen. Tränen stiegen ihr in die Augen.
  


  
    Sie hatte Jon gefunden und gleich wieder verloren. Keine fünf Meter war sie von ihm entfernt gewesen und dann einfach davongelaufen. Sie fluchte über ihre Feigheit. Warum war sie nicht zu ihm gegangen? Er war ganz offensichtlich verändert gewesen, wenn er sich denn überhaupt noch daran erinnerte, dass sie zusammengehörten. Was hatten sie nur mit ihm gemacht?
  


  
    »Hast du was gefunden?«, fragte eine Stimme.
  


  
    Katherina hob den Blick. Vor ihr stand ein Mann in einem weißen Gewand mit traditionell arabischer Kopfbedeckung, die einen großen Teil des Gesichts verdeckte. Nur die Sprache entlarvte ihn als Europäer.
  


  
    »Muhammed«, rief sie erleichtert aus, sprang auf und umarmte ihn.
  


  
    Er legte vorsichtig die Arme um sie und strich ihr sanft über den Rücken.
  


  
    »Du hast doch was gefunden, nicht wahr?«
  


  
    Er wartete die Antwort nicht ab und fragte sie auch nicht weiter aus, sondern führte sie durch die schmalen Gassen zurück zum Hotel.
  


  
     

  


  
    »Hoffentlich kriege ich das Ding auch wieder aufgesetzt«, sagte Muhammed und legte das Tuch, das er als Kopfbedeckung benutzt hatte, auf den Sessel in Katherinas Zimmer.
  


  
    Es war ein äußerst bescheiden möblierter Raum mit einem Bett, einem Tisch und einem geblümten Sessel. Die Fensterläden waren geschlossen, und das Zimmer lag im Halbdunkel.
  


  
    Katherina hatte sich auf die Bettkante gesetzt und die Ellenbogen auf die Knie gestemmt.
  


  
    Muhammed klopfte an die Wand zum Nachbarzimmer.
  


  
    »Kommst du mal rüber, Henning?«, fragte er laut. Die Wände waren so dünn, dass man alles mitbekam, was auf der Etage vor sich ging, aber da sie die einzigen Gäste aus Skandinavien waren, konnten sie ungestört reden.
  


  
    Kurz darauf tauchte Henning auf. Er war noch immer blass. Schweiß rann ihm vom Haaransatz.
  


  
    »Was ist los?«, fragte er, während er mit den Bewegungen eines alten Mannes in dem Sessel Platz nahm.
  


  
    »Ich habe Jon gesehen«, sagte Katherina.
  


  
    Muhammed setzte sich neben sie und wartete darauf, dass sie weiterredete.
  


  
    »Auf dem Markt«, erklärte sie. »Er stand auf einmal einfach vor mir und starrte mich an, als wäre ich eine vollkommen Fremde.« Sie holte tief Luft. »Und dann hat er mir ohne mit der Wimper zu zucken seine Bodyguards auf den Hals gehetzt.«
  


  
    »Bodyguards?«, fragte Henning. »Bist du sicher, dass das nicht seine Entführer waren?«
  


  
    Katherina nickte.
  


  
    »Ohne ihn hätten die mich gar nicht bemerkt, er hat mit dem Finger auf mich gezeigt.«
  


  
    Muhammed blickte auf seine Hände.
  


  
    »Er muss einen guten Grund gehabt haben«, meinte er. »Vielleicht wollte er dich auf diese Art verscheuchen, damit sie dich nicht auch noch in die Finger bekommen?«
  


  
    »Aber sein Blick«, sagte Katherina resigniert. »Der war so verändert. Als würde er mich von ganzem Herzen hassen.«
  


  
    »Vielleicht hat er dich abgewiesen, um dich zu schützen«, schlug Henning vor.
  


  
    Katherina schüttelte wütend den Kopf.
  


  
    »Er meinte das wirklich so«, bekräftigte sie.
  


  
    »Das kann nur eins bedeuten«, meinte Henning ernst. »Sie haben für ihn gelesen.«
  


  
    Der Gedanke an Gehirnwäsche war Katherina auf ihrer Suche nach einer Erklärung auch schon gekommen, aber dass man so etwas auch durch Lesen bewerkstelligen konnte, hatte sie nicht bedacht. Obgleich sie selbst schon mehrfach an Lesungen beteiligt gewesen war, verband sie damit weder Gehirnwäsche noch Folter.
  


  
    »Aber ist das denn möglich?«, fragte sie. »Wir waren … sind verliebt … Wie kann man so etwas in so kurzer Zeit in Hass verwandeln?«
  


  
    »Man braucht schon einen besonders guten Sender dafür«, räumte Henning ein. »Und ein noch besseres Alibi.«
  


  
    »Alibi?«, fragte Muhammed. »Jetzt komm ich nicht mehr mit. Was soll das denn?«
  


  
    »Eine Lesung kann die eigene Meinung nicht vollkommen durch eine andere ersetzen. Nicht Schwarz aus Weiß machen. Der Versuch muss scheitern. Präsentiert man dem Betreffenden aber eine überzeugende Erklärung, eine Alternative, wird er unter der richtigen Beeinflussung aus freien Stücken seine Meinung ändern. Das Opfer wird sich an alles erinnern, an seine frühere Meinung ebenso wie an die Lesung, trotzdem aber das Gefühl haben, selbst diese Entscheidung getroffen zu haben.«
  


  
    »Mann, ist das hinterhältig«, platzte Muhammed hervor und ließ sich aufs Bett fallen.
  


  
    »Dann hat Jon sich selbst entschieden, mich zu hassen?«, fragte Katherina.
  


  
    Henning rutschte unruhig auf seinem Sessel herum.
  


  
    »Mit Sicherheit ist ihm eine Lüge präsentiert worden, an die er glaubt und die ihn jetzt zwingt, dich zu hassen.«
  


  
    Katherina stand auf und trat ans Fenster. Durch die Lamellen der Fensterläden konnte sie auf die Straße vorm Hotel blicken. In diesem Teil der Stadt war kaum Verkehr, nur hin und wieder fuhr ein Moped vorbei.
  


  
    Hatte sie den weiten Weg nach Alexandria für nichts und wieder nichts unternommen?
  


  
    »Gibt es irgendetwas, das wir tun können?«, fragte sie, ohne ihren Blick vom Fenster zu nehmen. Sie spürte, wie ihr die Tränen über die Wangen rannen.
  


  
    Henning seufzte tief.
  


  
    »Das ist schwer zu sagen. Wenn der Konflikt zwischen den beiden Entscheidungen groß genug ist, wird er irgendwann einen Rückfall erleiden. Ich könnte mir vorstellen, dass ihn allein der Schock, dich heute gesehen zu haben, zum Nachdenken bringt.«
  


  
    »Vorausgesetzt, ihm werden keine weiteren Lügen präsentiert.«
  


  
    »Richtig«, antwortete Henning düster. »Je mehr Argumente sie ihm geben, Abstand zu dir zu halten, umso besser.«
  


  
    »Besser für sie«, warf Katherina ein und biss die Zähne zusammen.
  


  
    Muhammed stand auf, ging zu ihr und klopfte ihr auf die Schulter.
  


  
    »Wenn er dich liebt, wird er schon zur Vernunft kommen.«
  


  
    Katherina nickte und kämpfte gegen den Drang an, laut zu schluchzen.
  


  
    »Wenigstens wissen wir jetzt, dass er hier ist«, konstatierte 
     Muhammed. »Außerdem glaube ich, heute auch noch ein paar von den anderen gesehen zu haben.«
  


  
    »Wo?«, fragte Katherina.
  


  
    Bis jetzt hatten sie keine der Personen ausfindig machen können, die die Schattenorganisation nach Alexandria geschickt hatte. Tagelang waren sie durch die Straßen gelaufen, hatten die Touristen in der Stadt beobachtet und zu erkennen versucht, ob sich Lettori unter ihnen befanden. Sie hatten sich die Gesichter auf den Schwarz-Weiß-Schulfotos eingeprägt, die Muhammed ihnen beschafft hatte, doch die meisten waren älteren Datums gewesen, so dass sie nicht erwarten konnten, die Personen allein über ihr Äußeres zu erkennen.
  


  
    »Eine größere Gruppe wohnt im Hotel Seaview in der Nähe des Hafens«, erklärte Muhammed. »Einer davon könnte euer Verräter sein.«
  


  
    »Paw?«
  


  
    »Oder Brian Hansen, wie er richtig heißt«, erklärte Muhammed.
  


  
    Die Schulpapiere hatten Paws richtigen Namen sowie seinen RL-Wert preisgegeben. Er lag bei 0,7, ein sehr bescheidenes Niveau verglichen mit den übrigen Mitgliedern, bei denen es in der Regel zehnmal höher lag. Es war ziemlich kränkend, dass eine so weit unten rangierende Person in der Lage gewesen war, sie monatelang an der Nase herumzuführen.
  


  
    »Könnten wir ihn irgendwie nutzen?«, fragte Katherina und wandte sich an Henning.
  


  
    »Als Geisel?« Henning schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Er hat seine Rolle zu Ende gespielt. Nach der Neutralisierung von Luca und Jon ist er für sie bedeutungslos.«
  


  
    »Aber vielleicht kann er uns zumindest verraten, was sie vorhaben«, schlug Katherina vor.
  


  
    »Sollen wir ihn zwingen?« Muhammed verzog den Mund zu einem Grinsen.
  


  
    »Wir könnten sie mit ihren eigenen Waffen schlagen«, deutete Katherina an. »Henning könnte für ihn lesen.«
  


  
    Sie wusste nicht, wie stark Hennings Fähigkeiten als Lettore waren. Bis zu diesem Zeitpunkt war er ihnen noch keine große Hilfe gewesen. Bereits am ersten Tag hatte er sich krankgemeldet und nicht an der Suche beteiligt. Vielleicht war er nicht einmal in der Lage, richtig zu lesen.
  


  
    »Ich könnte Nessim bestimmt dazu bringen, Paws Zimmernummer für mich herauszufinden«, sagte Muhammed.
  


  
    »Nessim?«
  


  
    »Der Portier«, antwortete Muhammed. »Ich habe das Gefühl, er hat ein gutes Netzwerk in der Stadt. Seit er weiß, dass wir Freunde von Luca sind, kennt seine Hilfsbereitschaft keine Grenzen.«
  


  
    Vor ihrer Abreise hatte Muhammed so viele Informationen wie nur möglich über Lucas Reise zusammengetragen. Unter anderem hatte er erfahren, dass Luca in dem Hotel gewohnt hatte, in dem auch sie jetzt abgestiegen waren. Ansonsten hatte Luca wenig Spuren hinterlassen. Seine Kreditkarte war an einigen Stellen der Stadt genutzt worden, unter anderem in der Bibliotheca Alexandrina, doch mehr hatte er nicht herausfinden können.
  


  
    »Konnte Nessim etwas über Luca sagen?«, fragte Katherina.
  


  
    »Nein«, antwortete Muhammed. »Nur dass sie über die Hitze, die Bibliothek und andere Kleinigkeiten gesprochen hatten. Er beschrieb Luca als einen freundlichen Mann, der reichlich Trinkgeld gab.«
  


  
    Muhammed trat an die Tür.
  


  
    »Ich setze ihn gleich darauf an.«
  


  
    Als er das Zimmer verlassen hatte, ließ sich Katherina aufs Bett fallen. Seit der Übernachtung bei Clara hatte sie sich nicht mehr viel Schlaf gegönnt. Erst wenn sie vor Müdigkeit beinahe umkippte, kapitulierte sie und gönnte sich ein 
     paar Stunden Schlaf. Doch auch dann schlief sie unruhig und wachte meist schweißgebadet und wenig erholt auf, ohne wieder einschlafen zu können. Die Begegnung mit Jon verunsicherte sie noch mehr. Sie spürte, dass es zu spät sein könnte, wenn sie ihn nicht bald fanden.
  


  
    Sie zuckte zusammen, als das Telefon klingelte.
  


  
    »Es dauert wohl ein paar Stunden, bis Nessim Paws Zimmernummer hat«, sagte Muhammed am anderen Ende. »Versuch ein bisschen zu schlafen. Und Henning auch.«
  


  
    Katherina akzeptierte Muhammeds Vorschlag widerstrebend und legte auf. Henning schien jedoch erleichtert, wieder in sein Zimmer gehen zu können.
  


  
    Katherina war unendlich froh darüber, dass Muhammed bei ihr war. Er hatte sich als perfekter Guide erwiesen, der sich rasch in der Stadt zurechtfand und blitzschnell Kontakt zu den Einheimischen bekam. Vermutlich lag es an seiner Hautfarbe, sie und Henning wurden beinahe nie in Ruhe gelassen.
  


  
    Henning und Katherina hatten sich gleich am ersten Tag, noch vor Hennings Unpässlichkeit, die Bibliothek angesehen, doch Katherina war viel zu aufgewühlt gewesen, um das beeindruckende Gebäude bestaunen zu können. Henning hingegen reagierte enthusiastisch auf den imponierenden Bau, und als sie den großen Lesesaal unter dem Glasdach betraten, kannte seine Faszination keine Grenzen mehr.
  


  
    Die Energie, die in der Luft lag, war physisch spürbar. Katherina stellten sich die Nackenhaare auf. Es war dasselbe prickelnde Gefühl wie im Keller des Libri di Luca, nur zigmal stärker.
  


  
    Henning ließ sich davon aber nicht stoppen. Seine Fragen über die Geschichte und die heutigen Aktivitäten und Aufgaben der Bibliothek nahmen kein Ende, und seine Augen strahlten wie die eines Frischverliebten.
  


  
    Katherina drehte sich auf die Seite und schloss die Augen. Paw war jetzt ihr letzter Ausweg, dabei konnte sie im Augenblick nichts anders tun als warten.
  


  
    Sie musste doch fest eingeschlafen sein, denn als das Klingeln des Hoteltelefons sie weckte, ging bereits die Sonne unter.
  


  
    »Muhammed speaking. Wir warten in der Halle auf dich.«
  


  
    Etwas groggy erhob Katherina sich vom Bett und ging in das kleine Badezimmer. Sie wusch sich das Gesicht und band die roten Haare zu einem Knoten auf dem Kopf zusammen. Dann verließ sie ihr Zimmer.
  


  
    Im Vestibül warteten Muhammed und Henning. Letzterer war noch immer leichenblass, aber er lächelte, als er Katherina erblickte.
  


  
    Muhammed, der sich wieder seinen Turban um den Kopf gewickelt hatte, führte sie durch die jetzt menschenleeren Gassen. Erst als sie in die unterhalb liegenden Stadtviertel gelangten und sich dem Hafen näherten, war etwas mehr Leben auf den Straßen. Auch die Souvenirshops waren hier noch geöffnet.
  


  
    Die Gebäude rings um das Hotel Seaview waren so hoch, dass man beim Anblick des Hotels glauben konnte, es wäre im Schatten verkümmert. Die Fassade war in einem miserablen Zustand, der Putz blätterte in großen Stücken ab, und die Farbe der Fensterläden war verblichen. Es war durchaus möglich, dass man vom Hotel Seaview aus früher einmal das Meer gesehen hatte, doch das musste lange zurückliegen. Nur das beleuchtete Schild und eine geöffnete Flügeltür deuteten an, dass das Hotel noch immer geöffnet war.
  


  
    Die Rezeption bot einen kunterbunten Stilmix. Die Böden waren aus Marmor, die Wände hingegen mit den unterschiedlichsten Materialien verkleidet. Tapete folgte auf Stücke mit Holzvertäfelung und Abschnitte mit einem dicken Veloursstoff, der in Fetzen von der Wand hing. Der Empfangstresen war aus dunklem, spiegelblankem Holz, auf dem eine hochglanzpolierte Messingglocke stand. An der Wand hinter dem Tresen hing ein goldgerahmter Spiegel, vor dem die Zimmerschlüssel hingen.
  


  
    Der Empfang war nicht besetzt, so dass sie unbeobachtet über die Treppe, die mit einem dicken roten Teppich belegt war, nach oben gehen konnten. An den Wänden hingen zahlreiche Gemälde in schwülstigen Goldrahmen, deren Motive von gewagten Kamasutra-Darstellungen bis hin zu amateurhaften Stadt- und Hotelansichten reichten.
  


  
    Erst als sie in den zweiten Stock kamen, wagten sie wieder zu sprechen.
  


  
    »205«, sagte Muhammed und deutete den Flur hinunter, der auf dieser Etage weiße Wände und einen rosafarbenen Marmorboden hatte.
  


  
    »Seid ihr sicher, dass er da ist?«, flüsterte Katherina skeptisch.
  


  
    »Nessim hat gesagt, Paw würde jetzt für etwa eine Stunde auf seinem Zimmer sein«, antwortete Muhammed leise.
  


  
    »Wie kann er sich da so sicher sein?«
  


  
    »Er kennt den Portier. Die scheinen sich alle irgendwie zu kennen. Auf jeden Fall hat er erfahren, dass zehn ihrer Gäste in einer Stunde von einem Minibus abgeholt werden.«
  


  
    Katherina war von dem Plan nicht begeistert. Sie fand es reichlich optimistisch, einfach in ein Hotel voller Lettori zu spazieren und ein Verhör abzuhalten und zu glauben, dass man dabei nicht bemerkt werden würde.
  


  
    »Und wie wollt ihr verhindern, dass er abhaut?«, flüsterte Katherina. Muhammed schob seine Hand unter sein Gewand und holte eine Pistole hervor.
  


  
    »Das ist eine Attrappe«, versicherte er, als er ihren entsetzten Gesichtsausdruck wahrnahm. »Ich will ihn nur ein bisschen einschüchtern.« Muhammed lächelte. »Aber sie sieht wirklich wie eine McCoy aus, stimmt’s?«
  


  
    Katherina und Henning bauten sich rechts und links vor der Tür zu Zimmer 205 auf, als Muhammed anklopfte. Er verbarg die Pistole in der Hand hinter seinem Rücken.
  


  
    »Was ist?«, kam es aus dem Zimmer. Es war ohne Zweifel Paws Stimme.
  


  
    »Bist du so weit?«, fragte Muhammed mit leicht verstellter Stimme.
  


  
    Hinter der Tür hörten sie Schritte.
  


  
    »So weit? Wieso?«
  


  
    Der Schlüssel wurde im Schloss herumgedreht, und die Tür öffnete sich.
  


  
    Vor ihnen stand Paw. Er trug einen langen, cremefarbenen Umhang mit schwarzer Borte und einem Schlangenmotiv auf Armen und Schleppe. Das Erste, was er sah, war Muhammed in komplett arabischer Montur. Paw starrte den Mann verblüfft von Kopf bis Fuß an.
  


  
    »Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte er wütend, doch im gleichen Moment zückte Muhammed die Waffe und richtete sie auf Paws Stirn. Der wich entsetzt zurück, dicht gefolgt von Muhammed. Katherina und Henning traten hinter ihm in den Raum.
  


  
    »Ihr!«, platzte Paw hervor, als er sie sah. »Scheiße!«
  

  
  


  
    SECHSUNDDREISSIG
  


  
    Irgendetwas in Katherinas Blick hatte Jon beunruhigt. Ihre grünen Augen hatten solche Erleichterung und unendliche Wärme ausgestrahlt. Glaubte sie etwa, mit dieser Masche durchzukommen? Wenn er es nicht besser wüsste, hätte er wirklich gedacht, dass das Liebe in ihrem Blick gewesen war. Liebe zu ihm. Er schüttelte den Kopf, als könnte er so die Unsicherheit loswerden, die sich in seinem Bewusstsein eingenistet hatte.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte Remer vom Vordersitz.
  


  
    Nachdem er Poul Holt und den Rothaarigen hinter Katherina hergeschickt hatte, war er mit Jon zurück zum Wagen gelaufen. Unterwegs hatten sie Katherina vom Markt weglaufen sehen. Und auch Katherina hatte sie gesehen. Einen kurzen Augenblick war sie in der glühenden Mittagshitze erstarrt und hatte Jon ein letztes Mal angesehen, ehe sie in einer Seitengasse verschwand.
  


  
    »Mir geht’s gut«, sagte Jon abweisend.
  


  
    Er spürte Remers Blick, der ihn über den Rückspiegel ansah. Jon saß hinten und starrte auf die Stadt, die an ihnen vorüberglitt. Wie viele Menschen hier unterwegs waren. Erstaunlich, dass er da ausgerechnet Katherina getroffen hatte. Hatte sie ihn etwa beschattet? Hatte sie geplant, ihn zu überrumpeln, indem sie sich auf dem Markt zeigte? Das wollte Jon nicht glauben. Dafür hatte ihre Überraschung zu echt gewirkt.
  


  
    Remer war direkt losgefahren, ohne auf Poul Holt und den Rothaarigen zu warten, als befände Jon sich in Lebensgefahr. Der fand seine Reaktion etwas übertrieben. Was konnte Katherina 
     schon gegen ihn ausrichten? Andererseits beruhigte es ihn zu wissen, dass der Orden schützend hinter ihm stand. Es gab ihm ein Gefühl von Wichtigkeit - aber auch Ohnmacht, als käme er nicht allein zurecht.
  


  
    Er bekam Katherinas Gesichtsausdruck nicht aus dem Kopf. Irgendetwas war in ihm ausgelöst worden, als ihre Blicke sich trafen. Wie ein Faustschlag auf den Solarplexus, der ihm den Atem nahm. Möglicherweise war sie doch gefährlicher, als er dachte.
  


  
    »Wie hat sie es geschafft, uns aufzuspüren?«, fragte er, ohne den Blick vom Fenster abzuwenden.
  


  
    »Zufall«, meinte Remer. »Aber wer weiß, vielleicht haben sie ja Spione in Ägypten.«
  


  
    Jon zog die Augenbrauen hoch. Irgendetwas stimmte hier nicht. Remer hatte die ganze Zeit behauptet, die Gemeinschaft im Libri di Luca wäre ein Haufen unorganisierter Fantasten, die durch ihren nachlässigen Umgang mit ihren Fähigkeiten alle anderen Lettori in Gefahr brachten. Und jetzt sollten sie plötzlich ein Netzwerk haben, das Kontinente umspannte.
  


  
    »Kein Grund zur Sorge«, sagte Remer. »Wir sind bald in Sicherheit.«
  


  
    Wieso sollte Jon sich Sorgen machen? Er betrachtete Remer im Rückspiegel. Er schien eindeutig beunruhigter zu sein als Jon. Der Fahrer musterte Jon in regelmäßigen Abständen im Spiegel und raste mit viel zu hoher Geschwindigkeit durch die Stadt.
  


  
    Als sie die Stadtgrenze erreichten, wusste Jon, dass es nicht mehr weit bis zu dem Landhaus war, in dem sie untergebracht waren.
  


  
    »Haben wir es eilig?«, fragte Jon und beobachtete Remers Reaktion im Spiegel.
  


  
    »Nein, eigentlich nicht«, antwortete Remer mit einem weiteren ruhigen Blick auf Jon. »Aber es wäre günstig, wenn Sie vor heute Abend noch ein wenig ausruhen könnten.« Er lächelte 
     breit. »Heute Abend besuchen wir die Bibliothek«, sagte er stolz. »Es ist wichtig, dass Sie vorbereitet sind.«
  


  
    Jon nickte. Dass dieser Tag irgendwie besonders war, hatte er auch schon mitbekommen. Zuerst der Ausflug nach Alexandria und dann die erwartungsvolle Stimmung, die den Tag geprägt hatte. Bis Katherina auftauchte und alles zerstörte. Er hatte diesem Tag entgegengefiebert, an dem er endlich seinen Beitrag für den Orden leisten konnte. Der Feuereifer war jetzt allerdings ein wenig gedämpft. Er vermutete, dass er an einer Art Initiationsritus teilnehmen sollte, war sich plötzlich aber nicht mehr sicher, in was er tatsächlich eingeweiht werden sollte.
  


  
    Als sie auf die Einfahrt des Landhauses bogen, traten mehrere Personen aus dem Haus. Remer sprach Arabisch mit ihnen, während Jon nach der rasanten Autofahrt die Glieder streckte.
  


  
    »Kommen Sie, gehen wir hinein«, schlug Remer vor und komplimentierte Jon vor sich her ins Haus.
  


  
    Sie gingen direkt in Jons Zimmer, wo er auf seinem Bett Platz nahm. Er war tatsächlich müde und freute sich aufs Alleinsein. Er musste noch immer an Katherina denken und zog es vor, das Thema ganz allein abzuschließen.
  


  
    Einer der Wachen brachte Remer die Chronik.
  


  
    »Und, wollen wir weitermachen?«, fragte Remer und setzte sich in den Sessel neben dem Bett.
  


  
    Der Wachmann war im Raum geblieben und hatte sich neben der Tür aufgebaut. Remer sah Jon gespannt an, als erwarte er eine Gutenachtgeschichte.
  


  
    »Ehrlich gesagt wäre es mir später lieber«, sagte Jon. »Ich wäre jetzt gern ein wenig alleine.«
  


  
    Remers Lächeln erstarrte.
  


  
    »Es ist wichtig, dass Sie für heute Abend gut vorbereitet sind, Campelli«, beharrte Remer. »Nicht nur zu Ihrem eigenen Besten.«
  


  
    Jon stutzte. In Remers Stimme hatte sich ein drohender Unterton geschlichen, der Jon gar nicht gefiel.
  


  
    »Alles, worum ich Sie bitte, ist eine halbe Stunde, um meine Gedanken zu sortieren«, erklärte Jon.
  


  
    »Bedaure«, sagte Remer eilig. »Wir haben noch eine Menge zu erledigen.« Er nickte dem Mann an der Tür kurz zu.
  


  
    Jon erhob sich von dem Bett.
  


  
    »Ich glaube, Sie haben nicht verstanden, was ich gesagt habe«, setzte Jon an, wurde aber von dem Wachmann aufgehalten, der mit zwei Schritten bei ihm war, ihn am Arm packte und zurück zum Bett schob. Jon schaute vorwurfsvoll auf seinen Arm.
  


  
    »Das ist nun wirklich nicht nötig«, sagte er. »Ich möchte nur…«
  


  
    »Es ist nötig«, fiel Remer ihm ins Wort. »Sie werden schon sehen.«
  


  
    Ein zweiter Wachmann betrat das Zimmer und ging auf die andere Seite des Bettes. Ruhig, aber bestimmt verfrachteten die beiden Männer Jon ins Bett. Er versuchte sich dagegenzustemmen, aber sie waren zu stark. Gleich darauf lag er mit einem Lederriemen festgeschnallt auf dem Bett und konnte sich nicht mehr rühren.
  


  
    »Was soll das?«, wollte Jon wissen. »Es gibt keinen Grund, mich zu fesseln. Erklären Sie mir das.«
  


  
    »Das werde ich«, sagte Remer und nickte einem der Wachmänner zu.
  


  
    »Nein«, konnte Jon gerade noch rufen, bevor der Wachmann ihm den Mund mit Klebeband zuklebte.
  


  
     

  


  
    Es war notwendig.
  


  
    Das wurde Jon nun auch klar. Er hätte sich von Anfang an auf Remers Urteilskraft verlassen und Katherinas Macht nicht unterschätzen sollen. Die Lettori vom Libri di Luca waren Meister darin, Zwietracht und Misstrauen unter den Mitgliedern 
     des Ordens zu säen, wenn diese sich nicht vorsahen. Ohne Remers geistesgegenwärtiges Eingreifen wäre es ihnen wahrscheinlich gelungen, Jon so durcheinanderzubringen, dass er sich nicht nur selbst die Zukunft verbaut hätte, die ihm der Orden bot, sondern sich vielleicht sogar gegen ihn gewendet hätte.
  


  
    Nach etwa einer Stunde Lesen hatten sie Jon von dem Tape und den Gurten befreit. Er war jetzt ganz ruhig, beinahe entspannt und bekam die Erlaubnis zu schlafen, bis Remer ihn weckte. Draußen war es inzwischen dunkel, und Poul Holt war zurückgekehrt. Er unterzog Jon einer ärztlichen Routineuntersuchung, leuchtete ihm in die Augen, guckte in seinen Hals und kontrollierte seine Reflexe.
  


  
    »Sie sind in Topform«, stellte er abschließend fest und lächelte Jon an.
  


  
    Remer, der sich im Hintergrund gehalten hatte, trat ans Bett.
  


  
    »Sie müssen entschuldigen, dass wir Sie festgeschnallt haben«, sagte er, und es klang aufrichtig bedauernd. »Aber wir hatten keine andere Wahl. Ich hoffe, Sie haben Verständnis dafür.«
  


  
    Jon nickte.
  


  
    »Ich weiß, dass es nötig war«, meinte er. »Um ein Haar hätte ich mich ihrem Einfluss gebeugt. Es wird nicht wieder vorkommen.«
  


  
    »Da bin ich sicher«, nickte Remer zufrieden. »Und keine Sorge, heute Abend sind Sie unter Freunden.«
  


  
    Jon machte sich keine Sorgen. Der Nebel, in dem er sich vor wenigen Stunden beinahe verirrt hätte, war mit solcher Wucht weggeblasen worden, dass er kaum noch wusste, worin die Gefahr eigentlich bestanden hatte.
  


  
    »Apropos heute Abend«, sagte Remer und zeigte auf einen schwarzen Kaftan. »Probieren Sie mal, ob er passt.«
  


  
    Jon stieg aus dem Bett und hielt sich das weite Kleidungsstück 
     vor den Körper. Es war komplett schwarz bis auf die weißen Schlangen, die sich um die Ärmelbündchen und den unteren Saum schlängelten.
  


  
    »Gehen wir zu einer Togaparty?«, fragte Jon.
  


  
    Remer lachte.
  


  
    »So etwas in der Art.«
  


  
    Jon zog den Kaftan an. Er war aus Seide und wurde mit einer dicken Kordel, ebenfalls aus Seide, zugebunden. Selbst mit normaler Kleidung darunter war er sehr großzügig geschnitten, und als Jon die Kapuze aufsetzte, verhüllte sie sein Gesicht. Es war ein angenehmes, sicheres Gefühl. Lächelnd stellte er fest, dass er sich wie ein Mönch vorkam.
  


  
    »Perfekt«, meinte Remer mit zufriedenem Nicken.
  


  
    »Und Sie?«, fragte Jon verlegen.
  


  
    »Keine Sorge«, sagte Remer. »Wir werden alle solche Umhänge tragen, mit dem Unterschied, dass unsere weiß sind.«
  


  
    »Bin ich der Einzige, der Schwarz trägt?«
  


  
    »Selbstverständlich«, antwortete Poul Holt. »Schließlich sind Sie unser Ehrengast.«
  

  
  


  
    SIEBENUNDDREISSIG
  


  
    Ihr Schweine«, blaffte Paw sie von seinem Stuhl an. »Das werdet ihr noch bereuen.«
  


  
    Henning und Muhammed hatten ihn mit einem mitgebrachten Strick gefesselt, während Katherina mit der Pistolenattrappe auf Paw zielte, der ihnen hasserfüllte Blicke zuwarf und Gift und Galle spuckte.
  


  
    »Willst du zum Karneval?«, fragte Muhammed und hielt den weißen Umhang hoch, den Paw getragen hatte.
  


  
    »Du musst gerade reden«, schnaubte Paw verächtlich.
  


  
    Muhammed ignorierte ihn.
  


  
    »Und was ist das?« Er hielt Paw das Kupferamulett vor die Nase, das er um den Hals getragen hatte. »Ist das deine VIP-Eintrittskarte?«
  


  
    Paw antwortete nicht, sondern starrte Muhammed nur böse an.
  


  
    »Gehen wir mal davon aus, dass es so ist«, sagte Muhammed und reichte das Amulett an Katherina weiter. »Stellt sich nur noch die Frage, zu welcher Veranstaltung?« Er sah Paw abwartend an, doch der drehte demonstrativ den Kopf weg.
  


  
    Katherina sah sich das Kupferamulett genauer an. Es war rund, in der Größe einer Fünfkronenmünze, und hatte in der Mitte ein Loch, durch das eine Lederschnur gezogen war. Der Rand war rundherum mit kleinen, filigranen Schriftzeichen verziert.
  


  
    »Was hast du davon?«, fragte Henning. »Du bist doch bereits aktiviert.«
  


  
    Paw grinste.
  


  
    »Eine Wahnsinnsaktivierung«, fügte Henning höhnisch hinzu. »Wie hoch war noch gleich dein RL-Faktor? Null Komma sieben? Das reicht wahrscheinlich nicht einmal, um eine Fahrradbirne zum Glühen zu bringen.«
  


  
    Paws Grinsen verschwand, und er starrte Henning an. Katherina konnte sehen, wie er vor Wut die Zähne zusammenbiss.
  


  
    »Wie gut für dich, dass du unter dem Schutz der Organisation stehst«, fuhr Henning fort. »Schwache Lettori wie du müssen aufpassen. Bist du ihnen überhaupt zu irgendwas nutze?«
  


  
    Paws Augen funkelten zornig, seine Wangen waren glutrot vor Empörung.
  


  
    »Ja, du hast es geschafft, dich ins Libri di Luca einzuschleusen, aber nur, weil Luca Mitleid mit dir hatte. Er hat dir aus zehn Kilometern Entfernung angesehen, wie schwach du bist.«
  


  
    »Halt’s Maul«, bellte Paw und warf sich auf dem Stuhl nach vorn, so weit seine Fessel es zuließ.
  


  
    Henning beugte sich zu ihm vor, gerade so weit, dass Paw ihn nicht erreichen konnte.
  


  
    »Und, was jetzt? Deine Aufgabe ist erfüllt. Was für einen Nutzen hat die Schattenorganisation jetzt noch von einem Schwächling wie dir?«
  


  
    »Komm nach der Reaktivierung wieder, dann werde ich es dir zeigen«, platzte es aus Paw heraus.
  


  
    Henning und Katherina sahen sich an.
  


  
    »Eine Reaktivierung?«, wiederholte Henning. »Die soll heute Abend also stattfinden?«
  


  
    Paw antwortete nicht.
  


  
    »Ihr habt eine Möglichkeit gefunden, eine Aktivierung zu wiederholen?«, fragte Henning skeptisch. »Um sie zu verstärken?«
  


  
    Paws Lippen formten die Andeutung eines Lächelns.
  


  
    Katherina spürte, dass sie auf dem richtigen Weg waren. Fast alle Personen, die eingeflogen worden waren, waren laut der Unterlagen aus der Schule bereits aktiviert. Die ganze Inszenierung des Treffens an diesem besonderen Ort wies auf etwas Größeres hin als nur eine rituelle Zeremonie ohne praktische Bedeutung. Sie hielt die Luft an. Wenn eine Reaktivierung die Fähigkeiten eines Lettore verstärkte, was würde dann mit Jon geschehen? Er sprengte bereits jetzt jede Messskala und war lebensgefährlich, wenn er nicht unter Kontrolle gehalten wurde. Sie sah, dass die anderen ähnliche Gedanken hatten. Muhammed und Henning tauschten besorgte Blicke.
  


  
    »Wie viel stärker kann er werden?«, fragte Henning schließlich.
  


  
    »Genug, um eine Fahrradbirne zum Leuchten zu bringen«, gab Paw von sich und lächelte geheimnisvoll.
  


  
    »Schade nur, dass du das nicht miterleben wirst«, fuhr Katherina ihm ins Wort und blickte auf die Stricke. »Es wird schwierig für dich sein, an der Reaktivierung teilzunehmen, solange du an diesen Stuhl gefesselt bist.«
  


  
    Paw sah sie an. Unsicherheit hatte sich in seinen Blick geschlichen.
  


  
    »Sie holen mich ab«, sagte er. »Sie müssen jeden Augenblick hier sein.«
  


  
    Muhammed schaute auf seine Armbanduhr.
  


  
    »Frühestens in einer halben Stunde«, stellte er fest. »Genügend Zeit, um dich von hier wegzuschaffen.«
  


  
    Paw lachte nervös.
  


  
    »Wir haben Freunde in der Stadt«, fuhr Muhammed fort. »Was glaubst du, wie wir dich sonst gefunden hätten? Diese Leute verstehen sich meisterlich darauf, Dinge zu finden und wieder verschwinden zu lassen.«
  


  
    Paw sah sie der Reihe nach an, fand aber keine Unterstützung. Zuletzt warf er Katherina einen flehenden Blick zu.
  


  
    »Lass mich gehen, Kat«, sagte er verzweifelt. »Ich muss dorthin. Das ist meine Belohnung.«
  


  
    »Für was?«, fragte Katherina.
  


  
    »Für das Libri di Luca«, antwortete er gereizt.
  


  
    »Hast du Luca umgebracht?«
  


  
    »Nein, nein.« Paw schüttelte den Kopf. »Die Belohnung für die Infiltration bei euch.« Er guckte leidend. »Komm schon, Kat, ich verspreche auch, nicht zu verraten, dass ihr hier seid. Lass mich einfach gehen, damit ich meinen Boost bekomme.«
  


  
    »Wann findet das Ganze statt?«, fragte Katherina.
  


  
    Paw drehte den Kopf zur Seite, um ihnen nicht in die Augen sehen zu müssen. Er schwieg eine Weile, ehe er sich zu einer Antwort durchrang.
  


  
    »Heute Abend, das wisst ihr doch.«
  


  
    »In welcher Form?«
  


  
    »Wie eine ganz normale Aktivierung«, sagte Paw. »Jon soll als eine Art Medium eingesetzt werden. Ich weiß nicht genau, wie das funktioniert.« Er bewegte den Kopf hin und her. »Es hat irgendwas mit der Energie der Bibliothek und Jons Fähigkeiten zu tun. Wenn die zusammenkommen - Bingo! Dann werden wir alle auf der Skala nach oben katapultiert.«
  


  
    »Und Jon?«
  


  
    Paw schüttelte den Kopf.
  


  
    »Das weiß keiner. Möglicherweise passiert gar nichts, vielleicht wird er auch aufgewertet, oder aber er geht dabei drauf.«
  


  
    Katherina kämpfte gegen ihre Lust an, Paw zu packen und ihm die Gleichgültigkeit aus dem Körper zu schütteln. Sie vergeudeten ihre Zeit, während die Schattenorganisation bereit war, Jon zu opfern.
  


  
    »Wie kommt ihr rein?«, wollte Muhammed wissen.
  


  
    Paw zeigte mit einem Nicken auf den Umhang.
  


  
    »Wir sollen den Umhang tragen und die Kette.«
  


  
    »Wie viele werden teilnehmen?«
  


  
    »Viele«, sagte Paw und stieß die Luft durch den Mund aus. »Sie kommen aus der ganzen Welt.«
  


  
    »Was ist mit der Sprache?«, fragte Henning. »Jon kann doch unmöglich in allen Sprachen reaktivieren?«
  


  
    »Das weiß ich nicht«, fauchte Paw. »Wahrscheinlich läuft das über die Entladungen. Die treffen alle.«
  


  
    »Und hinterher?«
  


  
    »Hinterher kann uns niemand mehr aufhalten.« Paw lächelte.
  


  
    Muhammed nickte Henning und Katherina zu und zog sie hinter sich her, weg von Paw, damit dieser nicht hörte, was sie zu besprechen hatten.
  


  
    »Was meint ihr?«, fragte Muhammed leise.
  


  
    »Ich glaube ihm«, antwortete Henning mit einem Seufzer.
  


  
    Katherina schaute zu Paw, der ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen hatte.
  


  
    »Ich auch«, flüsterte sie. »Leider. Es sieht verdammt finster aus, wesentlich schlimmer, als ich es mir vorgestellt habe. Wir müssen das irgendwie verhindern.«
  


  
    »Aber wie?«, platzte Henning verzweifelt heraus. »Wir sind zu dritt gegen eine unbekannte Anzahl von ihnen.«
  


  
    »Aber es gibt nur einen Jon«, bemerkte Muhammed trocken.
  


  
    »Was willst du damit sagen?«, fragte Katherina.
  


  
    »Wir müssen verhindern, dass er an dem Happening teilnimmt«, antwortete Muhammed nüchtern. »Kein Jon, keine Party.«
  


  
    Katherina wagte nicht daran zu denken, wie weit sie gehen müssten, um Jon aufzuhalten, aber ihr war klar, dass Muhammed Recht hatte. Jon war die Schlüsselfigur, und solange er auf der Seite der Schattenorganisation war, war er gefährlich.
  


  
    »Und wie, bitte schön, sollen wir das verhindern?«, fragte Henning.
  


  
    »Indem auch wir zu diesem Fest gehen«, entschied Muhammed 
     und nickte in Paws Richtung. »Zumindest einer von uns hat eine Eintrittskarte.«
  


  
    »Ich«, sagte Katherina hastig.
  


  
    Die beiden anderen sahen sich an.
  


  
    »Ich kenne ihn am besten«, erklärte sie. »Wir haben zusammen trainiert, und ich weiß, wozu er in der Lage ist.«
  


  
    Muhammed nickte.
  


  
    »Okay. Du nimmst das Amulett und den Umhang. Henning und ich werden uns einen anderen Weg suchen, um reinzukommen.«
  


  
    Henning willigte mit einem Nicken ein.
  


  
    »Hallo«, rief Paw hinter ihnen. »Ich würde sagen, es wird Zeit, dass ihr mich losbindet.«
  


  
    Die drei lächelten sich verschwörerisch an, ehe sie sich zu ihrem Gefangenen umdrehten.
  

  
  


  
    ACHTUNDDREISSIG
  


  
    In wenigen Stunden würde es vollbracht sein.
  


  
    Jon konnte es kaum fassen. Fast sein ganzes Leben lang war er daran gehindert worden, seinem Schicksal zu folgen, und bis vor kurzem hatte man ihn auch noch getäuscht und in die Irre geleitet. Erst jetzt bekam er endlich Gelegenheit, seinen rechten Platz einzunehmen. Bis jetzt waren ihm etliche Hindernisse in den Weg gelegt worden, die ihn unverzeihlich viel Zeit gekostet hatten. Er wünschte sich von ganzem Herzen, er hätte mehr Zeit für seine Vorbereitung gehabt. Er war erst vor wenigen Tagen in das wahre Wesen des Ordens eingeweiht worden, weshalb es ihn bedrückte, sich nicht wirklich bereit zu fühlen, auch wenn Remer der Meinung war, er sei der Aufgabe gewachsen. Selbstverständlich sah er ein, dass es für den Orden wichtig war, mit der Reaktivierung zu beginnen. Je länger sie warteten, desto mehr Chancen verpassten sie, Einfluss zu nehmen. Trotzdem war er unsicher. Es lag erst wenige Stunden zurück, dass die Begegnung mit Katherina ihn aus der Bahn geworfen hatte, und ohne Remers resolutes Eingreifen hätte alles schiefgehen können.
  


  
    So etwas durfte nicht noch einmal geschehen.
  


  
    Jon war konzentriert und still, als er neben dem rothaarigen Patrick Vedel auf der Rückbank des Landrovers saß, in dem sie zur Bibliotheca Alexandrina fuhren. In den Händen hielt er das Buch, aus dem gelesen werden sollte. Auf dem Umschlag standen weder Titel noch Autor, und der schwarze Einband verriet auch sonst nichts über den Inhalt des Buches. Mithilfe dieses Buches, das explizit für diesen Zweck geschrieben worden 
     war, wurden alle Aktivierungen des Ordens vorgenommen. Es war so stark mit Energie aufgeladen, dass es Jon beinahe aus den Fingern geglitten wäre, als er es zum ersten Mal in die Hand genommen hatte. Aber die angenehme Vibration, die der Puls des Buches hervorrief, gab ihm Sicherheit und half ihm, sich zu konzentrieren. Der Inhalt des Buches war überraschend, die Beschreibungen fesselnd und die Bilder, die sie hervorriefen, von anziehender Klarheit. Dabei konnte von einer zusammenhängenden Geschichte nicht die Rede sein. Das Buch war mit der Absicht geschrieben worden, die Lettore-Fähigkeiten auf bestmögliche Weise zu unterstützen, daher gab es zahlreiche Szenen, die von einem Sender besonders effektiv gedeutet und aufgeladen werden konnten. Remer hatte erklärt, Jons Buch sei nur eines von zahlreichen identischen Exemplaren, die bei der Reaktivierung benutzt werden sollten. Jedes dieser Bücher war durch unzählige Rituale aufgeladen worden.
  


  
    Das Wetter änderte sich auf ihrem Weg vom Dorf in die Stadt: Der Wind nahm zu, und dunkle Wolken zogen über den Abendhimmel. Als sie die Strandpromenade Al-Comiche erreichten, schlugen die Wellen so heftig gegen die Kaimauer, dass die Gischt in großen, weißen Flocken über die Fahrbahn flog.
  


  
    Sie waren morgens bei ihrem Ausflug an der Bibliothek vorbeigekommen, doch der Anblick, der sich ihnen jetzt vor dem dunklen Abendhimmel bot, war ungleich spektakulärer. Das runde Gebäude wurde von Spots in der Außenwand angestrahlt, und das mächtige Glasdach leuchtete unwirklich weiß. Das rugbyballförmige Gebäude, das aus dem Vorplatz herauszuwachsen schien, beherbergte ein Planetarium. Die Fassade war ringsherum von einem leuchtenden blauen Band gesäumt. Hinter der Bibliothek lag die Bibliotheksschule, ein pyramidenförmiges Gebäude, das sich im Licht der kräftigen Scheinwerfer grün vor dem Dunkel abhob. Die beleuchteten Gebäude 
     stellten einen atemberaubenden Anblick dar, der vom Meer aus betrachtet sicher ein würdiger Ersatz für den antiken Leuchtturm war.
  


  
    Neben Jon und Patrick Vedel, die im Fond des Wagens saßen, waren auch noch Remer auf dem Beifahrersitz und Poul Holt als Fahrer dabei. Alle vier trugen die gleichen Umhänge, mit dem einzigen Unterschied, dass der von Jon schwarz war, die der anderen aber cremefarben. Anfänglich hatte Jon es seltsam gefunden, sich so zu verkleiden, doch jetzt stimmte er den anderen zu, dass sie damit Respekt vor dem Ritual zeigten. Seine Überzeugung verstärkte sich noch beim Anblick der historischen Kulisse, die vor ihm lag. Überdies hatte der Umhang eine seltsam beruhigende Wirkung auf ihn und verhalf ihm zu einem starken Zusammengehörigkeitsgefühl. Abgesehen von einem kleinen Rest Nervosität fühlte er sich bereit, alles für die Gemeinschaft zu geben. Es war ein wenig wie vor seinen zahllosen Plädoyers, auch wenn dieses Mal weitaus mehr auf dem Spiel stand als bloß das Schicksal eines Mandanten oder sein eigener Stolz.
  


  
    Poul Holt hielt direkt vor der Bibliothek, und die drei Mitfahrer stiegen aus. Sofort packte der Wind ihre Umhänge, und das Trio hastete zum Eingang, während Poul Holt den Wagen wegfuhr. Aus dem gläsernen Eingangsbereich führte ein roter Teppich weiter ins Innere der Bibliothek. Hinter den Glastüren standen zwei arabisch aussehende Männer in den gleichen hellen Gewändern und nahmen die Gäste in Empfang. Beim Anblick von Jons schwarzem Umhang verbeugten sie sich tief und murmelten etwas auf Arabisch. Danach kontrollierten sie die Amulette, bevor die kleine Gesellschaft ihren Weg durch weitere Glastüren fortsetzen durfte.
  


  
    Sie kamen in eine gut zehn Meter hohe Halle. Die Decke wurde von massiven Säulen aus hellem Sandstein getragen, die sich wie Holzstämme aus dem Boden bis zu den Metallstreben der Decke erstreckten. Jon spürte sofort die durchdringende 
     Energie im Raum. Sie unterschied sich sehr von der im Libri di Luca, war viel weniger aufdringlich, sondern wie selbstverständlich anwesend. Eine Art Hintergrundstrahlung, die alles umgab.
  


  
    Mehr als 200 Menschen hatten sich in der Vorhalle versammelt. Sie alle trugen die weißen Gewänder, einige hatten die Kapuzen aufgesetzt, andere nicht. Sie standen in kleinen Grüppchen zusammen, und ihre Stimmen vermischten sich zu einem einzigen Summen, das die Halle erfüllte. Jon versuchte, die unterschiedlichen Sprachen der Anwesenden aufzuschnappen, doch als Remer und Jon zwischen den Gruppen hindurchschritten, verstummten die Gespräche, bis sie vorbei waren. Ein Raunen begleitete sie auf ihrem Weg.
  


  
    Remer führte sie zu einer Gruppe von etwa zehn Personen, die alle auf Dänisch grüßten, als sie sich zu ihnen gesellten.
  


  
    Remer präsentierte Jon der Gruppe, die er als inneren Kreis des dänischen Ordenszweiges vorstellte.
  


  
    Alle Mitglieder der Gruppe hielten das gleiche Buch wie Jon in der Hand. Sie traten der Reihe nach vor und stellten sich mit einem persönlichen Willkommensgruß vor. Jon erwiderte höflich ihre Begrüßung, auch wenn er keinen von ihnen kannte. Ihrem Gesichtsausdruck und ihrem freundlichen Verhalten war aber zu entnehmen, dass alle ihn kannten.
  


  
    »Die Zeremonie wird im Lesesaal stattfinden«, sagte Remer an Jon gewandt.
  


  
    »Ein fantastischer Ort«, ergänzte einer der anderen, was die Umstehenden durch eifriges Nicken und zustimmende Kommentare bestätigten.
  


  
    »Wie können Sie eine so große Veranstaltung geheim halten?«, fragte Jon und deutete mit der Hand auf die Menschenmenge, die sich in der Halle versammelt hatte. »Diskret ist das nicht gerade.«
  


  
    Remer lachte. »Wohl wahr«, räumte er ein. »Aber wenn man etwas wirklich verstecken will, macht man es am besten 
     in aller Öffentlichkeit.« Er zwinkerte Jon zu. »Aber das heißt nicht, dass wir unser Vorhaben an die große Glocke hängen. Offiziell handelt es sich um eine Wohltätigkeitsveranstaltung. So stiften wir für die Arbeit der Bibliothek eine recht ansehnliche Summe. Wobei das im Grunde keine reine Spende ist, denn das Personal besteht ja schließlich aus unseren Leuten, die hier tagsüber arbeiten.«
  


  
    In der Zwischenzeit trafen weitere Gruppen von Lettori ein, Jon schätzte die Zahl der Anwesenden inzwischen auf gut 300. Die meisten hatten jetzt ihre Kapuzen aufgesetzt, vermutlich eine Art Zeichen, dass sie bereit waren. Jon entgingen die erwartungsvollen Blicke nicht, die ihm zugeworfen wurden. Er schaute an die Decke zehn Meter über sich und hatte plötzlich das Gefühl, er würde diese Decke dort oben halten und nicht die massiven Säulen.
  


  
     

  


  
    Katherina zitterte vor Nervosität. Sie stand etwas abseits vom Bibliothekseingang und beobachtete die nach und nach eintreffenden Teilnehmer. Zu ihrer Erleichterung stellte sie fest, dass viele von ihnen ihre Kapuzen aufhatten, so dass sie nicht weiter auffiel.
  


  
    Henning und Muhammed hatten sie in sicherer Entfernung von der Bibliothek abgesetzt. Da sie weder Umhang noch Amulett besaßen, mussten sie sich einen anderen Weg in die Bibliothek suchen. Der Haupteingang war ihnen auf jeden Fall verwehrt, das wurde Katherina beim Anblick der beiden Wachen klar, die dort postiert waren. Obgleich sie Umhänge trugen wie alle anderen, sah sie, was für Muskelpakete das waren, und die Ausbuchtungen an ihren Hüften ließen auf Waffen schließen - richtige Waffen, keine Attrappe, wie Muhammed sie benutzt hatte, um Paw in Schach zu halten.
  


  
    Sie hatten Paw gefesselt und geknebelt auf der Toilette seines Hotelzimmers zurückgelassen. Katherina sah darin die passende Strafe für ihn. Jeder Versuch, ihn aus dem Hotel zu 
     bringen, wäre zu risikoreich gewesen. Die Wahrscheinlichkeit, dass er in seinem Hotelzimmer entdeckt wurde, bevor Katherina in der Bibliothek war, erachteten sie hingegen als gering. Paw hatte sich mit aller Macht zur Wehr gesetzt, als ihm endgültig klar wurde, dass er nicht rechtzeitig freikommen würde, um an der Reaktivierung teilzunehmen. Verzweiflung sprach aus seinen Augen, und er versuchte sich in wahnwitzigen Wutausbrüchen zu befreien. Das war für Katherina der letzte Beweis gewesen, dass die Ereignisse des Abends wirklich Bedeutung hatten und es sich nicht bloß um ein nettes Treffen bibliophiler Menschen handelte. Es stand viel auf dem Spiel, wenn es nicht gar um Leben und Tod ging. Auf jeden Fall um Jons Leben.
  


  
    Katherina holte tief Luft und drückte die erste Glastür auf. Sie wurde von einem lächelnden Wachmann empfangen, der sie auf Englisch willkommen hieß. Er sah sie erwartungsvoll an. Ihr Herz hämmerte noch schneller. Hatte er sie durchschaut? Erwartete er vielleicht ein Codewort von ihr? Hatte er bemerkt, dass der Umhang viel zu lang für sie war?
  


  
    Der Wachmann klopfte sich auf die Brust und deutete auf Katherinas Hals.
  


  
    Das Amulett.
  


  
    Katherina blickte an sich hinab und stellte fest, dass das Amulett unter den Umhang gerutscht war. Erleichtert holte sie es hervor und murmelte eine Entschuldigung. Der Wachmann lächelte nur noch breiter und zeigte mit der Hand auf die nächste Tür.
  


  
    Sie ging schnell weiter und schob die Glastür zur Vorhalle auf.
  


  
    Bei ihrem letzten Besuch hatte es in diesem Saal von lärmenden Touristen in Freizeitkleidern gewimmelt, die unablässig knipsten, jetzt standen mehrere Hundert identisch gekleidete Menschen plaudernd herum, als wären sie auf einem Empfang. Wie sollte sie Jon unter all diesen Menschen finden? 
    


  
    Zwei Reihen Stumpenkerzen in schmiedeeisernen Ständern führten in den Lesesaal. Katherina bewegte sich darauf zu und stellte sich so dicht neben eine Gruppe Teilnehmer, dass sie zu ihnen zu gehören schien, ohne jedoch ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Der Sprache nach zu urteilen, handelte es sich um Franzosen.
  


  
    Es waren Menschen verschiedenster ethnischer Herkunft versammelt, von denen etwa die Hälfte Kapuzen trug. Als sie die schwarzen Bücher bemerkte, die einige der Anwesenden in der Hand hielten, fürchtete sie einen Augenblick lang, diese Bücher könnten für den Zutritt zur Zeremonie wichtig sein. Sie beruhigte sich aber schnell wieder, als sie bemerkte, dass der Großteil der Teilnehmer kein Buch hatte. Im Übrigen benutzten Empfänger bei einer Aktivierung keine Bücher.
  


  
    Etwas entfernt stand eine größere Gruppe, die von den anderen aufmerksam beobachtet wurde, und nach mehrmaligem Hinsehen verstand sie auch, warum. Eine Person dieser Gruppe trug keinen weißen, sondern einen schwarzen Umhang. Die Person war so von den anderen umringt, dass Katherina nur eine Schulter, einen Arm und ein Stück des Rückens sehen konnte. Ihr Blickfeld war durch die Kapuze überdies eingeschränkt, weshalb sie diskret versuchte, sich eine bessere Position zu verschaffen, um herauszufinden, um wen es sich handelte.
  


  
    Wahrscheinlich war es der Anführer. Möglicherweise Remer?
  


  
    Katherina hielt die Luft an und trat noch einen Schritt näher. Sie wusste, dass sie ein Risiko einging, denn jetzt stand sie auffallend allein zwischen den einzelnen Gruppen.
  


  
    Die Person im schwarzen Umhang drehte den Kopf, und Katherina hatte das Gefühl, als sähe sie sie direkt an.
  


  
    Es war Jon.
  


  
    Sein Blick schien sie zwischen all den anderen einzufangen, doch dann schweifte er weiter über die Versammelten, bis er 
     sich schließlich wieder auf die Gruppe richtete, mit der er zusammenstand. Jemand schien etwas Amüsantes gesagt zu haben, denn er lächelte und nickte einem der Umstehenden zu.
  


  
    Katherina konnte ihren Blick nicht von ihm losreißen und beobachtete wie gelähmt, wie er sich unterhielt und interessiert zuhörte, als wäre er unter guten Freunden. Es gelang ihr nur mit Mühe, ihre Gefühle im Zaum zu halten. Am liebsten wäre sie zu ihm gestürzt, hätte ihn umarmt und an sich gedrückt, bis der richtige Jon wieder zum Vorschein kam. Es war paradox, wie er offenbar die Gesellschaft von Menschen genoss, die ihn entführt und noch dazu seine Familie ermordet hatten.
  


  
     

  


  
    Jon konnte sich nicht recht daran gewöhnen, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Jede noch so kleine Bewegung von ihm wurde registriert, und er ertappte sich dabei, wie er den Umstehenden nach dem Mund redete, um nicht zu zeigen, wie sehr ihn die Situation verunsicherte. Besonders ein Teilnehmer hatte ihn richtiggehend angestarrt, ohne dies auch nur im Geringsten zu verbergen. Er hatte es zu ignorieren versucht, doch obgleich er jetzt mit dem Rücken zu dieser Person stand, spürte er, wie intensiv er noch immer beobachtet wurde. Er sah sich um und bemerkte, dass er Recht hatte. Die Person stand etwa 20 Meter von ihm entfernt, den Körperformen nach handelte es sich um eine Frau. Sie stand für sich allein und beobachtete ihn aus dem Schatten ihrer Kapuze heraus.
  


  
    Als er ihr grüßend zunickte, ging ein Zucken durch ihren Körper. Gleich darauf trat sie aus seinem Blickfeld. Jon runzelte die Brauen. Waren das rote Haare, die aus der Kapuze hervorlugten, als sie sich abwendete? Nein, das war unmöglich. Sie konnte es nicht sein. Katherina würde hier niemals Zutritt erhalten. Wie sollte ihr das gelungen sein? Außerdem gab es sicher auch andere Lettori mit roten Haaren. Und vermutlich war es ganz normal, dass er angestarrt wurde. Allein 
     der schwarze Umhang machte es ihm schwer, sich in der Menge zu verstecken.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte Remer.
  


  
    Jon drehte sich rasch um und richtete seine Aufmerksamkeit auf Remer.
  


  
    »Ja, ja«, antwortete er lächelnd. »Ich bin nur etwas angespannt.«
  


  
    »Das sind wir alle«, lachte einer der anderen. »Und es wird nicht besser, wenn unser Guide nervös ist.«
  


  
    »Sie können ganz ruhig bleiben«, versicherte Remer ihnen. »Campelli ist bereit. Jetzt kann uns nichts mehr aufhalten.«
  


  
    Jon nickte.
  


  
    »Wann geht es los?«
  


  
    »Sehr bald«, sagte Remer. »Ich muss mir nur noch das Okay von den Wachen holen.«
  


  
    Remer ließ die Gruppe stehen und ging zur Eingangstür. Jon sah ihm nach und beobachtete, wie er kurz mit den Wachen redete, die einen Blick auf ihre Uhren warfen und zustimmend nickten.
  


  
    »Stimmt es, dass Sie das Versuchslabor unter der Demetriusschule zerstört haben?«, fragte ein älterer Mann zur Rechten von Jon.
  


  
    »Ja, von dem ist nicht mehr viel übrig«, antwortete Jon, was einen besorgten Ausdruck in den Augen des Mannes weckte. »Aber das war eine unkontrollierte Übung«, versicherte ihm Jon. »Danach haben wir viel trainiert, ich weiß also genau, wie ich das richtige Niveau treffen kann.«
  


  
    »Aber wir befinden uns alle auf unterschiedlichen Niveaus«, sagte der Mann leicht nervös. »Wie können Sie wissen, dass das Niveau, auf das Sie sich einpendeln, für einige von uns nicht zu hoch ist?«
  


  
    »Wir fangen ganz langsam an«, antwortete Jon beruhigend. »Das Anfangsniveau wird für viele sicher zu niedrig sein, doch wenn alles läuft wie geplant, werden die Schwächsten zuerst 
     angehoben, so dass wir die Intensität anschließend steigern können.«
  


  
    Der Mann schien sich mit der Antwort zufriedenzugeben. Jon aber war unsicher, wie es tatsächlich laufen würde. Die Reaktivierung war Remers Idee, und es gab keine Garantie, dass sie funktionierte oder unter Kontrolle gehalten werden konnte.
  


  
    »Außerdem sind zahlreiche Empfänger unter uns, die den Effekt dämpfen können, sollte es ein Problem geben«, fügte Jon mit, wie er hoffte, beruhigendem Gesichtsausdruck hinzu.
  


  
    »Es wird kein Problem geben«, erklärte Remer, der jetzt wieder zur Gruppe gestoßen war. »Und es dauert jetzt auch nicht mehr lange. Es fehlen nur noch einige wenige, dann können wir anfangen.« Er setzte sich die Kapuze auf und deutete in Richtung Lesesaal. »Sollen wir gehen?«
  


  
    Der Rest der Gruppe setzte ebenfalls die Kapuzen auf und folgte Remer, der sich langsam auf die Allee aus Kerzen zubewegte. Jon folgte ihrem Beispiel, worauf sich auch die Übrigen langsam in Bewegung setzten. Bald hatten alle ihre Kapuzen aufgesetzt, und die letzten Gespräche verstummten. Nur noch die Schritte der Anwesenden und das Rascheln von Stoff waren zu hören.
  


  
    Aus der Halle führte die Prozession über einen Flur ins Herz der Bibliothek, den Lesesaal. Das Erlebnis, von dem relativ schmalen Flur in den gewaltigen Lesesaal zu treten, raubte Jon den Atem. Einige Teilnehmer gaben ihrer Faszination leise Ausdruck, als sie den riesigen Raum betraten, der sich über sieben Stockwerke nach oben erstreckte. Sie selbst befanden sich auf der dritten Etage, so dass sie auf die Stockwerke unter sich blicken konnten, die sich wie schmale Felsvorsprünge an die senkrechte Wand klammerten. Massive Säulen stützten die Etagen und das scheibenförmige Dach, das Jon bisher nur von außen gesehen hatte.
  


  
    Auf diesem Stockwerk waren alle Leseplätze entfernt worden, doch unter sich erkannten sie eine Reihe heller Holztische 
     und Stühle, die den Besuchern der Bibliothek als Arbeitsplätze zur Verfügung standen.
  


  
    Eine Sache waren die beeindruckenden Räumlichkeiten, eine andere die Konzentration von Energie, die Jon spürte, sobald er den Saal betrat. Wie Licht unter einem Vergrößerungsglas wurden hier die Kräfte in einem solchen Grad gebündelt, dass die Luft von der elektrischen Ladung gesättigt war und sich einem die Haare an den Armen aufstellten. Jon spürte ein derart starkes Prickeln, dass er unwillkürlich lächeln musste.
  


  
    Anstelle von Tischen und Stühlen stand ein Kreis von Kerzen in der Mitte des Stockwerks. Im Zentrum dieses Kreises befand sich ein Rednerpult aus dunklem Holz. Jon glaubte zu wissen, für wen dieser Platz reserviert war.
  


  
    Langsam und lautlos traten die Menschen in den Saal und verteilten sich um das Pult herum. Remer zog Jon hinter sich her ins Zentrum des Kerzenkreises. Sie stellten sich neben das Rednerpult und betrachteten schweigend die hereinströmenden Menschenmassen. Ihre Gesichter unter den Kapuzen waren nicht zu erkennen, und Jon fühlte sich mit seinem schwarzen Umhang, als wäre er nackt. Er war der Einzige, der sich nicht verstecken konnte.
  


  
    Die Anwesenden drängten sich immer dichter um sie. Mehrmals glaubte Jon, die Frau aus der Vorhalle zu sehen, die er mit Katherina verwechselt hatte, doch dann überzeugte ihn ihr Gang oder ihre Haltung, dass sie es nicht sein konnte und er sich geirrt hatte.
  


  
    Trotz der vielen Menschen sagte niemand etwas. In der Stille war deutlich zu hören, wie eine der Wachen die Türen schloss. Anschließend stellte er sich mit auf dem Rücken verschränkten Händen neben den Eingang.
  


  
    Wie auf ein Stichwort betrat Remer das Rednerpult. Es ragte einen Meter über den Boden, und alle Blicke richteten sich umgehend auf ihn.
  


  
    Er räusperte sich ein paar Mal, ehe er zu sprechen begann. Auf Latein. Jon erkannte einen Abschnitt aus der Ordenschronik, den Poul Holt ihm vorgelesen hatte. Poul Holt hatte ihm erklärt, es handle sich um einen der ursprünglichen Paragraphen des Ordens, in dem alle Mitglieder angewiesen wurden, ihre Fähigkeiten beständig zu verbessern und vor Nicht-Eingeweihten verborgen zu halten. Des Weiteren folgte eine Lobpreisung der Fähigkeiten und der Rolle der Mitglieder in der Welt als Hirten, die die unwissenden Schafe - womit alle Menschen ohne diese Fähigkeiten gemeint waren - hüteten.
  


  
    Jon verstand die Worte nicht, die Remer las, und nutzte die Zeit stattdessen, die Umstehenden zu studieren. Der Text schien ihnen vertraut zu sein. Sie hatten ihre Gesichter Remer zugewandt, und Jon sah, wie ihre Münder lautlos den Text mitsprachen. Nur einer von ihnen blickte nicht zu Remer, sondern starrte Jon an. Die Person stand ein paar Reihen entfernt, und Jon konnte ihr Gesicht wegen der Kapuze nicht erkennen. Trotzdem zweifelte er keine Sekunde, dass dieser Blick ihm galt.
  


  
    Jons Herz schlug schneller. Sie konnte es nicht sein. Da hob die Person ihren Kopf und richtete den Blick wie alle anderen auf Remer, wobei die Kinnpartie aus dem Schatten der Kapuze trat. Schmale Lippen formten sich zu einem Lächeln.
  


  
    Jon konnte eine kleine Narbe am Kinn erkennen. Katherinas Narbe.
  

  
  


  
    NEUNUNDDREISSIG
  


  
    Katherina war überzeugt, dass Jon sie gesehen hatte. Das erste Mal im Foyer. Dort hatte er ihr zugenickt. Was hatte das zu bedeuten? War er bereit, oder wartete er gar auf sie? Oder war es nur ein Gruß an einen vermeintlichen Ordensbruder gewesen? Sie war den anderen mit pochendem Herzen in den Lesesaal gefolgt. Wenn er sie im Foyer erkannt hatte, konnte sie jeden Augenblick auffliegen. Ihre Nervosität war jedoch in den Hintergrund getreten, als sie den Lesesaal betrat. Die Energie, die auf sie einströmte, war intensiver als bei ihrem letzten Besuch. Vielleicht trugen die Beleuchtung und die vielen Menschen in den weißen Umhängen dazu bei, alle Aufmerksamkeit auf die beinahe physische Gegenwart der Spannung zu richten, die in der Luft lag.
  


  
    Zum zweiten Mal hatte Jon sie angesehen, nachdem Remer das Rednerpult bestiegen und begonnen hatte, den lateinischen Text zu lesen. Katherina verstand die Worte nicht und beschränkte sich darauf, Jon zu beobachten. Er stand neben dem Rednerpult und ließ seinen Blick über die Menge der Zuhörer schweifen, als suche er jemand. Die Kapuze war nicht ganz ins Gesicht gezogen, so dass sein Gesicht größtenteils sichtbar war. Darum sah sie auch, wie sein Blick auf sie fiel und an ihr hängen blieb. Ihr Pulsschlag wurde schneller. Es waren die gleichen Augen, die sie vor gar nicht allzu langer Zeit liebevoll angesehen hatten, doch jetzt strahlten sie Skepsis und Verwirrung aus.
  


  
    Vielleicht bestand ja doch noch Hoffnung. Skepsis war um Längen besser als der Hass, der ihr auf dem Markt entgegengeschlagen 
     war. Vielleicht stimmte ja Hennings Vermutung, dass Jon allein durch ihren Anblick einen Rückfall erlitten hatte. Sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als sie ihre Aufmerksamkeit auf Remer lenkte, der noch immer hinter dem Rednerpult stand.
  


  
    Remer lud den lateinischen Text ohne Zweifel auf, aber da sie nicht verstand, was er las, hatte dies keine Wirkung auf sie. Anders als bei ihrem Nachbarn, einem ziemlich kräftigen Herren, dessen Umhang nur knapp um seinen üppigen Leibesumfang passte. Er hatte begonnen, sich leicht hin und her zu wiegen. Der Kopf unter der Kapuze nickte eifrig zu einigen Passagen des Textes. Als sie sich umschaute, stellte sie fest, dass mehrere Zuhörer sich wie ihr Nachbar benahmen. Die meisten verhielten sich jedoch ruhig und lauschten der Lesung.
  


  
    Katherina konzentrierte sich darauf, wie Remer seine Fähigkeiten einsetzte. Er war ein geschickter Sender, möglicherweise sogar besser als Luca. Die Beeinflussung war scheinbar mühelos und ganz gleichmäßig, als würde er durch ausdauerndes, leises Pusten einen kräftigen Sturm aufbauen. Als sie sich noch ein wenig mehr konzentrierte, stieß sie auf die Ursache: Etliche Zuhörer hatten ihre Fähigkeiten konzentriert und unterstützten seine Lesung mit vereinten Kräften. Bei so vielen Beteiligten ein ziemlich schwieriges Unterfangen, das große Einigkeit darüber verlangte, was der Text kommunizieren sollte. Das kleinste Zögern oder die geringste Fehlinterpretation konnten die Illusion zerplatzen lassen. Katherina wusste aus ihrem Training in der Empfängergruppe, wie schwierig so etwas war. Aber die Leute hier waren derart konzentriert, dass nicht die geringste Unsicherheit im Vortrag zu spüren war.
  


  
    Der letzte Satz, den Remer las, wurde von allen Anwesenden laut wiederholt. Er schaute in die Runde, nickte kurz und verließ das Rednerpult. Katherina sah ihn ein paar Worte mit Jon wechseln, welcher kurz darauf seinen Platz auf dem 
     Podium einnahm. Die Leute rundum wurden unruhig. Sie wusste nicht, was ihnen erzählt worden war, aber alle wirkten gespannt und ein wenig nervös.
  


  
    Katherina nutzte die Gelegenheit, um sich ein paar Reihen weiter nach hinten zu setzen. Sie musste auf der Hut sein, für den Fall, dass Jon Remer über ihre Anwesenheit informiert hatte. Remer blieb jedoch entspannt neben Jon stehen und machte nicht den Eindruck, besonders wachsam oder beunruhigt zu sein.
  


  
    Aus der ersten Reihe trat eine Gruppe von etwa zehn Leuten näher an das Rednerpult heran. Jeder von ihnen hielt ein schwarzes Buch in der Hand. Sie schlugen es auf, ehe sie zu Jon hochsahen. Katherina entdeckte auch unter den Sitzenden einige mit Büchern ausgerüstete Lettori.
  


  
    Jon räusperte sich und begann zu lesen.
  


  
     

  


  
    Als Jon seinen Vortrag begann, vernahm er ein warmes, vibrierendes Gefühl, als würde er sich in eine Wanne mit heißem Badewasser sinken lassen. Er wurde von Kräften empfangen und umschlossen, die alle mit ihm arbeiteten, ihn stützten und trugen, wohin er wollte. Die rastlose Energie des Buches schien sich mit der Spannung des Lesesaals zu vereinen und wurde noch verstärkt durch die anwesenden Empfänger. Er erkannte Patrick Vedels Unterstützung wie eine warme Hand auf seiner Schulter. Dieser Einfluss war - wohl bedingt durch die Anspannung - etwas nachdrücklicher als in ihren Übungsstunden.
  


  
    Jon begann langsam und gleichmäßig, um es den Lettori leichter zu machen. Als die Sender, die am Rednerpult standen, in die Lesung einstiegen, spürte er den nächsten Energieschub. Er hatte mit Remer und Poul Holt über den Ablauf der Séance gesprochen, welche Phasen sie durchlaufen mussten, um die bestmögliche Ausbeute zu erreichen. Es war wichtig, am Anfang nicht zu sehr vorzupreschen, sondern sich Zeit zu 
     lassen, den Rhythmus des Textes zu finden und seine Gedanken zu bündeln. Das war aber leichter gesagt als getan. Der Anblick dieser Person unter den Zuhörern, die er für Katherina hielt, störte seine Konzentration. War sie es wirklich, oder spielte ihm seine Fantasie einen Streich? Auf jeden Fall war er so verunsichert, dass er Remer nichts davon sagte, als sie die Plätze tauschten.
  


  
    Als Jon hinter dem Rednerpult stand, konnte er Katherina nicht mehr entdecken. Ihr Platz war leer. Er war nicht sicher, ob ihn das eher beruhigte oder verunsicherte.
  


  
    Die Szene, die Jon las, spielte auf einem Friedhof. Der Text war gut strukturiert, was das laute Lesen zu einem Kinderspiel machte und wunderbare Möglichkeiten bot, die Situation so zu gestalten, wie er es wollte. Er hatte den Text vorher gelesen, kannte das Milieu und wusste, welche Stimmung er vermitteln wollte. Es war ein sonniger Tag, und der Protagonist wollte das Grab seiner Frau und Tochter besuchen, die bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren.
  


  
    Jon konzentrierte sich auf die Szene, und vor seinem Blick verwandelte sich der Lesesaal in Alexandria allmählich in einen ruhigen Friedhof. Die Säulen wurden zu den Buchen an der Friedhofsmauer, und die Ordensmitglieder verwandelten sich in die Grabsteine um ihn herum. Ein leichter Wind wehte einen Hauch von Frühling heran. Die Sonnenstrahlen wurden von den vielen Grabsteinen und den Zweigen der Bäume gebrochen, die scharfe Schatten auf die Erde warfen. Jon hatte den Punkt erreicht, an dem die Zeit nur noch kroch, was ihm Gelegenheit gab, die Szene exakt so zu beeinflussen, wie es ihm passte.
  


  
    Die Hauptfigur legte einen Strauß Blumen auf das Grab seiner Liebsten und kniete sich vor den Stein. Das Gras war feucht, und die Nässe drang durch den Hosenstoff, aber er nahm es nicht wahr. Der Wind nahm zu, und die Blätter in den Baumkronen raschelten an den schwankenden Ästen.
  


  
    Der Witwer streckte die Hand aus und legte sie auf den Grabstein.
  


  
    An dieser Stelle änderte sich die Szenerie blitzartig, und Jon verstärke die Schärfe und erhöhte die Geschwindigkeit. Der Mann, seine Frau und ihre Tochter saßen in einem Auto. Es war Nacht, sie waren auf dem Weg nach Hause. Das Paar stritt sich. Das Kind weinte. Plötzlich tauchten ohne Vorwarnung Scheinwerfer vor der Windschutzscheibe auf und blendeten sie. Das Kreischen des Metalls und das Splittern des Glases war nicht laut genug, um die Schreie aus dem Wagenfond zu übertönen. Lichtblitze und Bilder folgten schnell aufeinander, während das Auto sich überschlug und die Insassen und das Gepäck herumgeworfen wurden.
  


  
    Zurück auf dem Friedhof.
  


  
    Jon versuchte abzuschätzen, ob er zu viel Druck ausgeübt hatte. Auch wenn er sich an das abgesprochene Niveau hielt, konnte der abrupte Wechsel für einige schwer zu bewältigen sein. Der Friedhof war im Vergleich zu der Flashbackszene im Auto ruhig und sehr, sehr still. Das klaustrophobische Gefühl aus dem Wageninneren wurde durch die Weite des Friedhofes abgelöst. Jon ließ dunkle Wolken am Horizont aufziehen. Der Wind nahm weiter an Stärke zu und wirbelte Blätter durch die Luft.
  


  
    Er vernahm einen leichten Ruck in der Szene, wie wenn ein einzelnes Bild aus einem Filmstreifen geschnitten worden wäre. Er erkannte darin das Signal eines Empfängers, aber nicht irgendeines Empfängers. Das konnte nur Katherina sein - er spürte es genau.
  


  
     

  


  
    Als Jon die Flashbackszene las, leuchtete eine kleine blaue Flamme auf und schlängelte sich über seinen schwarzen Umhang, bevor sie auf die Lichtquelle über seinem Kopf übersprang. Die Umstehenden wichen erschrocken zurück, und die ersten besorgten Ausrufe ertönten. Remer hob die Arme in einer beruhigenden Geste.
  


  
    »It’s okay«, sagte er laut. »This is what we have been waiting for.«
  


  
    Das Murmeln verebbte, und die Sender, die erschrocken aufgehört hatten zu lesen, stiegen zögernd wieder ein. Katherina sah die unruhigen Blicke einiger Anwesender, einige Personen wichen sogar ein Stück vom Rednerpult zurück.
  


  
    Jon fuhr unbeeindruckt mit der Lesung fort, er schien nicht zu ahnen, was um ihn herum passierte. Seine Stimme war ruhig, gefasst und verführerisch. Das schien die Zuhörer zu beruhigen, selbst als erneut kleine Flammen über seinen Umhang huschten.
  


  
    Katherina sah sich hektisch um. Wo blieben die beiden anderen? Wenn nicht bald Henning und Muhammed auftauchten, um das Ritual zu beenden, war es zu spät, dann war die Reaktivierung abgeschlossen, das spürte sie. Die Luft um sie herum pulste vor Energie, die Kerzenflammen flackerten, obgleich kein Windzug im Saal wahrzunehmen war, und es kam ihr so vor, als wäre es kälter geworden. Katherina bezweifelte nicht mehr, dass diese Séance einen Effekt haben würde, wusste aber nicht, was sie erwartete.
  


  
    Diejenigen in der Versammlung, die nicht mitlasen, beobachteten wie gelähmt das Phänomen vor ihren Augen. Gegen so viele Empfänger auf einmal, die alle in dieselbe Richtung zogen, konnte Katherina nichts ausrichten. Jons Vortrag wurde von einer mächtigen Welle getragen, die zum einen aus den uralten Kräften der Bibliothek gespeist wurde, zum anderen aus der Unterstützung von Sendern und Empfängern.
  


  
    Katherina schloss die Augen. Sie konnte nichts anderes tun, als sich mitziehen zu lassen und sich auf Jons Vortrag zu konzentrieren. Wie bei ihrem gemeinsamen Training, das ihr Ewigkeiten weit weg schien. Jon hatte einen ganz persönlichen Stil in seinen Betonungen und einen ungewöhnlichen Energiepuls, den sie immer und überall wiedererkennen würde. 
     Sie spürte, dass die meisten Empfänger sich bereits auf ebendiesen Puls eingestimmt hatten.
  


  
    Vielleicht war es gar nicht gut, ihn zu bremsen?
  


  
    Sie schlug die Augen auf und sah zum Rednerpult. Jon stand regungslos da wie eine Statue. Nur der Klang seiner Stimme und die Bewegung seiner Lippen bezeugten, dass er bei Bewusstsein war. Der Umhang fungierte fast als eine Art Leinwand, auf die die immer wieder auftauchenden Flammen ein kompliziertes Muster malten. Katherina begann einen Zusammenhang zwischen der Frequenz des Musters und Jons Energiepuls zu erkennen. Als sie ihre Fähigkeiten auf die optischen Phänomene konzentrierte, begann sie den Rhythmus zu verstehen und konnte bald voraussagen, wann die nächste Entladung kam. Sie atmete tief ein und wartete.
  


  
    Mit einer mentalen Kraftanstrengung erhöhte sie Jons Pulsschlag noch ein wenig und spürte einen gewaltigen Energieschub. Im gleichen Moment schoss eine gewaltige elektrische Entladung von Jons Körper in eine der Lampen über ihm. Funken sprühten und rieselten wie glühende Schneeflocken auf sie herab.
  


  
    Die Leute um Katherina wichen instinktiv zurück, manche liefen weg, doch noch blieben die meisten an ihren Plätzen, fasziniert von dem Schauspiel und der unwiderstehlichen Anziehungskraft der Erzählung.
  


  
    In der Bilderflut, die Jon aussandte, empfing Katherina plötzlich ein Bild von sich selbst.
  


  
     

  


  
    Es war, als würden Dias in so schneller Folge auf die Szene projiziert, dass er nichts erkennen konnte, doch er war sich sicher, dass diese Bilder von ihr kamen. Jon spürte ihre Anwesenheit, und das störte seine Konzentration. Sie richtete augenblicklich alle Kräfte darauf, diese Bilder aufzuladen, und immer häufiger sah er sich selbst mit ihr im Libri di Luca, in Kortmanns Garten, im Bett oder im Profil hinter einem Autofenster.
  


  
    Katherina zögerte nicht, Gefühle wie Sehnsucht, Liebe und Geborgenheit in den auftauchenden Bruchstücken zu verstärken.
  


  
    Es dauerte nicht lange, bis sie eine Reaktion wahrnahm. Nach und nach füllten sich die Bilder mit einer Wärme und Glut, die von Jon kam, nicht von ihr. Überrascht stellte sie fest, dass ihr Gesicht nass von Tränen war. Bedeutete das, dass sie zu ihm durchgedrungen war?
  


  
    Vielleicht war es Wunschdenken, aber sie glaubte eine Veränderung in Jons Körperhaltung zu erkennen. Es sah aus, als wollte er den Kopf drehen, aber als würde ihn etwas daran hindern.
  


  
    Katherina machte einen Schritt nach vorn und erstarrte.
  


  
    Remer hatte die Position verändert. Er stand aufrechter als vorher, fast versteinert, und starrte in den Text, ohne ein einziges Mal zu blinzeln. Er schien nicht mehr wahrzunehmen, wo er sich befand oder was um ihn herum vorging. Aber was Katherina viel mehr Angst einjagte, waren die kleinen, schwarzen Flammen, die über seinen weißen Umhang huschten.
  

  
  


  
    VIERZIG
  


  
    Von dem Augenblick an, in dem Jon sicher wusste, dass Katherina sich im Lesesaal befand und versuchte, mit ihm zu kommunizieren, wurde er von Erinnerungen überwältigt. Bilder von ihnen beiden, die er nicht ignorieren konnte, tauchten in seinen Gedanken auf. Er musste wieder daran denken, wie glücklich sie gewesen waren und dass er sich wohler gefühlt hatte als jemals zuvor in seinem Leben, und ganz allmählich wuchs der Wunsch in ihm, zu diesem Zustand zurückzufinden. Die Lesung ging weiter, aber er verwendete weniger Energie darauf, den Text aufzuladen, damit er sich einen Freiraum für seine Erinnerungen schaffen konnte. Was hatte sie auseinandergebracht?
  


  
    Er sah vor sich, wie er sie nach dem Test im Schulkeller weggeschickt hatte, um sie zu schützen. Danach hatte sich die gleiche Ohnmacht in ihm breitgemacht wie bei der ersten Lesung mit Poul Holt, bei der er sich schließlich ergeben hatte.
  


  
    Mit einem Mal hatte er das Gefühl, aus einem Albtraum zu erwachen.
  


  
    Was tat er hier?
  


  
    Jon wollte die Lesung abbrechen, konnte aber nicht. Jemand hielt ihn fest, wie Katherina es getan hatte, als sie im Libri di Luca zum ersten Mal ihre Fähigkeiten als Empfänger demonstriert hatte. Eine dieser Personen war Patrick Vedel, das spürte er, aber Vedel war nicht der Einzige. Jon hatte keine andere Wahl, als weiterzulesen, achtete aber von nun an genauer darauf, wie er den Text betonte.
  


  
    Der Protagonist befand sich nach wie vor auf dem Friedhof. Er hatte begonnen, mit dem schwarzen Grabstein zu reden. 
     Jon ließ bleigraue Wolken über das Tal ziehen, in dem der Friedhof lag, und plötzlich sahen die Grabsteine rundherum schrecklich trist und schmuddelig aus. Man spürte regelrecht die Schwere der Erde unter der Hauptfigur, schwarz und feucht, durchzogen von Würmern, die sich durch das Erdreich unter der Grasfläche wühlten.
  


  
    Jons Aufmerksamkeit wurde von einem milchig grauen Nebel zu seiner Rechten abgelenkt. Er starrte fasziniert auf das Phänomen. Bis jetzt hatte er die Szene voll unter Kontrolle gehabt, kannte die Form jedes einzelnen Grabsteines und wusste, wie sich die einzelnen Grashalme bewegten. Aber den grauen Nebel konnte er nicht steuern. Er veränderte sich ständig, verdichtete sich an einigen Stellen und löste sich andernorts wieder auf. Irgendwann erkannte Jon im Nebel die Konturen einer Gestalt. Er versuchte, sie mit Hilfe des Windes wegzublasen, aber sie stand wie fest verwurzelt da und wurde immer deutlicher. War das ein Geist? Eine solche Erscheinung würde zu der Friedhofsszenerie passen, doch kam in dem Text kein Geist vor. Außerdem hatte er das, was er sah, nicht selbst hinzugefügt.
  


  
    Wo eben noch die nebulöse Gestalt gewesen war, schienen die Moleküle jetzt ihren richtigen Platz gefunden zu haben, und die Erscheinung war plötzlich massiv wie eine Statue. Als Letztes formten sich die Gesichtszüge, aber Jon hatte sowieso keine Zweifel mehr.
  


  
    Er hatte nie darüber nachgedacht, dass er als Lettore Teil der Szenerie war, die er kontrollierte. Er hatte sich als Außenstehenden gesehen, der die Darstellung in der gleichen Weise bearbeitete wie ein Cutter den Film an seinem Schneidetisch.
  


  
    Als er nun Remer im Nebel Gestalt annehmen sah, wurde ihm klar, dass er selbst, auf welcher Ebene auch immer, in der Welt anwesend war, die der Text eingrenzte. Plötzlich wusste er, dass er in dem Augenblick, in dem er die Schwelle überschritt und die Entladungen einsetzten, in die Geschichte eintrat. 
     Das erklärte auch das Gefühl der Loslösung von seinem physischen Körper, das er in diesen Momenten empfand.
  


  
    Remers Erscheinen bedeutete, dass die Reaktivierung erfolgreich gewesen war und er sich nun mindestens auf dem Niveau von Jons Fähigkeiten befand.
  


  
    Die Remer-Gestalt sah sich um, ohne die Augen zu bewegen, nur der Kopf drehte sich hin und her und betrachtete die Welt, die sie umgab. Als sein Blick auf Jon fiel, verharrte er in der Bewegung. Seine blutleeren Lippen formten ein Lächeln.
  


  
    Eine Mischung aus Furcht und Zorn wallte in Jon auf. Er musste verhindern, dass Remer noch stärker wurde, koste es, was es wolle. Er ballte die Hände mental zu Fäusten und schraubte die Effekte ruckartig hoch. Plötzlich waren die Farben so gesättigt, dass die Szenerie einer computergenerierten Rekonstruktion glich, mit messerscharfen Konturen und einer Klarheit, die selbst der beste Bildschirm nicht wiedergeben konnte. Jon konzentrierte sich mit aller Kraft auf den Bereich um Remer im Versuch, ihn auszuradieren, indem er alles andere um ihn herum intensivierte.
  


  
    Remers Gesichtszüge verzerrten sich, Teile der Erscheinung verwischten ein wenig wie bei einer Statue aus Sand bei einem kräftigen Windstoß. Die Oberfläche schien sich in Atome aufzulösen und in einem Kometenschweif von der Figur weggeblasen zu werden. Das Lächeln war ihr an den Hinterkopf gerutscht, bis es nur noch ein langer Strich war, und die Übergänge zwischen Körper und Gliedmaßen lösten sich immer mehr auf. Ein unheimlicher Klagelaut drang aus dem Nebel. Ein Laut, der weder tierisch noch menschlich war.
  


  
    Jon steigerte die Kraftanstrengung noch etwas, bemerkte aber, dass er diese Intensität nicht lange aufrechterhalten konnte. Die Gestalt war auf halbe Größe geschrumpft, die Moleküle flatterten wie ein langer Wimpel hinter ihr, aber Jon konnte nicht bis zu ihrem Kern durchdringen, um sie endgültig auszulöschen.
  


  
    Jon spürte, wie seine Konzentration nachließ, wie die Farben und die scharfen Konturen wieder verblassten. Der Laut, den die Gestalt von sich gab, veränderte seinen Charakter und klang jetzt eher wie ein giftiges Knurren. Remers Erscheinung begann sich wieder aufzubauen, als würde ein Film zurückgespult. Bald hatte er wieder Menschengestalt angenommen, mit noch schärferen Zügen als vorher.
  


  
    »Campelli«, erklang Remers atemlose Stimme, als sein Körper wiederhergestellt war. »Beeindruckender Trick, aber keine sehr nette Art, einen Freund willkommen zu heißen.«
  


  
     

  


  
    Katherina wich erschrocken einen Schritt zurück.
  


  
    Eine kräftige Flamme war von Jon zu Remer übergesprungen, wand sich wie eine unbezähmbare Schlange zwischen den beiden hin und her und nahm stetig an Umfang und Intensität zu. Durch Remers Körper ging ein Zittern, er krümmte sich leicht, nahm aber keine Sekunde den Blick von dem Buch, in dem er las.
  


  
    Mehrere Anwesende brachen in Panik aus. Mehrere versuchten, Richtung Tür zu fliehen, aber in der Aufregung stolperten einige und wurden von den Nachfolgenden niedergetrampelt. Ein paar ganz Waghalsige hangelten sich über das Geländer in das darunterliegende Stockwerk. Andere drängten sich auf dem Boden zusammen oder suchten an den Wänden und hinter den Säulen Schutz.
  


  
    Remers Gesicht war wie von Schmerz verzerrt, aber er las unverdrossen weiter und krümmte sich nahezu um sein Buch, als wollte er es mit dem Körper beschützen.
  


  
    Um das Rednerpult standen immer noch etwa 100 Personen, die an dem Ritual teilnahmen, indem sie selbst lasen oder die Lesenden unterstützten. Die meisten warfen ängstliche Blicke auf Remer und Jon, ehe sie sich wieder dem Text zuwandten.
  


  
    Es roch verbrannt, und die Luft war so mit Elektrizität aufgeladen, 
     dass sich die Haare auf Katherinas Armen aufrichteten.
  


  
    Die Flamme zwischen Jon und Remer verblasste nun und bewegte sich ruhiger. Remer richtete sich langsam auf, und der Ausdruck von Schmerz verschwand aus seinem Gesicht.
  


  
    Katherina entfernte sich unauffällig vom Rednerpult, wobei sie versuchte, Jon weiter zu unterstützen. Sie sah sich um. Warum tauchten nicht endlich die anderen beiden auf? Es war zu spät, die Reaktivierung zu stoppen, aber noch hatten sie eine Chance, sie einzugrenzen. Sie erreichte eine Säule und drückte sich dagegen. Etliche Lettori rannten an ihr vorbei zum Ausgang. Die Angst stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Katherina strengte sich an, alles andere beiseitezuschieben und sich ganz auf Jon zu konzentrieren.
  


  
    Ein Lettore, der als einer der Letzten reaktiviert worden war, stieß einen Schrei aus und brach ohne Vorwarnung zusammen. Er hatte weder Zeichen von Schwäche noch von Schmerz gezeigt. Katherina vermutete, dass es jeden treffen konnte.
  


  
     

  


  
    Links und rechts von Remer bildeten sich zwei neue Nebelwolken. Sie waren bereits als Menschen zu erkennen, waren aber noch nicht voll entwickelt.
  


  
    Remer lächelte.
  


  
    Jon spürte einen Ruck zwischen den Bildern, ein Signal von Katherina, das er als Warnung interpretierte. Er spürte ihre Unterstützung wachsen und sammelte all seine Kräfte. Die Wolkendecke wurde pechschwarz, und der Wind pfiff über den Friedhof. Grabsteine kippten um und rissen Erdbrocken hoch, die in kleinen Tornados durch die Luft wirbelten.
  


  
    Remer würde er nicht noch einmal austricksen können, aber die beiden Neuankömmlinge sollten eine Überraschung erleben. Ehe sie voll ausgeformt waren, schraubte Jon alle Effekte um die Gestalten herum nach oben. Er würde sie ausradieren und wie einen Tippfehler aus der Geschichte entfernen. 
     Sie begannen, sich aufzulösen, doch während der eine schnell vom Tornado mitgerissen wurde, hielt der andere durch.
  


  
    Remer lächelte nicht mehr. Sein Blick wanderte zwischen seinem Begleiter und Jon hin und her.
  


  
    Plötzlich änderte der Grabstein neben Jon seine Form. Der Schreck riss ihn aus seiner Konzentration. Vor seinen Augen verflüssigte sich der Granit, und der rechteckige Stein formte sich zu einem Kreuz.
  


  
    Jon sah sich verwirrt um. Um ihn herum gingen mehrere solcher Veränderungen vor: Gitter wuchsen aus dem Boden, an einigen Stellen wuchs die Bepflanzung, an anderen verschwand sie. Der Himmel begann zu leuchten, und der Wind verebbte.
  


  
    »Ist das nicht fantastisch!«, rief Remer hingerissen und streckte die Arme in die Luft.
  


  
    Die Gestalt neben ihm hatte nun ihre endgültige Form angenommen. Jon erkannte einen der Lettori wieder, den er im Foyer begrüßt hatte. Der Neuankömmling sah sich verwundert um. Hinter ihm bildeten sich drei neue Nebelgestalten.
  


  
    Remer lachte. »Sie haben keine Chance, Campelli«, rief er. »Geben Sie auf.«
  


  
    »Wieso?«, antwortete Jon. »Sie haben doch bereits bekommen, was Sie brauchen.«
  


  
    »Wohl wahr«, räumte Remer ein. »Aber wir hätten nach wie vor Bedarf für jemand wie Sie im Orden.« Er breitete die Arme aus. »Sehen Sie doch nur, was wir zusammen ausrichten können.«
  


  
    »Sie haben mich belogen«, fauchte Jon. »Mich gezwungen, meine Leute zu verraten.«
  


  
    »Sie haben es bereits in sich getragen, Campelli. Ich habe es bloß ans Licht gebracht.«
  


  
    Die drei Gestalten hinter ihm nahmen schrittweise Konturen an.
  


  
    »Um alles andere ins Dunkel zu verbannen«, stellte Jon 
     trocken fest. »Katherina, den Laden, meine Familie. Sie haben mich dazu gebracht, meine Familie zu vergessen, Remer.«
  


  
    »Es hat keinen Sinn, in der Vergangenheit zu verharren«, sagte Remer gereizt. »Das hätte Ihr Vater genauso gesehen. Er wäre mit Begeisterung in die Geschichten eingestiegen, um sie zu beeinflussen, wie wir es können.«
  


  
    »Aber die Chance haben Sie ihm verwehrt«, warf Jon ihm vor. »Stattdessen haben Sie ihn getötet.«
  


  
    »Das war unumgänglich«, erwiderte Remer. »Wir hätten ihn niemals bekehrt.«
  


  
    Jon fühlte Zorn in sich aufsteigen. Die Wolken über ihnen wurden nach einem grellen Blitz wieder rabenschwarz, dann grollte der Donner.
  


  
    Remer schaute beunruhigt zu den Wolken hinauf.
  


  
    »Wer hat es getan?«, fragte Jon zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
  


  
    »Ist das denn wichtig?«
  


  
    »Wer war es?«, rief Jon, begleitet von einem weiteren Donnergrollen.
  


  
    »Patrick Vedel«, antwortete Remer beiläufig. »Es war unumgänglich.«
  


  
    »Patrick Vedel«, wiederholte Jon. Vor nicht viel mehr als einer Stunde hatten sie nebeneinander im Auto gesessen, auf dem Weg in die Bibliothek. Seine Wut steigerte sich noch, und er spürte, dass Patrick Vedel es mitbekam, denn die Hand, die er auf seiner Schulter spürte, lockerte ganz kurz den Griff, um danach fester als vorher zuzugreifen. Es war Patrick Vedel, der Jon in der Geschichte festhielt, und das war klug von ihm.
  


  
    »Luca hatte von unseren Aktivitäten hier unten Wind bekommen«, fuhr Remer fort. »Ich denke, ihm ging auf, wie tief das Wasser wirklich war, auf dem er sich bewegte.«
  


  
    »Mein Vater war hier?«, fragte Jon. Der Gedanke, dass Luca so eine große Distanz zwischen sich und dem Antiquariat zugelassen hatte, kam ihm abwegig vor.
  


  
    »Er hätte einen guten Detektiv abgegeben«, sagte Remer. »Genau wie Sie. Aber trotzdem hat ihn überrascht, was er herausgefunden hat.« Remer schüttelte den Kopf. »Und ein Mann in Panik ist zu allem in der Lage. Wir mussten ihn stoppen.«
  


  
    »Indem Sie ihn umbrachten.« »Womöglich wäre er mit seinem Wissen an die Öffentlichkeit gegangen«, platzte Remer heraus. »Das wäre ziemlich übel für Ihre kleine Freundin und ihre Lesegenossen gewesen. Kein Lettore hätte davon einen Vorteil gehabt, keiner.«
  


  
    Die drei Gestalten hinter Remer hatten ihre endgültige Form angenommen und sahen sich verwirrt um. Einer von ihnen war Poul Holt.
  


  
    Remer lächelte. »Und, wie geht es weiter, Campelli?«
  


  
     

  


  
    Katherina schnappte nach Luft. Die Luft im Lesesaal schien sich mit jeder Sekunde zu verdichten, und der Rauch reizte ihre Lungen. Es sprangen inzwischen mindestens drei oder vier Flammen gleichzeitig auf Balken, Säulen oder lose Gegenstände über. Einige Lettori wurden bei ihrer Flucht getroffen und zu Boden geschleudert. Manche blieben liegen, während andere auf allen vieren weiterkrochen.
  


  
    Die Energie in dem Raum war stärker als bei ihrer Ankunft. Hatte sie sich anfangs wie ein leichter Flor über den Lesesaal gespannt, wälzte sie sich nun wie ein gewaltiger, rauschender, alles mit sich reißender Strom durch ihn hindurch.
  


  
    Katherina hatte sich so neben der Säule platziert, dass sie sowohl Remer als auch Jon im Blick hatte. In Jons Bilderflut tauchte wiederholt ein rothaariger Mann auf. Sie erkannte in ihm einen der Männer wieder, die sie auf dem Markt verfolgt hatten. Nach den Gefühlen zu urteilen, die Jon in die Bilder legte, war der Rothaarige nicht gerade ein Freund von ihm. Der mitschwingende Zorn war enorm, und als kurze Bildsequenzen von Luca aufblitzten, wusste sie auch, warum.
  


  
    Der rothaarige Mann war der Empfänger, der Luca umgebracht hatte.
  


  
    Jons Konzentration wurde durch seine Wut geschwächt, so dass Katherina ihre eigene Verbitterung beiseiteschieben musste, um ihn mit all ihrer Kraft zu unterstützen. Obwohl es ihr schwerfiel, schwächte sie die Gefühle in den Bildern von Luca ab und konzentrierte ihre ganze Kraft auf die eigentliche Geschichte. Allmählich gewann Jon die Kontrolle zurück und arbeitete sich weiter durch den Text. Was genau an dem Ort vor sich ging, an dem er sich befand, konnte sie nicht erkennen, es reichte aber sicher über die Worte und Sätze des Textes hinaus.
  


  
    Katherina näherte sich dem Rednerpult und damit Jon. Der Abstand spielte keine besonders große Rolle, aber ihr war wohler, wenn sie ihm näher war. Sein Gesicht verriet nichts über seinen Zustand.
  


  
    Plötzlich zog ihr jemand die Kapuze vom Kopf und legte ihr die Hand auf die Schulter. Sie drehte sich langsam um.
  


  
    Vor ihr stand der rothaarige Mann vom Markt, den Jon soeben als Lucas Mörder entlarvt hatte.
  


  
    »Kann es sein, dass Sie sich verlaufen haben?«, fragte er mit einem triumphierenden Lächeln.
  


  
    Katherinas Herz schlug wie wild, sie bekam keine Luft. Ohne den Schutz der Kapuze fühlte sie sich ohnmächtig. Auf einen Schlag hatte sie Hunderte von Menschen gegen sich und keinen Ausweg mehr. Sie hatte versagt.
  


  
    »Wenn Sie mir bitte folgen würden«, sagte der Rothaarige und zog an ihrer Schulter.
  


  
    Die Bilder von ihm, die sie von Jon empfangen hatte, blitzten wieder auf, diesmal gefärbt von ihrer eigenen Wut.
  


  
    Katherina atmete tief ein.
  


  
    Dann schubste sie den Mann mit einem jähen Stoß von sich. Er taumelte ein paar Schritte rückwärts, ehe er mit einem Schrei auf den Rücken fiel. Mehrere Umstehende drehten sich 
     verwundert zu ihnen um. Katherina begann aus voller Kehle zu schreien und stieß die Teilnehmer weg, die in ihrer unmittelbaren Nähe standen. Die Ersten wichen erschrocken vor ihr zurück, während sie den Leuten die Bücher entriss und so weit wegschmiss, wie sie nur konnte, schimpfte, trat und schlug um sich und schrie und brüllte, so laut sie konnte. Sie wusste, dass ihr niemand helfen würde, hoffte aber, durch ihr Verhalten die Konzentration der Anwesenden zu stören und Jon auf diese Art Gelegenheit zu geben, die Lesung zu beenden.
  


  
    Allmählich begannen die Leute um sie herum zu begreifen, was passierte, und immer mehr Hände griffen nach Katherina. Sie riss sich wieder los, wurde aber weiter heftig bedrängt. Aufgeregte Worte hagelten in allen möglichen Sprachen auf sie ein. Am Ende konnte sie sich nicht mehr rühren. Mindestens sechs Personen hielten sie fest, eine siebte versuchte, ihr den Mund zuzuhalten. Sie biss fest zu, worauf ihr jemand ein Buch zwischen die Zähne schob und so ihre Schreie erstickte.
  


  
    In das laute Stimmengewirr um Katherina mischte sich eine arabische Stimme. Sie gehörte einem Wächter in weißer Kutte, der sich einen Weg durch die aufgebrachte Teilnehmerschar bahnte, während er in beruhigendem, aber autoritärem Ton auf sie einsprach. Er drehte Katherina den Arm brutal im Polizeigriff auf den Rücken, worauf die anderen mit wütenden Blicken von ihr abließen und sich von ihr zurückzogen. Katherina starrte trotzig in die Runde, als der Wächter sie zur Tür schob. Die meisten Anwesenden verfolgten das Schauspiel, aber Jon las weiter und mit ihm die Lettori, die in unmittelbarer Nähe des Rednerpultes standen. Katherinas Verzweiflung wuchs, sie hatte kaum noch die Kraft, sich auf den Beinen zu halten, aber der Wächter schubste sie gnadenlos weiter. Als sie fast die Tür erreicht hatten, versuchte sie ein letztes Mal, sich loszureißen, aber der Mann packte nur fester zu.
  


  
    »Jetzt hör endlich auf, Mann«, zischte er ihr in seinem unverkennbaren Dänisch zu. »Ich bin’s, Muhammed.«
  

  
  


  
    EINUNDVIERZIG
  


  
    Jon merkte, wie Katherinas Unterstützung abrupt abbrach.
  


  
    Die Farben in seiner Umgebung verloren schlagartig an Intensität, und die Konturen verschwammen. Er musste härter kämpfen, um die Szenerie am Leben zu halten. Die Friedhofsstimmung wurde massiv abgeschwächt.
  


  
    Zeitgleich entstand eine heftige Unruhe im Energiefluss. Wo er eben noch für die Intensität der Szene gesorgt hatte, schwankte die Stärke plötzlich in längeren und kürzeren Intervallen. Es kam ihm vor wie ein Transistorsignal, das durch den gesamten Frequenzbereich geht.
  


  
    Remer hatte es ebenfalls bemerkt, sich aber nicht aus dem Konzept bringen lassen. Er lächelte.
  


  
    »Kümmern Sie sich nicht darum«, sagte er selbstbewusst. »Wir sind nicht auf die da draußen angewiesen.« Er streckte die Arme seitlich vom Körper weg und wandte das Gesicht zu den Wolken.
  


  
    Mit einem Mal änderten sich die Farben von oben nach unten, als würde jemand Farbe ausgießen, die wie ein Wasserfall über die Landschaft floss. Die pastelligen Nuancen wurden mit einem Mal so scharf und klar, dass es fast in den Augen schmerzte. Die Grabsteine richteten sich wieder auf und wurden mit Verzierungen versehen, Wasserspeiern und eingravierten Fantasiewesen.
  


  
    Jon hatte die Kontrolle über die Szenerie verloren. Dieses Spiel war an seinen Widersacher gegangen.
  


  
    »Nicht schlecht«, sagte er beifällig und mit höhnischem Unterton, um seine Besorgnis zu verbergen. Was war mit 
     Katherina los? Er hatte nicht genug Kraft, noch länger allein durchzuhalten. War sie geflohen? Beinahe hoffte er es. Wenn er sich nur überzeugen könnte, dass sie in Sicherheit war. Könnte er doch nur kurz einen Blick nach draußen werfen, um sich zu überzeugen, dass es ihr gut ging.
  


  
    Drei weitere Gefolgsleute von Remer tauchten auf.
  


  
    Die Niederlage schien unabwendbar. Ohne Katherinas Unterstützung und mit immer mehr reaktivierten Leuten auf Remers Seite hatte er keine Chance. Seine Energie war bald verbraucht, aber trotzdem konnte er nicht aufhören zu lesen. Auch Patrick Vedels Einfluss war verschwunden, dafür hielten andere Empfänger ihn im Text gefangen.
  


  
    Der Protagonist an der Grabstelle unterbrach seinen Monolog, schloss die Augen und senkte den Kopf. Er beugte sich langsam vor, bis seine Stirn den Stein berührte.
  


  
    Dunkelheit. Zurück im Auto. Die Seiten und das Dach waren eingedrückt, und er konnte sich nicht bewegen. Von hinten kamen Schreie, gedämpft, wie von einer Decke erstickt, aber eindringlich und nicht zu überhören. Ein kräftiger Benzingeruch reizte ihn zum Husten. Die Erschütterung schoss ihm wie ein Stromschlag durch den Körper, und ein gnadenloser Schmerz in den Beinen ließ ihn laut aufschreien.
  


  
    Jon war überrumpelt vom abrupten Szenenwechsel, sammelte sich aber schnell wieder. Die Dunkelheit schränkte die Manipulationsmöglichkeit der Szenerie ein und gab ihm Raum runterzuschalten. Er versuchte, seine Kräfte zu sammeln, wusste aber auch, dass es nicht lange dauern würde, bis die Szene wieder wechselte.
  


  
    »Alles okay?«, fragte eine Stimme vor der Autotür.
  


  
    Die Hauptfigur konnte nur schreien.
  


  
    Danach die Geräusche. Metall auf Metall, zerreißendes Blech, das Ächzen und Knirschen der Karosserie. Benzindampf füllte seine Lungen und verursachte eine neue Hustenattacke. Etwas griff nach ihm. Der Schmerz war unerträglich. 
     Er schrie. Sein Körper wurde gewaltsam herausgezerrt. Plötzlich spürte er Wasser auf seinem Gesicht. Regen. Er sah die Konturen des Wagens, als er weggezogen wurde. Das eingedellte Dach und die zusammengedrückte Kühlerhaube. Hinten schlug ein blauer Funke aus dem Wagen.
  


  
    Dann wurde er unter einer Hitzewelle begraben.
  


  
     

  


  
    Als Muhammed und Katherina den Flur erreichten und außer Sichtweite der Teilnehmer waren, fielen sie sich in die Arme.
  


  
    »Wo wart ihr so lange?«, fragte Katherina.
  


  
    »Es war nicht ganz einfach, hier reinzukommen«, antwortete Muhammed. »Wir mussten erst mal ein paar Wächter überreden, uns ihre Togas zu leihen.«
  


  
    »Wo ist Henning?«
  


  
    »Er sitzt da oben«, sagte Muhammed mit einem Nicken zur Treppe, die in die nächsthöhere Etage führte. »Und liest in irgendeinem Buch, das wir gefunden haben.«
  


  
    Sie liefen die Treppe hoch und zurück in den Lesesaal. Hier oben waren die Tische und Stühle nicht weggeräumt worden. Die langen Reihen bildeten einen scharfen Kontrast zu dem Durcheinander auf der darunterliegenden Etage. Ungefähr in der Mitte der Galerie, ein paar Meter von der Brüstung entfernt, saß Henning mit einem Buch in den Händen. Als sie näher kamen, hörten sie ihn mit klarer Stimme lesen.
  


  
    »Achtung!«, sagte Katherina und hielt Muhammed zurück. Eine Flamme huschte über die Buchseiten, aus denen Henning las. »Er ist reaktiviert.«
  


  
    »Ist das gut?«, fragte Muhammed besorgt.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, antwortete Katherina. Sie trat näher an Henning heran und musterte sein Gesicht. Er starrte mit einem Blick in das Buch, der viel mehr zu sehen schien als nur die Buchstaben und Wörter. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen, und seine Wangen glühten rot.
  


  
    »Er ist komplett weggetreten«, stellte Muhammed fest.
  


  
    »Lass ihn«, sagte Katherina und trat an die Brüstung. Sie befanden sich unmittelbar über dem Rednerpult und konnten von ihrer Position aus die gesamte untere Etage überblicken. Jon las noch immer, offensichtlich unberührt davon, dass um ihn herum zwischen Büchern und Kerzen Menschen am Boden lagen. Aus den elektrischen Installationen schoss in regelmäßigen Abständen Funkenregen durch den Raum, während zwischen Jon und den übrig gebliebenen acht reaktivierten Lettori, die um das Rednerpult herumstanden, hektische Blitze hin und her schossen. Man hätte meinen können, sie speisten sich gegenseitig mit Energie, mal in zufälligen Entladungen, dann wieder einer nach dem anderen wie bei einem Staffellauf.
  


  
    »Shit«, platzte Muhammed neben Katherina heraus. »Was geht hier eigentlich ab?«
  


  
    Ehe Katherina ihm antworten konnte, hörten sie ein Scheppern hinter sich. Hennings Körper hatte sich versteift, in seinen Mundwinkeln stand Schaum, und aus seinem Mund kam nur noch hitziges Fauchen. Katherina lief zu ihm, wagte es aber nicht, seinen Körper zu berühren, der haltlos zu zittern begann. Sein leerer, starrer Blick hatte sich von den Buchseiten gelöst und war an die Decke gerichtet. Aus dem einen Nasenloch suchte sich ein Blutstropfen einen Weg zum Mundwinkel.
  


  
    »Henning!«, rief Katherina panisch. »Kannst du mich hören?« In seinen Augen war keine Reaktion zu erkennen.
  


  
    Katherina wusste nicht, was sie tun sollte. Am liebsten hätte sie die Arme um ihn geschlungen und ihn festgehalten, traute sich aber nicht. Sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Mit den Händen an den Wangen trat sie einen Schritt zurück, ohne den Blick von Henning zu wenden.
  


  
    Plötzlich ließ das Zittern nach, und in Hennings Gesicht kehrte ein menschlicher Ausdruck zurück. Er schloss die Augen und sackte auf dem Stuhl zusammen.
  


  
    Muhammed ging zögernd zu ihm und untersuchte sein Gesicht, ehe er ihm die Finger an die Halsschlagader legte. Nach ein paar Sekunden zog er seufzend die Hand weg.
  


  
    »Er ist tot«, stellte er fest und blickte auf seine Hände.
  


  
     

  


  
    Auf dem Friedhof regnete es. Nach der Dunkelheit der Flashback-Szene war das richtig erfrischend. Der Benzingestank wurde vom Duft nasser Gräser und Blumen verdrängt.
  


  
    »Wow«, rief Remer. »Was für ein hübsches Intermezzo.«
  


  
    Schon wieder tauchte ein grauer Schatten auf und nahm Form an.
  


  
    Remer lächelte.
  


  
    »Jetzt geben Sie schon auf, Campelli. Inzwischen sind wir acht gegen einen.«
  


  
    Sein Lächeln erstarrte unvermittelt, er zog die Brauen hoch.
  


  
    Der Neuankömmling war Henning.
  


  
    Wie alle anderen sah er sich erstaunt um.
  


  
    »Henning!«, rief Jon erleichtert.
  


  
    Der junge Mann musste sich erst einmal orientieren, ehe er Jon entdeckte.
  


  
    »Jon«, sagte er. »Bist du es wirklich?«
  


  
    Remer stieß einen wütenden Schrei aus und streckte die Arme in Hennings Richtung aus. Plötzlich erhob sich ein kräftiger Wind.
  


  
    »Ignorier es einfach, Henning!«, schrie Jon. »Das ist nicht wirklich. Konzentrier dich.«
  


  
    Henning starrte unschlüssig auf seine Füße. Der Wind wurde kräftiger und legte sich wie ein Wirbelsturm schlauchartig um ihn, bis er ganz eingeschlossen war. Erdklumpen und Blätter wirbelten ihm in wachsendem Tempo um die Ohren.
  


  
    »Katherina«, rief er. »Sie ist…« Der Sturm riss seine Worte fort. »Blitz … muss zurück … raus …« Panik breitete sich auf seinem Gesicht aus.
  


  
    Jon versuchte, den Tornado zu neutralisieren, aber Remers 
     Unterstützer sorgten dafür, dass er immer kräftiger wurde und immer schneller rotierte. Jon versuchte, die Bahn zu ändern, aber es tat sich nichts. Hennings Gestalt verblasste. Seine Rufe unterschieden sich nicht mehr vom Rauschen des Sturms, und die Konturen seines Körpers wurden immer vager. Am Ende war er nicht mehr zu erkennen, entschwunden im Auge des Sturms.
  


  
    Der Wirbelsturm brach abrupt ab, und die Steine, Blätter und Erdklumpen, die er durch die Luft geschleudert hatte, regneten auf den Boden herab. Henning war weg.
  


  
    Remer untersuchte interessiert das kleine Erdhäuflein, das an der Stelle lag, wo Henning gestanden hatte.
  


  
    »Ich glaube, Sie haben Recht, Campelli«, meinte er. »Es ist eine Frage des Glaubens.« Er lächelte. »Aber warten Sie’s ab, das Beste steht uns noch bevor.«
  


  
    Wieder änderte sich die Szenerie, Blitze zuckten über den Himmel, und es begann zu regnen, zuerst große, schwere Tropfen, danach kleinere Wassermeteoriten, in immer schnellerem Tempo. Jon konnte zusehen, wie das Gras wuchs und die Friedhofsmauer sich verschob, um neuen Reihen von Grabsteinen und weißen Kreuzen unter bleigrauen Wolken Platz zu machen.
  


  
    Remer lachte, in seine Stimme hatte sich ein manischer Unterton geschlichen.
  


  
    »Nichts kann uns aufhalten!«
  


  
    Der Detailreichtum schien zu explodieren, Jon spürte die Feinstruktur der Baumrinde, das mikroskopische Pilzgeflecht auf den Oberflächen der Grabsteine, das Gewimmel in der Erde unter den Steinen und die Feuchtigkeit, die sich in den Kerben der Grabsteine festsetzte. Er konnte so viel auf einmal gar nicht verarbeiten, die Eindrücke überschwemmten ihn und füllten seinen Kopf, er war kurz davor, ohnmächtig zu werden.
  


  
    Einer von Remers Ordensbrüdern sank auf die Knie und 
     presste die Hände an den Kopf. Er begann zu schreien, und die Umrisse seines Körpers verblassten nach und nach. Während sich seine Moleküle voneinander lösten und ihn in eine Partikelwolke einhüllten, die der Wind fortriss, wurden seine Schreie immer leiser.
  


  
    »Remer«, sagte Poul Holt angestrengt. »Sie müssen sich etwas zurückhalten.« Sein Gesicht war schmerzverzerrt.
  


  
    »Zurückhalten?«, rief Remer. »Wir haben es doch nicht so weit gebracht, um uns jetzt zurückzuhalten.«
  


  
    »Er hat Recht«, meinte Jon. »Sie sind zu weit gegangen.«
  


  
    Remer drehte sich zu ihm um.
  


  
    »Zu weit?« Remer lächelte.
  


  
    Jon merkte den stärker werdenden Wind. Erdkrümel und Regentropfen wirbelten an ihm vorbei, er wusste alles über ihre Form, Geschwindigkeit und Flugbahn, bekam sie aber nicht unter Kontrolle. Remer steuerte und formte sie bis ins letzte Molekül.
  


  
    Statt gegen Remer anzukämpfen und zu versuchen, wieder die Oberhand zu gewinnen, konzentrierte Jon sich jetzt nur noch auf eine einzige Sache. Einen winzigen Schritt. Und obgleich er seinen Körper nicht physisch spürte, versuchte er mit aller Kraft, seinen linken Fuß nach hinten zu schieben. Er stellte sich vor, wie er ihn Zentimeter für Zentimeter über den Boden des Rendnerpultes schob, nach hinten, immer weiter nach hinten. Das und nichts anderes füllte seine Gedanken. Nur diese kleine Bewegung.
  


  
    Immer mehr lose Gegenstände riss der Wind mit sich, Blätter, Steine, Zaunlatten, Äste und Schilder rauschten in wachsendem Tempo an ihm vorbei.
  


  
    Ein Schritt.
  


  
    »Ist das weit genug, Campelli?«, rief Remer zufrieden. Seine Stimme war durch den Lärm kaum noch zu hören.
  


  
    Der Schmerz in seinem Hinterkopf schoss Jon wie ein Blitz durchs Bewusstsein. Er lag rücklings vor dem Rednerpult. Als 
     er die drei Stufen hinuntergestürzt war, war ihm das Buch aus der Hand gefallen, das ihn die ganze Zeit gefangen gehalten hatte. Er konnte nicht sehen, wo es gelandet war.
  


  
    Noch immer standen acht Lettori um das Rednerpult herum. Jon starrte sie an. Jetzt begriff er, wieso seine Fähigkeiten die anderen Lettori so mit Ehrfurcht erfüllt hatten. Die Luft war elektrisch aufgeladen, und der Geruch im Raum erinnerte ihn an den metallischen Gestank undichter Batterien.
  


  
    Jon wollte sich aufrichten, aber ein stechender Schmerz in seinem linken Fuß ließ ihn laut aufstöhnen. Er sah an sich herunter. Der Fuß stand in unnatürlichem Winkel seitlich ab, und allein der Gedanke, ihn bewegen zu müssen, verursachte ihm Übelkeit.
  


  
    »Was geht hier vor?«, fragte eine nervöse Stimme hinter ihm.
  


  
    Als er sich umdrehte, sah er keine zwei Meter entfernt Patrick Vedel.
  


  
     

  


  
    »Wir müssen von hier verschwinden«, sagte Muhammed.
  


  
    Katherina nickte, konnte ihren Blick aber nicht von Hennings leblosem Körper reißen.
  


  
    »Hast du gehört, was ich gesagt habe?« Muhammed baute sich vor ihr auf, um Augenkontakt zu bekommen. Sein Blick war fest und eindringlich.
  


  
    »Jon«, sagte Katherina. »Wir müssen Jon mitnehmen.«
  


  
    Sie traten an die Brüstung und warfen einen Blick in die Etage unter ihnen. Die Energie schien noch weiter zugenommen zu haben. Man hörte das gleichmäßige, trockene Knistern der Entladungen, und die Funken lebten länger als vorher. Gerade klappte ein weiterer Lettore vor dem Rednerpult zusammen. Der weiße Umhang hätte ebenso gut leer sein können, so lautlos sank er zu Boden. Unter seinem Körper breitete sich eine dunkle Flüssigkeit aus.
  


  
    »Wir müssen da runter«, sagte Katherina entschlossen.
  


  
    »Warte!«, rief Muhammed und hielt sie fest.
  


  
    Unten sahen sie Jon fast unmerklich schwanken, aber er bewegte sich.
  


  
    »Oh nein!«, schrie Katherina und schlug sich die Hand vor den Mund.
  


  
    Jon kippte nach hinten vom Rednerpult und landete mit einem dumpfen Schlag auf dem Rücken. Das Buch, das er die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte, schlitterte irgendwo in die Schatten. Er lag einen Moment reglos da, viel zu lange in Katherinas Augen, bewegte sich dann aber. Er hob den Kopf, stützte sich auf einen Ellenbogen und sah sich um.
  


  
    Katherina schluchzte vor Erleichterung auf. Ihre Gefühle waren in den letzten Tagen mit ihr Achterbahn gefahren, und jetzt merkte sie, dass sie nicht mehr viel aushalten würde. Obgleich sie am liebsten auf der Stelle zu Jon gelaufen wäre, wollte ihr Körper ihr nicht gehorchen. Sie zitterte und hatte Schwierigkeiten, sich auf den Beinen zu halten.
  


  
    »Er ist okay«, sagte Muhammed grinsend, legte seine Hände auf ihre Schultern und drückte sie an sich. »Er ist okay«, wiederholte er.
  


  
    Unten drehte Jon sich plötzlich zu den Schatten hinter sich um. Eine Gestalt trat ins Licht. Katherina erkannte in ihm den rothaarigen Mann vom Markt wieder. Den folgenden Wortwechsel konnte sie nicht hören, aber Jon war offensichtlich aufgewühlt, wenn auch außer Stande aufzustehen. Der Rothaarige ging neben ihm in die Hocke, doch Jon wich vor ihm zurück und sah sich hilfesuchend um.
  


  
    »Ein Buch«, sagte Katherina. »Er braucht ein Buch.«
  


  
    »Was für eins?«, fragte Muhammed.
  


  
    »Egal«, antwortete sie. »Besorg einfach irgendein Buch, ich versuche unterdessen, seine Aufmerksamkeit zu erregen.«
  


  
    Muhammed verschwand.
  


  
    »Jon!«, rief Katherina, so laut sie konnte. »Hier bin ich!« 
    


  
    Jon sah sich verwirrt um. Der Rothaarige stand auf und suchte mit den Augen hastig die oberen Stockwerke ab.
  


  
    »Hier oben!«, rief sie und fuchtelte mit den Armen.
  


  
    Endlich hob Jon den Blick und sah sie. Obgleich die Entfernung ziemlich groß und die Beleuchtung schlecht war, konnte sie sehen, dass er sie wiedererkannte. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Der Rothaarige stemmte die Hände in die Seiten, und diesen Moment der Unaufmerksamkeit nutzte Jon, um ihn an den Knöcheln zu packen und ihm die Füße wegzuziehen. Der Rothaarige kippte wie ein gefällter Baum hintenüber. Jon robbte weg, so schnell er konnte. Wieso stand er nicht auf?
  


  
    Muhammed kam mit einem Buch zurück.
  


  
    »Hier«, sagte er. »Das Erstbeste, was ich finden konnte.«
  


  
    Katherina nahm es in die Hand und rief erneut Jons Namen.
  


  
    Er drehte sich um und sah sie mit dem Buch winken. Er nickte eifrig, und sie warf ihm das Buch zu. Es landete ein paar Meter von ihm entfernt, und er schleppte sich mühsam dorthin. Inzwischen war der Rothaarige wieder auf die Beine gekommen.
  


  
     

  


  
    Es war der Zorn, der Jon bei Bewusstsein hielt. Er hatte keine Kraft mehr, und jede Bewegung kostete ihn eine wahnsinnige Anstrengung. Der Schmerz in seinem Fuß machte es nicht leichter, aber immerhin trug er dazu bei, ihn wachzuhalten.
  


  
    Der Anblick von Patrick Vedel, Lucas Mörder, ließ ihn die Zähne zusammenbeißen. Er wäre am liebsten auf der Stelle über ihn hergefallen, aber mit seinem gebrochenem Knöchel hatte er wenig Chancen, also riss er sich zusammen.
  


  
    »Was geht hier vor?«, fragte Patrick Vedel und hockte sich neben Jon.
  


  
    »Ihr Chef hat den Verstand verloren«, antwortete Jon verbissen. Patrick Vedels Nähe verursachte ihm geradezu physische 
     Übelkeit. Er sah sich um. Es gab in seiner Reichweite nichts, womit er sich hätte verteidigen können.
  


  
    Patrick Vedels Blick flackerte.
  


  
    »Remer weiß, was er tut«, sagte er. »Er tut das Beste für den Orden.«
  


  
    »Er ist dabei, den Orden auszulöschen«, fauchte Jon. »Sehen Sie das denn nicht? Er ist zu weit gegangen.«
  


  
    Der Rothaarige schüttelte den Kopf.
  


  
    »Nein, der Orden ist sein Leben. Unser Leben.« Er starrte bewundernd auf seinen Anführer. »Er würde alles tun, um ihn zu erhalten.«
  


  
    »Ja, dafür geht er sogar über Leichen«, bemerkte Jon sarkastisch.
  


  
    Patrick Vedel sah ihn eindringlich an.
  


  
    »Was bedeutet schon das Leben eines alten Buchhändlers verglichen mit dem, was hier passiert?«, fragte Jon bitter, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Er sah, dass der Mann zu ergründen versuchte, ob Jon die ganze Wahrheit kannte.
  


  
    Der Rothaarige schlug den Blick nieder.
  


  
    »Das war unumgänglich«, sagte er.
  


  
    »Sie sind zu weit gegangen«, sagte Jon. »So wie jetzt auch. Was glauben Sie, an wen Remer in diesem Augenblick denkt - an sich oder an den Orden? Ich habe ihn gesehen, da, wo er jetzt ist. Ich kenne die Antwort.«
  


  
    Patrick Vedel biss die Zähne zusammen.
  


  
    »Er würde niemals…«
  


  
    »Jon!«
  


  
    Jon erkannte Katherinas Stimme und sah sich um. Patrick Vedel richtete sich auf und tat das Gleiche.
  


  
    Sie rief erneut seinen Namen, und diesmal bekam er mit, dass die Stimme von oben kam. Als er sie ein Stockwerk höher auf der Galerie entdeckte, durchrieselte ihn große Erleichterung.
  


  
    »Dieses Miststück!«, rief Patrick Vedel erbost.
  


  
    Jons Wut flammte wieder auf und verlieh ihm neue Kräfte. Er streckte den Arm aus, packte Patrick Vedel an den Fußknöcheln und zog ihm erneut die Beine unterm Leib weg.
  


  
    Jon schleppte sich von dem rothaarigen Mann weg, so schnell er konnte. Nach fünf, sechs Metern hörte er erneut Katherinas Stimme. Sie winkte mit einem Buch. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Patrick Vedel sich erhoben hatte und ihm folgte.
  


  
    Das Buch landete wenige Meter von Jon entfernt auf dem Boden. Er schleppte sich mit letzter Kraft dorthin, während Patrick Vedel näher kam. Jon schlug das dünne, ledergebundene Buch mit fahrigen Fingern auf. Er hatte noch eine Chance.
  


  
    Patrick Vedel blieb stehen, als er das Buch in Jons Händen sah.
  


  
    »Ganz ruhig«, sagte er und streckte in einer beschwichtigenden Geste die Handflächen vor. »Es gibt keinen Grund…«
  


  
    Jons Mut sank, als er die ersten Worte las.
  


  
    Das Buch war auf Italienisch.
  


  
    Jon knirschte mit den Zähnen. Das konnte nicht wahr sein. Nicht hier, nicht jetzt.
  


  
    Patrick Vedels Gesichtsausdruck wechselte von Nervosität zu Erleichterung.
  


  
    »Kein Buch nach Ihrem Geschmack?«, fragte er lachend.
  


  
    Jon wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Text zu. Er konnte schließlich Italienisch. Es war lange her, dass er das letzte Mal etwas auf Italienisch gelesen hatte, und er war unsicher, ob er die Sprache gut genug beherrschte, um sich zu schützen, aber er musste es zumindest versuchen.
  


  
    Patrick Vedel packte Jon am Kragen seines Umhangs und schleifte ihn ein Stück über den Boden.
  


  
    Jon konzentrierte sich auf das Buch und stammelte sich durch die ersten Zeilen. Er schwitzte. Seine Hände zitterten vor Nervosität. Der erste Satz kam ihm völlig sinnlos vor. Es 
     fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren, aber er zwang sich weiterzulesen.
  


  
    Patrick Vedel lachte und zog ihn weiter zum Geländer. Wort für Wort stotterte Jon sich durch den zweiten Satz. Und plötzlich ging ihm auf, dass er den Text kannte. Er hatte den Satz, den er gerade gelesen hatte, wiedererkannt und wusste genau, wie der nächste lautete.
  


  
    Er hatte das Buch schon einmal gelesen.
  

  
  


  
    ZWEIUNDVIERZIG
  


  
    Jon konnte nicht sagen, wie oft Luca ihm Pinocchio vorgelesen hatte.
  


  
    Seine Mutter hatte ihm erzählt, dass er schon vor Jons Geburt damit begonnen hatte. Luca hatte ihr und dem ungeborenen Kind fast jeden Abend etwas vorgelesen. Sie hatten den wachsenden Bauch mit dem Wal in der Geschichte verglichen und so gelacht, dass Luca nicht mehr weiterlesen konnte. In den ersten Jahren war das die Geschichte, die Jon am liebsten hörte. Er bekam sie niemals satt und lag seinen Eltern Abend für Abend in den Ohren, ihm noch ein einziges Kapitel vorzulesen. Meist gaben sie nach. Besonders seine Mutter. Sie liebte die Geschichte und spielte die verschiedenen Rollen einfühlsam und mit verschiedenen Stimmen, die Jon niemals vergessen würde.
  


  
    Es war ein magisches Buch, in einer magischen Sprache, die nur er und seine Eltern sprachen. So jedenfalls hatte er es empfunden. Er liebte den Klang der Worte und hatte bald ganze Passagen auswendig gelernt. Oft prüfte Luca ihn, indem er unvermittelt einen Satz begann, den Jon zu Ende brachte, egal, ob sie im Bus unterwegs waren, beim Metzger in der Schlange standen oder zu Hause am Esstisch saßen. Seine Mutter schüttelte den Kopf, aber das machte nichts. Das war ihr Spiel, das Jon begeistert spielte.
  


  
    Noch besser als die Worte waren die Bilder, die sie hervorriefen. Jon kannte jeden Stein und jeden Grashalm in der Geschichte. Er war unzählige Male durch die Landschaften spaziert und wusste exakt, wie die Häuser aussahen. Er kannte 
     jede Krümmung der Äste an den Bäumen und die Gesichtszüge und die Mimik jeder einzelnen Figur. Es gab keinen Zweifel über die Bewegung der Wellen, die Größe des Bootes oder die Farbe des Wals.
  


  
    Jon hatte sich die Bilder so oft vorgestellt, dass sie ihn nun, als er zu lesen begann, fast ansprangen. Der Lesesaal in Alexandria verschwand schlagartig und wurde von den sanften Farbabstufungen der Geschichte und den weichen Formen der Landschaft ersetzt. Er brauchte sich überhaupt nicht anzustrengen. Es war ganz anders als bei den anderen Séancen, bei denen er wirklich hart arbeiten musste, um die Bilder am Leben zu halten. Hier lief es ganz von allein, und er konnte das Lesen richtig genießen. Der Schmerz in seinem Fuß war wie weggeblasen, und Remer war ihm egal. Er spürte eine Zuversicht wie schon seit Jahren nicht mehr, dass alles gut werden würde.
  


  
    Jon machte sich klar, dass die Bilder, die er erschuf, in Wirklichkeit nicht seine eigenen waren. Wahrscheinlich hatte Luca sie beim Lesen an ihn weitergegeben. Wenn er tatsächlich so ein guter Lettore war, wie alle behaupteten, lag es auf der Hand, dass er seinem Kind das beste Leseerlebnis bescheren wollte, das er hervorrufen konnte. Dass er damit seinem Sohn einmal das Leben retten würde, hatte er damals sicher nicht voraussehen können, trotzdem konnte Jon sich nicht vorstellen, dass das ein Zufall war. Wieso fiel ihm ausgerechnet dieses Buch in die Hände, und das hier, in dieser völlig unwirklichen Situation, in der er es am dringendsten brauchte?
  


  
    Jon betrachtete die Szenerie um sich herum. Alles war an seinem Platz und verlief so, wie es sollte. Es hatte etwas Beruhigendes zu wissen, dass das alles Lucas Werk war. Die Bilder, die ihn in seiner Kindheit begleitet hatten, waren so klar und rein, als hätte Luca ihm eben erst vorgelesen. Nachdem Jon lesen gelernt hatte, hatte er Pinocchio zigmal selbst gelesen. Aber am liebsten hatte er es, wenn Luca ihm daraus vorlas. Selbst 
     als er begann, sich für actionreichere Geschichten zu interessieren, wollte er vorm Schlafengehen Pinocchio hören. Es gab nichts Schöneres, als zu Lucas Stimme einzuschlafen.
  


  
    Er konnte sie beinahe hören.
  


  
     

  


  
    Nachdem Katherina Jon das Buch zugeworfen hatte, bereitete sie sich innerlich darauf vor, ihn zu unterstützen, sobald er zu lesen begann. Als er das Buch aufschlug, war sie einsatzbereit, doch dann gab er nach dem ersten Blick ins Buch auf, und sie wurde nervös.
  


  
    »Was war das für ein Buch?«
  


  
    Muhammed zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Keine Ahnung. Das erstbeste, das ich finden konnte.«
  


  
    Der Rothaarige hatte Jon jetzt eingeholt.
  


  
    »Wir müssen runter«, sagte Katherina.
  


  
    Muhammed setzte sich in Bewegung, als Katherina plötzlich stehen blieb.
  


  
    Jon las.
  


  
    »Ich komme gleich nach«, rief sie und konzentrierte sich auf Jons Vortrag. Sie bündelte seine letzte Energie, damit er in den Text hineinkam, versuchte alle anderen Eindrücke von ihm fernzuhalten und seine Aufmerksamkeit ganz auf die Geschichte zu richten. Allmählich las er sich warm.
  


  
    Nach wenigen Sätzen begann der Rothaarige zu schreien. Er hatte Jon mit festem Griff am Kragen gepackt und ließ nicht los, obgleich sein Körper heftig zitterte. Plötzlich gab es einen Knall, und der Rothaarige wurde von einer unsichtbaren Kraft von Jon weggerissen. Sein Körper wurde rückwärts gegen eine Steinsäule geschleudert, vor der er zusammensackte.
  


  
    Dieses Mal stand er nicht wieder auf.
  


  
    Katherina rutschte mit dem Rücken an der Brüstung zu Boden. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf den Empfang. Sie sah Bilder von Jon, fröhliche, zufriedene Bilder, Bilder, die ihr vertraut waren.
  


  
    Im nächsten Augenblick veränderte sich die Energie im Raum. Der alles mit sich reißende Strom, der in wahnsinnigem Tempo durch den Saal rauschte, beruhigte sich plötzlich und stand schließlich ganz still. Statt weiter zu fließen, pulsierte er gleichmäßig auf der Stelle. Die Energie umschloss sie warm und sicher, ganz anders als die hektische und beklemmende Atmosphäre, die bis eben geherrscht hatte. Die gesamte aufgesparte Energie der Bibliothek richtete sich nach einem ganz bestimmten Puls, den Jon bestimmte.
  


  
    Katherina spürte, dass sie sich jetzt gefahrlos erheben konnte. Jon lag an der gleichen Stelle wie zuvor und las in aller Seelenruhe in Pinocchio.
  


  
    Vor dem Rednerpult standen noch immer fünf Lettori und lasen aus den schwarzen Büchern. Remers Gesicht war angespannt, die Adern an seinen Schläfen waren angeschwollen, und ein glänzender Schweißfilm bedeckte seine Stirn. Katherina spürte, wie hart sie kämpfen mussten, um die Konzentration aufrechtzuerhalten. Die Lettori mussten die Veränderung im Puls der Energie ebenfalls bemerkt haben und kämpften nun mit letzter Kraft dagegen an.
  


  
    Katherina rannte auf den Flur und über die Treppe ins untere Stockwerk. Sie mussten die Chance nutzen, wegzukommen, solange Remer noch beschäftigt war. Am Fuß der Treppe stieß sie mit Muhammed zusammen, der wie gelähmt dastand und das Chaos betrachtete.
  


  
    »Was machen wir jetzt?«, fragte er. »Das kann doch nicht gutgehen.«
  


  
    Katherina warf einen Blick auf Remer. Sein Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Er sah aus, als hätte er Schmerzen, und sein Körper begann leicht zu zittern.
  


  
    »Jon ist der Einzige, der das Ganze beenden kann«, antwortete Katherina und lief zu Jon. Er zeigte keinerlei Reaktion. Sie konzentrierte sich auf seine Lesart, ließ sich in seinen Rhythmus hineinziehen und schickte ihm Signale, dass er 
     aufhören sollte. Der Energiepuls setzte kurz aus und schlug dann noch ein paar Mal unregelmäßig, ehe er ganz verschwand. Jons Blick veränderte sich und richtete sich auf Katherina. Er lächelte, bis ihm klar wurde, wo er sich befand. Sein Lächeln erstarrte, und sein Blick wanderte zum Rednerpult.
  


  
    Remer zitterte jetzt heftiger als vorher. Die Energieentladungen waren außer Kontrolle geraten und nicht mehr gebündelt, sie schossen kreuz und quer durch den Saal. Katherina spürte, dass Remer noch immer darum kämpfte, die Kontrolle zurückzugewinnen. Es war ein aussichtsloser Kampf, da es viel zu viele gegenläufige Energieströme gab und er von keinem Empfänger mehr unterstützt wurde. Trotzdem weigerte er sich aufzugeben. Flammen züngelten über seinen Körper, und aus seinem Ohr tropfte Blut, das ihm über den Hals in den Ausschnitt des Umhangs floss, der sich langsam rot färbte. Er las weiter mit zusammengebissenen Zähnen. Sein Gesicht war blass und schmerzverzerrt. Jetzt blutete er auch aus beiden Nasenlöchern.
  


  
    Selbst aus der Distanz konnten sie sein Keuchen hören. Plötzlich gab es einen lauten Knall, und Katherina wurde von einem kurzen Blitz geblendet. Danach war es vollkommen still in der Bibliothek. Das Knistern der Flammen war verstummt. Keiner las mehr. Die fünf übrig gebliebenen Lettori standen noch einen Augenblick aufrecht da, ehe die Schwerkraft siegte und sie umwarf.
  


  
     

  


  
    Jon tat alles weh, und er war unendlich müde. Beim Versuch, sich aufzusetzen, schoss ihm ein stechender Schmerz aus dem Fuß durchs Bein, und er stöhnte laut, Katherina kniete neben ihm und sah ihm in die Augen. Sie lachte und weinte abwechselnd, und die Tränen zeichneten schmale Streifen in ihr dreckverschmiertes Gesicht.
  


  
    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er angestrengt.
  


  
    Katherina nickte und küsste ihn auf die Stirn. Er hob die 
     Hand und wischte ihr eine Träne von der Wange, dann presste sie ihr Gesicht an seinen Hals. Er legte einen Arm um sie und drückte sie an sich.
  


  
    Erst jetzt entdeckte Jon Muhammed, der etwas entfernt von ihnen stand. Er hatte die Hände in die Seite gestemmt und sah sich kopfschüttelnd und vor sich hin murmelnd um.
  


  
    »Was machen Sie denn hier?«, fragte Jon. »Machen Sie Urlaub?«
  


  
    Muhammed lachte und gesellte sich zu ihnen.
  


  
    »So was in der Art. Dachte mir, dass ich hier bestimmt ein Buch für den Strand finde.«
  


  
    Katherina und Jon konnten sich ein Grinsen nicht verkneifen.
  


  
    Jon konnte sich nur mit Katherinas Hilfe aufsetzen, ihm tat jeder einzelne Knochen weh.
  


  
    »Ich glaube, ich hab mir den Fuß gebrochen«, meinte er.
  


  
    »Ja, Meister, das sieht nicht gut aus«, sagte Muhammed. »Wir werden Sie raustragen müssen.«
  


  
    Katherina nickte und versuchte sich die Tränen wegzuwischen.
  


  
    »Was ist mit Henning?«, fragte Jon.
  


  
    Muhammed schüttelte den Kopf.
  


  
    »Er hat es nicht geschafft.«
  


  
    Die Wut verlieh Jon so viel Kraft, dass er sich mit Hilfe der anderen aufrichten konnte.
  


  
    »Sehen wir zu, dass wir hier wegkommen«, sagte er. »Hier können wir nichts mehr ausrichten.«
  


  
    Muhammed und Katherina nahmen Jon links und rechts unter den Arm und verließen schweigend die Bibliotheca Alexandrina.
  

  
  


  
    DREIUNDVIERZIG
  


  
    Es war ein merkwürdiges Gefühl für Jon, ohne jede Erinnerung an die Herreise nach Hause zurückzukehren. Den Flug nach Ägypten hatte er in Narkose verbracht, so dass es ihm vorkam, als wäre sein Ortssinn in Dänemark geblieben, ohne jede Chance, ihn je einzuholen.
  


  
    Die Ereignisse in der Bibliothek waren auch nicht richtig in sein Bewusstsein vorgedrungen, und je mehr Zeit verging, desto unwirklicher erschien ihm das Ganze. Er erinnerte sich an alles, doch hatte er das Gefühl, es handle sich um die Erlebnisse eines anderen. Die Dinge, die er nicht selbst erlebt oder mitbekommen hatte, erzählte ihm Katherina, was sie nicht weniger unglaublich machte. Jedes Mal, wenn er daran dachte, was die drei aufs Spiel gesetzt hatten, um ihn zu befreien, überkam ihn unendliche Dankbarkeit. Sie hatten ein Wahnsinnsglück gehabt, und umso mehr schmerzte ihn, dass Henning, dem er sein Leben verdankte, an diesem Glück nicht teilgehabt hatte und sie seinen Leichnam in der Bibliothek hatten zurücklassen müssen. Immer wieder versicherten sie sich gegenseitig, dass sie keine andere Wahl gehabt hatten.
  


  
    Laut Medienberichten war ein Blitz in die Bibliothek eingeschlagen und hatte einen kleineren Brand verursacht. Verletzte oder Tote wurden nicht erwähnt. Ganz offensichtlich befanden sich noch immer genügend Mitglieder der Schattenorganisation in der Stadt, die kontrollierten, was an die Öffentlichkeit gelangte und was nicht. Nicht einmal Nessim, der Portier mit den hervorragenden Kontakten, konnte mehr herausfinden.
  


  
    Katherina, Muhammed und Jon hielten sich ein paar Tage bedeckt und beschlossen gemeinsam, dass genug Blut geflossen war. Die Schattenorganisation hatte einen tödlichen Stoß erhalten. Nur die stärksten Lettori waren in der Lage gewesen, in den inneren Raum der Geschichte zu treten, doch sie hatten es alle mit dem Leben bezahlt. Sie konnten nur hoffen, dass das der Organisation Einhalt gebieten würde.
  


  
    Da sie in Alexandria nichts mehr zu tun hatten, buchten Jon und Katherina den nächsten Flug nach Hause. Muhammed blieb noch ein paar Wochen in der Stadt. Er hatte in Nessim einen guten Freund gefunden, und da er für seine Arbeit nicht mehr brauchte als einen Computer mit Internetzugang, konnte er sie auch dort erledigen. Ganz davon abgesehen hatte er keine Eile, in den dänischen Herbst und seine verwüstete Wohnung zurückzukehren.
  


  
    Jons Fuß war von einem Arzt untersucht worden, den Nessim kannte. Er war aber doch nur verstaucht, so dass Jon mit einer Krücke an Bord humpelte und einen Sitzplatz mit besonders viel Beinfreiheit bekam.
  


  
    Jon beobachtete die anderen Reisenden. Ein paar Geschäftsleute schalteten gleich nach dem Start ihre Laptops ein, doch die meisten anderen sahen wie Urlauber auf dem Heimflug aus. Jon konnte noch nicht einschätzen, welche Bedeutung die Dinge, die in der Bibliothek geschehen waren, wirklich hatten. Das alles war noch viel zu frisch. Er hatte Schwierigkeiten, seine Erlebnisse in Worte zu fassen, und war noch immer überwältigt von dem Gefühl, von Luca beschützt worden zu sein. Was er jedoch ganz sicher wusste, war, dass er sich nach dem Läuten der Türglocke des Libri di Luca sehnte, nach dem Geruch von Papier und Leder und es ihn fast körperlich danach verlangte, die Bücher unter seinen Händen zu spüren.
  


  
    Er fuhr mit dem Gefühl zurück, erwartet zu werden, von einem anerkennenden Nicken von Luca, der mit einem aufgeschlagenen 
     Buch auf dem Schoß in seinem Sessel saß, und dem freudig warmen Lächeln seiner Mutter, die sich auf das Geländer der Galerie stützte, während ihn sein Großvater Arman, der mit dem Rücken zu ihm Bücher einsortierte, stillschweigend akzeptierte. Sie alle waren dort, die ganze Campelli-Familie, im Staub zwischen den Büchern, im Schatten der Regale und in der Luft, die sich nur widerstrebend bewegte, wenn die Tür aufging.
  


  
    Aber mehr als alles andere wünschte er sich Katherina an seiner Seite im Libri di Luca. Dort hatte er sie zum ersten Mal gesehen, schwebend zwischen Worten und Buchstaben, die sie niemals erfassen konnte, aber dennoch voller Hingabe für deren Element.
  


  
    Katherina hatte den Kopf an Jons Schulter gelehnt und die Augen geschlossen. Ihre roten Haare verdeckten ihr Gesicht zum Großteil. Als Jon nach den Sicherheitsanweisungen in der Sitztasche vor sich griff, reagierte sie nicht. Für alle anderen sah es aus, als schliefe sie, aber Jon spürte sie ganz deutlich, als er zu lesen begann.
  


  
    Es war ein gutes Gefühl. Das Gefühl, nie mehr allein zu sein.
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  Kurzbeschreibung


  
    

  


  
    
      in magischer Spannungsroman über die Macht der Bücher
    


    
      

    


    
      

    


    
      Luca Campellis Wunsch, umgeben von seinen geliebten Büchern zu sterben, ging an einem späten Oktoberabend in Erfüllung.
    


    
      

    


    
      

    


    
      Dass Bücher mehr vermögen, als nur Geschichten zu erzählen, war Luca Campelli schon lange bewusst. Als er an diesem Abend in seinem Antiquariat »Libri di Luca« zu lesen beginnt, spürt er einmal mehr ihre magische Kraft - doch schon wenige Minuten später ist er tot. Sein Sohn Jon will mit dem Geschäft zunächst nichts zu tun haben, aber sehr schnell kann er die mysteriösen Ereignisse nicht mehr ignorieren, die um ihn herum passieren. Und er ist fassungslos, als er die Wahrheit über seinen Vater erfährt: Luca Campelli versammelte regelmäßig Menschen um sich, die eine besondere Gabe verband. Eine Gabe, die auf wundersame Weise die Welt verändern könnte und die dazu die Macht der Bücher nutzt. Doch nun will jemand diese geheime Gesellschaft vernichten. Und Jon ahnt, dass er es mit einem Gegner zu tun hat, der ihm weit überlegen ist …
    

  


  
    
      

    


    Portrait


    
      Mikkel Birkegaards Roman »Die Bibliothek der Schatten« wurde in Dänemark gleich nach Erscheinen zum Bestseller. Die Übersetzungsrechte wurden bis jetzt in 17 Länder verkauft, und die Filmrechte erwarb die renommierte Produktionsfirma Nordisk Film. Dabei hatte der Computerprogrammierer nicht einmal einen Agenten und hat sein Manuskript unverlangt an mehrere Verlagshäuser geschickt. Schnell sicherte sich daraufhin der dänische Verlag Aschehoug die Weltrechte an dem vielversprechenden Debüt. Mikkel Birkegaard lebt in Kopenhagen, wo er bereits an seinem nächsten Roman arbeitet.
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